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  Kapitel 1


  


  2. Januar 1865


  City Point, Virginia (wichtiges Nachschub- und Transportzentrum für die Nordstaaten-Armee, die Petersburg und Richmond belagert)


  


  Das Donnern der Geschütze rollte über den sturmgepeitschten Nachthimmel. Andrew Lawrence Keane drehte sich im Sattel um und blickte zurück, als wären die fernen Blitze Sirenengesang, der ihm zuflüsterte, er möge doch in den Feuerkessel zurückkehren.


  »Nicht mehr unser Kampf, Colonel.«


  »Ein seltsames Gefühl, ihn zurückzulassen, Hans«, sagte Andrew leise, und während er sprach, blickte er weiter zurück und erlebte, wie detonierende Geschosse die Silhouette von Petersburg hervorhoben.


  »Seltsam, ihn zurückzulassen, ja? Ich bin verdammt froh, jawohl!«, schimpfte Hans. »Wir haben die letzten sechs Monate vor dieser verdammten Rebellenstadt in den Gräben gelegen. Es wird schön sein, sich mal wieder eine Zeit lang die Beine zu vertreten und etwas anderes zu sehen, auch wenn das bedeutet, dass wir eines dieser verdammten Schiffe nehmen müssen.«


  Hans zog einen Priem Tabak hervor, biss ein Stück ab und bot auch seinem Colonel davon an.


  Andrew lächelte und lehnte mit einem Wink ab. Seit zwei Jahren bot ihm Hans immer wieder Kautabak an, und seit zwei Jahren lehnte er ständig ab. Andrew wandte sich vom Geschützfeuer ab und blickte hinunter zu seinem Sergeant Major. Dessen Gesicht war dunkel wie verwittertes Segeltuch, voller Sorgenfurchen und schmal und von einem Bart eingerahmt, durch den sich graue Strähnen zogen. Die Furchen über den Augen waren von den Jahren in der Prärie tief eingeschnitten, von den Blicken über ihre sengende Hitze und ihre verschneite Unendlichkeit. Die Narbe, die ein Comanchenpfeil an der Wange hinterlassen hatte, kündete von einundzwanzig Dienstjahren in der Armee. Es war nicht die einzige Narbe, und während der Sergeant weiter neben Andrew herging, hinkte er leicht, das Geschenk eines Scharfschützen der Rebellen vor Cold Harbor.


  Wie er da auf seinen Freund hinunterblickte, erinnerte sich Andrew an das erste Angebot von Kautabak damals, und ein Lächeln hellte seine Miene auf, obwohl ihm die Erinnerung immer noch peinlich war.


  Antietam war ihre erste gemeinsame Schlacht. Er selbst war damals noch ein verängstigter Grünschnabel von Leutnant gewesen und Sergeant Major Hans Schuder der einzige Veteran innerhalb des frisch aufgestellten 35. Maine-Regiments. Mit den fünftausend Mann des ersten Armeekorps waren sie über das vierzig Morgen große Weizenfeld marschiert und hatten die reifen Stängel an diesem Septembermorgen des Jahres 62 niedergetrampelt. Danach brauchte jemand nur vom »Weizenfeld« zu sprechen, und jeder Veteran der Nord- und Südstaaten wusste, wovon die Rede war. Indem das Korps jenes Feld überquerte, trat es durch das Tor der Hölle.


  Die Rebellen griffen von drei Seiten an. In einem Augenblick war noch alles still; Andrew erinnerte sich sogar noch an die Schreie der erschrockenen Vögel über ihnen, als die Soldaten das Feld hinter sich ließen und in den angrenzenden Wald hineintrampelten. Innerhalb eines Augenblicks fegten Feuer und Rauch die Morgenstille weg, und das Gebrüll von zehntausend Rebellen brandete über das Korps hinweg.


  Andrew erstarrte damals vor Schreck, während ihm der Kompaniehauptmann Befehle zuschrie. Einen Augenblick später lag der Captain mit ausgebreiteten Gliedern am Boden und starrte mit leeren Augen zu Andrew hinauf, und eine Pfütze aus Blut und Hirn breitete sich unter ihm aus.


  Andrew konnte an nichts anderes denken, als hinter dem nächsten Baum Deckung zu suchen, damit die nächste Kugel ihn nicht ebenso leicht erwischte. Verdammt, schrie ihm der entsetzte Verstand zu, du bist Professor für Geschichte! Was zum Teufel tust du eigentlich hier?


  Und dann flüsterte ihm diese leise, raue Stimme zu:


  »Junge, möchten Sie was kauen?«


  Der alte Hans stand neben ihm und bot ihm einen Priem an. Er reichte Andrew kaum bis an die Schulter, und seine einsfünfundsechzig Gestalt bildete einen deutlichen Kontrast zu Andrews schmalen, fast zerbrechlichen einsneunzig. Heute erinnerte sich Andrew an Hans eher als einen Riesen, der hoch über ihm aufragte und ihn mit kalten grauen Augen anstarrte.


  »Lieutenant, das Regiment wurde zur Hölle geschossen und zieht sich zurück. Ich denke, Sie helfen lieber dabei, die Jungs hier rauszuführen.« Hans redete, als hülfe er einem Jungen auf die Sprünge, der sich von den Regeln eines seltsamen neuen Spiels verwirrt zeigte.


  Und in diesem Augenblick tat Andrew seinen ersten Schritt auf dem Weg, ein echter Soldat zu werden, denn was wäre ihm sonst übrig geblieben unter dem Blick dieser Augen?


  An jenem Abend kam Colonel Estes zu Andrew und beförderte ihn zum Captain, weil er auf dem Feld einen solch kühlen Kopf und solchen Mut gezeigt hatte. Die Männer der eigenen Kompanie schlugen ihm auf den Rücken und nannten ihn einen tapferen Kerl, der sich auf Menschenführung verstand. Er wusste, dass Estes vor der Schlacht an ihm gezweifelt und offen darüber gemurrt hatte, dass ein Bücherwurm von College-Lehrer und Brillenträger zu seinem Kommando gehörte. An jenem Abend wurde Andrew jedoch klar, dass man ihn endlich akzeptierte.


  Das Seltsame an der ganzen Sache war, dass sich Andrew überhaupt nicht erinnerte, was er getan hatte. Er hatte nur noch das Bild vor Augen, wie ihm den ganzen Tag lang Hans zur Seite stand, wie er einfach nur dastand und zusah und zuzeiten seinen Rat anbot.


  »Junge, ich habe Sie gesehen«, erzählte ihm Hans an jenem Abend. »Ich habe Sie gesehen und wusste gleich, dass aus Ihnen ein Soldat werden würde, sobald Sie erst mal die Kniffe gelernt haben. Sie werden sich in diesem Krieg gut schlagen, falls man Sie nicht vorher über den Haufen schießt.«


  Das war das letzte Mal, dass Hans ihn jemals »Junge« nannte. Von da an war er Captain Andrew Lawrence Keane, und Hans sprach diese Worte voller Stolz, als hätte er selbst sie irgendwie geprägt.


  Nach Fredricksburg hieß es Major Keane, und Hans, der sich in allen Details des Soldatenlebens auskannte, unterwies ihn geduldig mit tausend Anekdoten und Geschichten darin, wie man ein Offizier wurde, der zu führen verstand.


  Und dann kam Gettysburg.


  Am Nachmittag des ersten Tages standen sie unter der heißen Julisonne. Der Geruch zerdrückten Heus stieg unter ihren Füßen auf, während sie auf den Sturm warteten, der vom Westen heranzog.


  Es schien, als strömte ein Ozean aus Braun und Grau auf sie zu, zwanzigtausend Rebellen, die sich von McPhersons Ridge herab ergossen, ihre Annäherung verkündet von einem Chor aus fünfzig Kanonen.


  Dort geschah es, dass Andrew wirklich den seltsamen Kitzel der Freude an all dem verspürte. Rot blitzende Blüten des Todes schlugen ringsherum ein, während die lange dünne Linie aus Blau wie eine Mauer bereitstand, an der sich die anrollende Woge brechen sollte.


  Die Rebellenkanoniere schossen sich schnell auf die richtige Distanz ein, und ein Dutzend Donnerschläge brachen über das Regiment herein. Nach diesem Bruchteil eines Augenblicks existierte Colonel Estes nicht mehr, und Andrew stand dort allein als Kommandeur des 35.


  Die Linie schwankte, denn alle Männer hatten den geliebten Colonel fallen gesehen.


  Aber diesmal war er nicht darauf angewiesen, dass Hans ihm guten Rat zuflüsterte. Mit gezogener Klinge trat Andrew vor die Reihen und wandte sich dem zu, was jetzt sein Regiment war.


  »Eher friert die Hölle zu, als dass sie diesen Hügel einnehmen!«, brüllte er, und seine Männer schrien ihren Trotz gegen den Feind heraus.


  Der Sturm brach über sie herein, und sie hielten stand, tauschten mit dem Feind auf fünfzig Schritt eine Salve nach der anderen aus.


  Diesen ganzen heißen Nachmittag der Hölle hindurch hielten sie stand, und die schwere doppelte Linie schmolz unter Sonne und Feuer zu einem dünnen, abgerissenen Knäuel von Männern zusammen, die einfach nicht weichen wollten. Das Herz wollte Andrew schier bersten, und Tränen des Stolzes blendeten ihn, während er die Schützenreihe entlangschritt, aufmunternde Worte schrie und gelegentlich eine heruntergefallene Muskete aufhob und abfeuerte, während Hans neben ihm herschritt, ohne je ein Wort zu sagen.


  Es kam jedoch zu diesem einen Augenblick, der ihn schier betäubte, sodass er sich an Hans wandte, um Trost zu finden. Während er die Reste des Regiments abschritt, um zu prüfen, ob die 80. New Yorker nach wie vor die Flanke hielt, blieb er einen Augenblick lang bei der A-Kompanie stehen.


  Sein jüngerer Bruder Johnny war erst vergangene Woche zum Regiment gestoßen. Andrew wollte dem Jungen am liebsten einen sicheren Job in den hinteren Reihen geben, aber der Stolz erwies sich als Hindernis vor einer solchen Vorzugsbehandlung.


  Dieser verdammte törichte Stolz!


  Das, was von John übrig war, lag wie schleifend im Schatten eines alten Ahornbaums.


  Andrew starrte erst diesen zerbrechlichen, zerstörten Leichnam an und dann Hans. Der alte Sergeant schwieg jedoch mit grimmiger Miene, als wollte er ihm damit zeigen, dass jetzt nicht die Zeit zum Trauern war. Andrew kniete nieder, küsste seinen einzigen Bruder, stand blind vor Tränen wieder auf und kehrte in die Schlacht zurück.


  Letzten Endes musste die Division doch zurückweichen, und innerhalb von Minuten strömte die ganze Armee in den sicheren Schutz der Hügel auf der anderen Seite von Gettysburg.


  Aber Andrews Regiment flüchtete nicht. Wohl wissend, dass irgendjemand den Vormarsch der Rebellen bremsen musste, um den anderen Zeit zu erkaufen, verstand Andrew, was seine Pflicht war  notfalls seine Einheit zu opfern.


  Schritt für Schritt wich das 35. zurück, feuerte eine Salve ab, gab wieder ein Dutzend Schritte Boden auf, feuerte erneut. Die Rebellen strömten schon um die Flanken des Regiments, konnten aber nicht mit voller Kraft nachrücken, solange dieses Hemmnis nicht beseitigt war. Das 35. weigerte sich jedoch zusammenzubrechen.


  Am Stadtrand eingetroffen, blockierte es die Straßen, und die nötige Zeit wurde erkauft. Zwei Drittel seiner Männer hatte Andrew verloren, hatte diesen Preis für die kostbaren fünfzehn Minuten gezahlt, die vielleicht den Ausschlag für den letztendlichen Sieg gaben.


  Andrew hatte den Säbel gehoben, um den Befehl zu brüllen, dass die Männer sich zum Cemetery Hill zurückziehen sollten, als die blendende Feuerpeitsche über ihn hinwegzuckte. Das Letzte, woran er sich bei Gettysburg erinnerte, war das Versinken in großer, sanfter Dunkelheit, die er für die Ankunft des Todes hielt.


  Es war, als riefe jemand aus großer Ferne, und Andrew fuhr aus seinen Erinnerungen auf.


  »Haben Sie etwas gesagt, Sergeant?«


  »Wollte nur wissen, ob Ihnen die Wunde zu schaffen macht, Sir«, antwortete Hans und musterte ihn besorgt.


  »Nein, überhaupt nicht, Hans, überhaupt nicht.« Und noch während er diese Worte sprach, wurde ihm bewusst, dass er geistesabwesend den Stumpf des linken Arms mit der rechten Hand gerieben hatte.


  Hans betrachtete ihn einen Augenblick lang wie eine Mutter ihr verletztes Kind. Er knurrte etwas vor sich hin und spuckte einen Strom Tabaksaft aus. Sie ritten eine Zeit lang weiter, bis sie schließlich den Gipfel einer niedrigen Anhöhe erklommen hatten, wo das Militärdepot und der Ankerplatz von City Point vor ihnen ausgebreitet lagen.


  »Da liegt das Schiff, Sir«, sagte Hans und deutete die Straße entlang zu der Stelle, wo ein einzelner Transporter am Pier vertäut war.


  »Hab diese verdammten Dinger nie leiden können«, knurrte Hans. »Als ich 44 herüberkam, glaubte ich schon, ich würde umkommen.«


  Während er diese Erinnerung äußerte, meldete sich der deutsche Akzent zurück.


  Andrew hielt das Ganze von jeher für paradox. Hans war aus der preußischen Armee desertiert, um der Brutalität zu entkommen, und kaum traf er in den Staaten ein, da verpflichtete er sich gleich, um auf der Prärie zu kämpfen.


  »35. Maine!«, rief jemand aus dem Schatten. »Sind Sie das 35. Maine?«


  »Hier drüben!«, bellte Hans, und ein korpulenter Mann kam vom Pier heraufgetrampelt.


  »Sie sind spät dran  wir haben die verdammte Flut schon verpasst!«


  Hans wurde bei diesem Tonfall zornig.


  »Und wer zum Teufel sind Sie?«, raunzte der Sergeant.


  Die dunkle Schattengestalt musterte den Sergeant und wandte sich wortlos ab.


  »Wo zum Teufel finde ich diesen Keane?«


  Andrew hob die Hand und gebot Hans damit Einhalt.


  »Ich bin es, nach dem Sie suchen«, sagte er leise und lenkte das Pferd so dicht an den beleibten Mann heran, dass dieser einen Schritt zurückweichen musste.


  »Und mit wem habe ich hier die Ehre?«, fragte er bedächtig in einem Tonfall, der, wie Hans wusste, trügerisch war  da Andrew gewöhnlich fast ehrerbietig leise wurde, ehe er explodierte.


  »Kapitän Tobias Cromwell vom Transportschiff Ogunquit. Verdammt, Colonel, Sie sollten schon gestern Morgen hier sein! Der Rest der Flotte ist gestern Nachmittag ausgelaufen. Alle anderen sind bereits an Bord und warten auf Ihre Einheit, damit wir verdammt noch mal endlich verschwinden können!«


  »Wir sind aufgehalten worden«, entgegnete Andrew und beherrschte sich immer noch. »Scheint, dass die Rebellen ein kleines Unterhaltungsprogramm zum Abschied geplant hatten, und mein Brigadier musste uns in Reserve halten, bis die Feier zu Ende war.«


  »Verdammt armselige Planung, würde ich sagen!«, raunzte Tobias. »Schaffen Sie jetzt Ihre Männer an Bord, damit wir ablegen können. Es gefällt mir verdammt schlecht, dass mein Schiff als Letztes fährt. Und vergessen Sie eins nicht, Colonel  an Bord meines Schiffs unterstehen Sie und Ihre Männer meinem Befehl!«


  Ohne auf Antwort zu warten, wandte sich der Kapitän ab und stürmte zum Pier, und er schrie dabei jedem Verwünschungen zu, der ihm in die Quere kam.


  »Na, ich will verdammt sein!«, knurrte Hans leise.


  »Hoffentlich nicht.« Und während er vom Pferd stieg, wies Andrew Hans an, die Männer an Bord zu führen.


  »Na, ich will verdammt sein …« Der Gedanke fuhr flüsternd durch ihn hindurch. Seit Gettysburg hing er als vage Vorahnung über ihm.


  Drei Albtraummonate hatte er im Krankenhaus gelegen; man amputierte ihm den zertrümmerten Arm, und ihn plagten Fieberträume, denen zufolge das Schicksal jetzt mit ihm spielte und mit einer Strömung davontrug, gegen die er nicht anschwimmen konnte. Die Nächte waren voll mit den Schreien der Sterbenden, mit den gehetzten Blicken von Jungen, die zu viel gesehen hatten, und den stummen Gesichtern der Toten, die ihn aus den Schatten eines fernen Landes heraus betrachteten. Am schlimmsten war jedoch jener Traum, der ihn bis heute aus dem Schlaf riss und nach dem er in schweißnassen Laken schreiend um sich schlug.


  In den drei Monaten genas er, zumindest äußerlich. Ungeachtet der furchtsamen Vorahnung beschleunigte sich sein Puls bei dem Gedanken, in den Irrsinn zurückzukehren. Mit seiner Verwundung und der Ehrenmedaille des Kongresses, die ihm Lincoln ans Kissen heftete, hätte er sich ehrenvoll in den Ruhestand versetzen lassen und nach Maine zurückkehren können. Stattdessen trieb es ihn eilig an die Front zurück, als ginge es in die Arme einer Geliebten.


  Er liebte die Raserei und das Gepränge, die Energie, die ihm der Krieg in die Adern pumpte, während er ihn zugleich umzubringen versuchte. Wenn der Donner in der Ferne rollte und das Popcorn-Knattern der Musketen von der Straße heraufdrang, schlug sein Herz wie wild und erfüllte ihn ein weiteres Mal eine unbändige, alles verzehrende Freude. Irgendwie trug ihn diese Freude fort und schenkte ihm Vergessen, sodass er nicht mehr an sein früheres Leben und die Frau denken musste, die seine Seele verletzt hatte.


  Wie hätte er in die Stille des Bowdoin Colleges zurückkehren können, nachdem er von dem blutgefüllten Kelch gekostet hatte?


  Und so trat er aufs Neue den Befehl über das 35. an. Es war jetzt ein verwüstetes Regiment, aber ein Regiment von Männern, die ein perverser Stolz auf das Gemetzel erfüllte, in das Andrew sie geführt hatte.


  Es war ein Regiment, das er nun in die Schlacht in den Wäldern des nordöstlichen Virginias führte und schließlich in die Gräben vor Petersburg. Und während all dieser Zeit flüsterte ihm die Albtraumstimme zu, dass sie alle verdammt wären. Dass die Kämpfe andauern würden, bis sie letztlich alle tot waren. In den Tod geführt von seinen gebrüllten Befehlen, bis er allein übrig war, den bluttriefenden Säbel in der Hand.


  Und, Gott helfe ihm, irgendwie liebte er es so! Denn hier fühlte er sich wirklich lebendig, eine dünne Gestalt mit Brille, eine gebrechliche halbe Portion von einem Mann mit beinahe zerstörtem Körper.


  Durch die vom Regen gepeitschten Schatten vor ihm schritten seine Jungs nacheinander an Bord des Schiffes, Jungs von achtzehn und zwanzig Jahren mit den Augen alter Männer; sie bestiegen ein Schiff, das sie zu einem weiteren Schlachtfeld irgendwo weiter unten an der Küste von North Carolina bringen sollte. Zu einem noch namenlosen Schlachtfeld, wo Andrew gezwungen sein würde, weitere Jungs wie John in den Hochofen zu stecken. Jungs, die er lieben gelernt hatte. Sie und ihre dunklen, lächelnden Gesichter, die sich fortlaufend änderten und durch neue ersetzt wurden und doch stets dieselben blieben, die zu ihm und nur ihm allein aufblickten, denn er war schließlich der Held von Gettysburg.


  Er lenkte das Pferd an die Straßenseite, saß dort schweigend und verfolgte mit, wie seine Männer vorbeimarschierten und das Schiff bestiegen, das sie zu der Bestimmung tragen sollte, welche auch immer die Schicksalsgötter für sie ausgewählt hatten.


  »Heh, Hawthorne, da ist das Schiff!«


  Vincent Hawthorne blickte vom Rücken des Mannes vor ihm auf und erblickte die Schatten seines Kommandeurs und das Schiff, das sie erwartete.


  »Ich frage mich, wie viele von uns der verdammte Keane diesmal umbringt.«


  »Komm schon, Hinsen, er ist gar nicht so schlimm«, entgegnete Hawthorne.


  »Alle Offiziere sind Mistkerle«, knurrte Jim Hinsen. »Denk doch nur, was er in Gettysburg mit uns gemacht hat und außerdem in Nordost-Virginia  er hat uns mitten ins dickste Getümmel geführt, der Mistkerl!«


  »Halt die Klappe, du kleiner Furz, du verfluchter winselnder Köter!«, raunzte Sergeant Barry in seiner hohen Stakkato-Stimme und trat auf sie zu. »Ihr zwei wart nicht mal dabei! Ihr seid nichts weiter als Frischfleisch, verdammte Söldner, die nur an ihr Geld denken! Sagt also bloß nicht ›uns‹, wenn ihr von diesem Regiment sprecht, bis ihr dem Ungeheuer in die Augen geblickt und euch dieses Recht verdient habt!«


  »Ich habe gar nichts gegen ihn gesagt«, erwiderte Vincent leise.


  »Na, es sollte mir lieber auch nicht zu Ohren kommen!«, wies ihn Barry ab. »Und an deiner Stelle würde ich mich von Hinsen hier fernhalten.«


  Und ohne noch etwas zu sagen, drängte sich Barry nach vorn, um dabei zu helfen, die Männer an Bord zu führen.


  »Mistkerle, alles Mistkerle«, murmelte Hinsen so leise, dass es kaum zu hören war.


  Beschämt wie er war, reagierte Vincent nicht darauf. Es traf zu, dass er noch Frischfleisch war und erst im vergangenen Monat zum Regiment gestoßen war. Aber wie hätte er erklären sollen, dass er als Quäker erst Soldat geworden war, nachdem er lange mit der Verwerflichkeit des Tötens einerseits und andererseits der Notwendigkeit, die Sklaverei zu beseitigen, moralisch gerungen hatte? Und außerdem führte nichts daran vorbei, dass er erst siebzehn war und somit noch die Sünde des Lügens über sein Alter hatte begehen müssen, um angenommen zu werden.


  Er warf einen verstohlenen Seitenblick auf Hinsen, der immer noch leise vor sich hinfluchte. Er verschloss sein Ohr vor den Flüchen und dankte Gott in Gedanken dafür, dass wenigstens der Marsch von über dreißig Kilometern vorbei war und er ihn überstanden hatte, ohne sich Schande zu machen und vor Erschöpfung zusammenzubrechen, vor einer Erschöpfung, die er während des letzten Kilometers nicht überleben zu können glaubte.


  »Einige von ihnen klingen nicht besonders glücklich.«


  Andrew nickte, als Emil Weiss, der Regimentsarzt, an seine Seite trat. Andrew blickte auf den Kahlkopf des Doktors hinunter und konnte kaum dessen rötliches Gesicht sehen, umrahmt von einem wallenden weißen Bart und normalerweise von ein wenig zu viel medizinischem Brandy erhitzt.


  Andrew schwang sich vom Pferd. Er übergab es einem Stabsburschen, der Mercury zur Verladestelle führte.


  »Falls sie nicht meckerten, würde ich mir allmählich Sorgen machen«, sagte Andrew philosophisch. »Ich bin nur froh, dass Hans diesen kleinen Wortwechsel nicht mitbekommen hat, in den Barry geraten ist, sonst wäre der Teufel los gewesen.«


  »Mutterhenne Hans gluckt über ihre Killerküken«, lachte Weiss in sich hinein.


  »Haben Sie alle Ihre medizinischen Güter beisammen?«, erkundigte sich Andrew.


  »Sind nie genug«, knurrte Weiss. »Verdammt, Junge, es sind nie genug Verbände, und was diese Limonentinktur angeht, so scheint unmöglich, jemals einen ausreichenden Vorrat davon zu kriegen.«


  Weiss war kurz vor Gettysburg zum Regiment gestoßen, und Andrew war ewig dankbar dafür. Ungeachtet dessen, was die übrigen Stabsärzte über den »verrückten Judendoktor« des 35. sagten, schworen Andrew und die Männer auf ihn, diese seltene Erscheinung in einer Armee, in der meist halb ausgebildete Landärzte und Metzger Dienst taten.


  Weiss hatte in Budapest studiert und redete unaufhörlich über einen unbekannten Arzt namens Simmelweiss, der in den späten 40ern etwas ausgetüftelt hatte, was sich antiseptische Wundbehandlung nannte. Andrew hatte einigen von Emils Debatten mit Stabsarztkollegen gelauscht, die harmlosen Eiter als gute Sache bezeichneten und behaupteten, Infektion wäre die natürliche Begleiterscheinung einer Wunde. Stets brüllte Emil dann los, sie wären mittelalterliche Metzger und man könnte Infektionen stoppen, indem man die Instrumente und Verbände kochte und sich zwischen Operationen die Hände mit Limonentinktur wusch.


  Was immer der Doktor wusste und benutzte, jedenfalls hatte sich herausgestellt, dass die Männer des 35. eine fast doppelt so hohe Chance hatten, Verletzungen zu überleben, als die Angehörigen der übrigen Regimenter.


  Andrew fasste sich erneut an den Armstumpf und fand, dass er ganz persönlich Weiss Loyalität schuldete. Seit Gettysburg machte er sich nicht mal mehr die Mühe, Weiss zurechtzuweisen, wenn dieser ihn mit »Junge« ansprach. Schließlich war der Mann doppelt so alt wie Andrew, und eigentlich redete Weiss jeden im Regiment so an, selbst den sehr gefürchteten Hans, und der alte Doktor änderte diese Gewohnheit nicht mal in einem seiner typischen Anfalle von mieser Laune.


  »Der Letzte ist an Bord, Sir«, meldete Hans und spazierte auf die beiden neben dem Pier stehenden Offiziere zu.


  »Was machen die Hämorrhoiden, Sergeant Major?«, erkundigte sich Weiss, als ginge es um die schwerste Verletzung.


  Hans spie geschickt einen Strom Tabaksaft aus, der den alten Arzt knapp verfehlte.


  »Vielleicht sollte Ihnen unser guter Colonel hier befehlen, sich einer Operation zu unterziehen  ich könnte Ihnen die Dinger schnurstracks entfernen.«


  »Mit allem gebührenden Respekt-vergessen Sies, Sir«, knurrte Hans.


  Zum ersten Mal seit Tagen legte Andrew den Kopf in den Nacken und lachte über die Verlegenheit seines Sergeants und Freundes.


  »Nun, Gentlemen, sollten wir nicht lieber an Bord gehen? Ich halte es für besser, unseren guten Kapitän nicht warten zu lassen.«


  Ohne große Vorfreude auf das Zusammenleben mit einem, wie er wohl wusste, sehr unfreundlichen Schiffskapitän schritt Andrew hinter dem Letzten seiner Leute die Planke hinauf. Außerdem stellte sich ihm noch ein anderes Problem, denn wie Hans litt er an schwerer Seekrankheit, und bei der bloßen Vorstellung schauderte ihn bereits.


  »Colonel Keane?«


  Ein junger Marineoffizier erwartete ihn an Deck des Dampfers.


  Andrew nickte ihm zu, und der Seemann salutierte.


  »Ich bin Mr. Bullfinch, Sir. Captain Cromwell erwartet Sie und Ihre Offiziere in der Offiziersmesse. Ich glaube, Sir, dass Ihre übrigen Offiziere bereits dort sind.«


  »Nun, Gentlemen, wir dürfen den Captain nicht auf die Folter spannen«, sagte Andrew gelassen, und sie folgten dem jungen Ensign nach achtern.


  »Also geruht der gute Colonel endlich, sich zu uns zu gesellen«, knurrte Cromwell, als Bullfinch die drei in die enge Offiziersmesse führte.


  Andrew blickte sich um. Seine Kompanieoffiziere waren allesamt da, aber sein Stellvertreter, der Regiments-Quartiermeister und die übrigen Offiziere seines Führungsstabes fehlten.


  »Ihr Stab ist bereits mit General Terry abgereist.«


  Andrew erkannte die restlichen Männer als der 44. Leichten Artillerie New York zugehörig und nickte Major ODonald zu, ihrem kräftigen rotbärtigen Kommandeur, der ihn in gespieltem Ernst mit erhobenem Glas Wein grüßte.


  »Schon tief ins Glas geblickt«, flüsterte Weiss.


  Die 44. hatte ihren Ruf weg. Die Männer waren aus dem New Yorker Bezirk Five Points rekrutiert und zählten zu den härtesten Trinkern und Schlägern in der Armee. Zugute halten konnte man ihnen lediglich, dass sie gegenüber Rebellen noch zehnmal härter waren als zu ihresgleichen und jedem, der ihnen sonst über den Weg lief.


  »Ich werde mich kurz fassen. Ich muss mich immer noch um den Rest unserer verspäteten Ladung kümmern«, sagte Cromwell und bedachte Andrew mit anklagendem Blick. Dieser erwiderte den Blick gelassen, obwohl dieser Mann alles zu tun schien, um sich einen Feind zu machen.


  »An Bord dieses Schiffes bestimme ich, und Sie gehorchen. Ihre Männer haben mir nicht in die Quere zu kommen. Falls Probleme zwischen Ihren und meinen Leuten auftreten, kümmere ich mich darum.«


  »Das 35. kümmert sich selbst um seine Probleme«, sagte Andrew leise.


  »Aye, Junge, und das Gleiche gilt für die 44.«, ergänzte ODonald.


  Tobias blickte von einem Kommandeur zum anderen.


  »Den Bestimmungen zufolge …«


  »Ich kenne die Bestimmungen, Captain«, unterbrach ihn Andrew so leise, dass man ihn im hintersten Winkel der Kabine kaum noch verstand. »Ich übergebe Ihnen jedoch nicht das Kommando über meine Männer. Ich erkenne Ihr Recht an, dieses Schiff zu führen. Ich käme nie auf die Idee, mich da einzumischen, aber ebenso wenig akzeptiere ich, dass Sie sich in mein Kommando einmischen. Falls es zu Auseinandersetzungen zwischen Ihren und meinen Leuten kommt, behandeln wir beide sie entsprechend dem Militärgesetz.«


  »Wie ich schon sagte«, gab auch ODonald zurück, kam um den Tisch herum und stellte sich neben Andrew.


  Tobias blickte vom einen zum anderen und bemerkte auch das kaum unterdrückte Grinsen der übrigen Infanterie- und Artillerie-Offiziere, die im Gegensatz zu ihm wussten, was passieren konnte, falls man ihre jeweiligen Kommandeure ausreichend reizte.


  Tobias wollte etwas sagen, schwieg aber.


  »Falls ein Problem auftritt«, brachte er schließlich hervor, »dann liegt es in Ihrer Verantwortung, denn ich habe vor, Ihre Äußerungen in meinem Bericht zu nennen.«


  »Das sollten Sie unbedingt tun«, sagte Andrew. »Wir müssen natürlich das korrekte Verfahren einhalten. Wie ich es auch tun werde.«


  Eisiges Schweigen trat ein, das sich über Stunden hinzuziehen schien, tatsächlich aber nur ein paar Sekunden lang andauerte.


  »Nun, dann haben wir einander verstanden«, entgegnete Tobias, der unvermittelt zu gespielter Kameradschaft überging.


  »Vor seiner Abreise hat General Terry schriftliche Befehle für Sie hinterlassen, die Sie, wie ich glaube, schon kennen.«


  Andrew nickte nur.


  »Wir haben eine Krankenschwester von der Christlichen Sanitätskommission an Bord. Sie hat ihren Transporter versäumt, der schon vorher abgefahren war.« Und während er das sagte, verzog sich sein Gesicht zu einer offenkundigen Grimasse der Verachtung. »Ich habe nicht gern Frauen an Bord  sie machen nur Schwierigkeiten. Ich habe sie in meiner Kabine untergebracht und einen Posten davorgestellt. Ich denke, wir sind uns darin einig, dass sowohl Mannschaften als auch Offizieren der Zutritt zu ihrer Unterkunft strengstens untersagt ist.«


  »Ich bin überzeugt, wir können darauf vertrauen, dass hier alle den erforderlichen Anstand wahren«, erwiderte Andrew scharf. »Wie ich auch überzeugt bin, dass für Ihre Männer das Gleiche gilt.«


  Tobias starrte ihn kalt an.


  »Dann legen wir innerhalb einer Stunde ab«, fuhr er fort. »Bei gutem Wetter müssten wir es bis morgen Abend den James River hinab und in den Chesapeake schaffen. Hinaus auf den Atlantik dauert es weitere vierundzwanzig Stunden, bis zum Treffpunkt vor Beaufort, North Carolina, und von dort aus fahren wir weiter bis zu unserer Position vor Fort Fisher.


  Wie Sie wissen, wurden die Männer des 24. Korps schon in Landungseinsätzen ausgebildet, und sie werden den Strand und die Piers einnehmen, wo Ihre Leute dann aussteigen. Danach habe ich mit Ihnen nichts mehr zu schaffen.«


  »Etwas, worauf wir uns, da bin ich sicher, alle freuen«, erklärte ODonald.


  »Ja, davon bin ich auch überzeugt«, sagte Tobias frostig.


  Ohne noch mehr zu sagen, drehte er sich um und verließ die Messe, gefolgt von seinen Offizieren.


  »Na, Jungs«, lachte ODonald, als die Tür zuknallte, »ich denke, damit wirds Zeit für die nächste Runde!« Und mit beifälligem Gebrüll drängten sich seine Offiziere und einige von Andrews Leuten um den hochgeschossenen rothaarigen Artilleristen.


  Andrew verzog sich in den hintersten Winkel der Kabine, befreite sich von dem Gummiponcho und streckte sich auf einem schmalen Sofa aus. Er lehnte sich zurück und war ungeachtet des Lärms bald eingeschlafen.


  Ein blendender Lichtblitz erstrahlte, dann noch einer und ein dritter. Seltsamerweise war kein Knall zu hören, während die weißen Rauchwolken explodierender Geschosse ringsherum aufstiegen.


  Sie wirbelten an ihm vorbei, verhüllten alles, überdeckten ihn wie Nebel, der vom Meer heranwogte. Eine Gestalt tauchte in dem Nebel auf und zeichnete sich immer deutlicher ab.


  »Johnnie!«, rief er und rannte durch den weißen Nebel.


  »Andrew, ich habe Angst.« Und sein Bruder lief auf ihn zu, die Augen groß vor Angst, die Arme ausgestreckt wie ein kleiner Junge, der Trost suchte.


  Andrew konnte ihm nichts sagen. Er griff nach der Hand seines Bruders und führte Johnnie in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Durch die Hand (merkwürdigerweise die linke) spürte er, dass Johnnie zitterte.


  Der Schwefeldunst riss auf, und vor ihnen breitete sich ein blutiges Schlachtfeld aus, zugedeckt mit einem Teppich des Todes bis zum Horizont, und blau und braun gekleidete Leichen mischten sich, so weit das Auge reichte.


  »Andrew, ich habe Angst«, flüsterte sein Bruder.


  »Ich weiß, Junge. Ich weiß.«


  »Lass mich zu Ma nach Hause zurück«, und jetzt war es die Stimme eines kleinen Jungen.


  Andrew spürte, wie er selbst zitterte, und das Schlachtfeld wurde seltsam unscharf, als er hinter seinen Bruder trat und ihm die Hände auf die Schultern legte.


  Er schob den Jungen vor.


  Als rutschte er einen vereisten Hang hinunter, schlitterte Johnnie auf das Schlachtfeld, obwohl er verzweifelt dagegen anstrampelte.


  »Andrew!«


  Die blaue Uniform schälte sich ihm vom Leib, und dahinter schmolz auch das Fleisch, wie Eis, das unter der Julisonne dahinschwand.


  Und dann drehte er sich um und blickte zurück, aber er war nur noch ein Skelett, und, barmherziger Gott, es war ein Skelett, das immer noch Augen hatte!


  »Andrew, ich möchte nach Hause!«, brüllte der fleischlose Schädel. Und er kippte herunter, und die Knochen fielen auseinander und vermischten sich mit den Tausenden aufgedunsener Leichen, die sich jetzt wie ein Mann umwandten und Andrew aus zehntausend Augen anstarrten.


  »Johnnie!«


  »Es ist okay, es ist okay.«


  »Johnnie, um Gottes willen, Johnnie!« Andrew fuhr kerzengerade hoch, und die Kabine nahm wieder Gestalt vor ihm an.


  »John«, flüsterte er, während sanfte Hände nach ihm griffen und ihn wiegten.


  »Ist schon in Ordnung, Colonel.«


  Colonel! Jemand war bei ihm, eine Frau. Augenblicklich spürte er, wie die stramme Selbstbeherrschung zurückkehrte, und er stand auf, blickte dabei starr geradeaus, und die Arme wichen von ihm.


  »Es war nur ein schlechter Traum, mehr nicht«, flüsterte sie.


  Er drehte sich um und blickte auf sie hinunter. Ihre Augen, dunkelgrüne Augen, hingen an ihm. Sie schien in seinem Alter zu sein, Ende zwanzig oder Anfang dreißig, hatte blasse Haut und hohe Wangenknochen. Die Haare hatte sie unter der Haube einer Krankenschwester von der Sanitätskommission hochgesteckt, aber ein dünner Strang hing über die Stirn und verriet eine hübsche, rötlich-blonde Haarfarbe.


  Sie stand neben ihm auf und ragte ihm kaum bis an die Schulter.


  »Ich bin an Deck spazieren gegangen und habe jemanden hier drin gehört, also bin ich hereingekommen und habe Sie vorgefunden«, sagte sie, und es klang, als wollte sie sich entschuldigen.


  »Es war nichts«, sagte Andrew mit leiser, ferner Stimme.


  »Natürlich.« Sie tätschelte ihm freundlich die Hand.


  »Es braucht Ihnen nicht peinlich zu sein, Colonel. Ich bin seit Ausbruch des Krieges Krankenschwester. Ich verstehe Sie.«


  Einen Augenblick lang herrschte verlegene Stille.


  Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass die Kabine leer war, abgesehen von ihnen beiden.


  »Wo sind alle?«


  »Oh, die Veranstaltung hier drin ist schon vor mehreren Stunden zu Ende gegangen. Ich habe gehört, wie Ihr Arzt alle anwies, Sie in Ruhe zu lassen, denn Sie brauchten Ihren Schlaf. Es ist nur noch eine Stunde bis zum ersten Licht des Morgens.«


  Andrew rieb sich den Schlaf aus den Augen und zupfte mit der rechten Hand die Jacke zurecht, versuchte so, einige der Falten zu glätten.


  »Ich gehe lieber an die Arbeit«, sagte Andrew steif. »Ich hätte mich nicht schlafen legen sollen, ohne zuerst nach meinen Männern zu sehen. Jetzt ist ohnehin Zeit für den Morgenappell.«


  »Lassen Sie die Männer ruhig ein wenig länger schlafen, Colonel Keane. Es ist die erste Nacht seit Monaten, die sie nicht im Schützengraben verbringen.«


  Andrew sah sie erneut an und lächelte. Sie hatte recht sachte gesprochen, aber nicht ohne einen leisen Unterton von Autorität.


  Er wollte schon etwas erwidern, da entwaffnete ihn ihr Lächeln vollständig.


  »Dann für Sie, Miss …«


  »Kathleen OReilly.« Und sie reichte ihm die Hand. »Ich weiß schon, dass ich die Ehre habe, mit Colonel Andrew Keane vom 35. zu sprechen.«


  Andrew, der sich ziemlich hilflos fühlte, ergriff verlegen ihre Hand und ließ sie rasch wieder los.


  »Nun, nachdem wir einander vorgestellt haben«, fuhr sie fort, »sollen wir da nicht einen Spaziergang an Deck unternehmen? Ich weiß sehr wohl: wäre meine alte Oberschwester hier, hielte sie es nicht für schicklich, dass wir uns ohne Anstandsbegleitung im selben Raum aufhalten.«


  »Ich denke, Miss OReilly, dass Sie wirklich sehr gut auf sich selbst Achtgeben können.«


  »Das kann ich ganz gewiss, Colonel.« Und ihm fiel eine Spur Schärfe in ihrem Ton auf.


  Andrew nahm seinen Poncho zur Hand, half Kathleen mit ihrem Umhang und führte sie aufs Hauptdeck. Der Himmel war dunkel und bedrohlich, und immer wieder wehte mal Regen, mal Schneegestöber übers Deck. Andrew atmete tief ein, und die kalte Luft sorgte für einen freien Kopf.


  »Im Grunde ist das recht hübsch«, sagte er sanft. »Erinnert mich an Zuhause, an Brunswick in Maine.«


  Sie schwieg, lehnte sich über die Reling und sah sich an, wie der dunkle Rand des Flussufers vorbeiglitt.


  »Und woher stammen Sie, Miss OReilly?«


  »Boston. Ich kann mich noch an eine solche Nacht erinnern  ich ging von der Kirche nach Hause …« Mit Jason, setzte sie für sich in Gedanken hinzu.


  Andrew war auf einmal neugierig und lehnte sich neben ihr an die Reling.


  »Klingt für mich nach einer glücklichen Erinnerung.«


  »Das war sie mal«, antwortete sie leise. Sie senkte den Kopf, damit er ihre Augen nicht erkennen konnte.


  »Möchten Sie darüber reden?«


  »Nicht mehr als Sie über John.«


  Kein Tadel schwang in ihrer Stimme mit, nur eine grenzenlose Traurigkeit.


  Lange Minuten standen sie schweigend nebeneinander und sahen zu, wie Lichter am Ufer vorbeiwanderten.


  »Wir waren verlobt«, sagte sie dann leise. »Er ist in der ersten Schlacht am Bull Run gefallen.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Ja, mir auch«, sagte sie gelassen. »Und so wurde ich Krankenschwester anstelle von Ehefrau, mein guter Colonel. Und wer war John?«


  »Mein jüngerer Bruder.« Und er wurde still, bis er ein einzelnes Wort hervorbrachte.


  »Gettysburg.«


  »Also tragen wir beide unser Leid aus diesem Krieg«, stellte sie beinahe flüsternd fest. »Weitere Brüder?«


  »Nein.«


  »Wenigstens erleben Sie dann diesen Schmerz nicht noch einmal. Und glauben Sie mir, Colonel, ich werde nie wieder den Schmerz ertragen müssen, jemanden zu verlieren, den ich liebe. So viel zumindest habe ich gelernt.«


  Sie blickte zu ihm hinauf, und im ersten schwachen Licht des Morgens entdeckte er die Härte in ihren Zügen.


  »Am besten gehe ich jetzt, Colonel. Auf mich warten Pflichten. Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Sir.«


  »Ich Ihnen auch«, antwortete Andrew leise und reichte ihr die Hand.


  Sie berührte sie kaum, als sie diese Geste erwiderte, nickte ihm spröde zu, wandte sich ab und kehrte zum Heck des Schiffes zurück.


  Andrew blieb allein zurück, an die Reling gelehnt, und verfolgte mit, wie sich das weiße Kielwasser ausbreitete, während das Schiff langsam flussabwärts fuhr und dabei vorsichtig einem Weg zwischen den Fahrrinnenbojen folgte.


  Der Regen wurde heftiger und stach Andrew wie mit Eisnadeln. Nachdem er sein ganzes Leben an der Küste von Maine verbracht hatte, spürte er, wie ihm das Wetter etwas ankündigte, und ein kaltes Gefühl sagte ihm, dass noch vor dem Abend ein ausgewachsener Sturm aus Süden heranziehen würde. Er konnte nur hoffen, dass ihr verdammter dickköpfiger Kapitän clever genug war, im Schutz von Norfolk zu ankern und das Ende des Sturms abzuwarten, Zeitplan hin, Zeitplan her.


  Kapitel 2


  


  6. Januar 1865


  640 Kilometer südwestlich der Bermudas


  


  Andrew stellte fest, dass er zum ersten Mal seit drei Tagen nicht mehr seekrank war. Er stutzte einen Augenblick lang verwundert; war in ihm nichts mehr, was Übelkeit verursachen konnte, oder lag es am schlichten, absoluten Entsetzen über das, was geschah?


  Tobias hatte darauf bestanden, dass der zunehmende Sturm seinen Zeitplan nicht gefährden würde, und war aus dem Chesapeake in den Atlantik weitergefahren, obwohl die Windböen auf Geschwindigkeiten bis zu dreißig Knoten zulegten. Von da an war es einfach nur noch schlimmer geworden, und am Abend rasten sie vor einem südwestlichen Orkan von beinahe den Ausmaßen eines Hurrikans dahin. Die Kessel standen schon lange nicht mehr unter Dampf, und das Schiff lief jetzt auch ohne Segel vor dem Wind.


  Andrew klammerte sich unweit des Steuerruders an die Reling und sah zu, wie sich Tobias abmühte, sie über Wasser zu halten.


  »Da kommt die Nächste!«, drang der Ruf des Achterausgucks herüber.


  Mit großen Augen drehte sich Tobias um.


  »Barmherziger Gott!«, schrie er.


  Andrew folgte seinem Blick. Es schien, als stürzte sich ein Berg aus Wasser auf sie. Eine Woge, die das Deck um zehn Meter oder noch mehr überragte.


  »Zwei Grad Steuerbord!«, brüllte Tobias.


  Wie hypnotisiert sah Andrew sich an, wie der Berg auf sie einstürzte und das Heck in einem Furcht erregenden Winkel anstieg. Er blickte nach vorn und gewann den Eindruck, dass sich das Schiff nie wieder würde aufrichten können, dass es sich einfach wie ein Pfeil in den Meeresgrund rammen würde.


  Die Wasserwand krachte über ihnen zusammen, und Andrew klammerte sich verzweifelt an das Tau, mit dem er sich am Besanmast gesichert hatte. Das Schiff gierte heftig und drehte sich in den Wind. Als die Woge ihre Bahn übers Deck gezogen hatte, sah Andrew, dass beide Steuermänner von den Beinen gerissen worden waren; einer lag mit einer scheußlichen Spalte im Schädel bewusstlos da, und das Steuerruder drehte sich wie verrückt über ihnen.


  Tobias und mehrere weitere Seeleute sprangen ans Ruder und bemühten sich verzweifelt, das Schiff wieder zu wenden.


  »Hier kommt noch eine!«


  An Steuerbord sah Andrew sich eine weitere Woge auftürmen.


  »Zieht, gottverdammt, zieht!«, brüllte Tobias.


  Und quälend langsam reagierte das Schiff, aber Andrew erkannte, dass sie nicht rechtzeitig herumgeschwenkt sein würden. Zum ersten Mal seit Jahren ertappte er sich dabei, wie er betete. Die Vorahnung, derzufolge er und das Regiment verdammt waren, stellte sich höchstwahrscheinlich nun als richtig heraus, selbst wenn das Ende nicht auf dem Schlachtfeld kam.


  Die Woge ragte direkt über ihm auf, und ihr Kamm brodelte in einer Schaumexplosion. Der Berg stürzte herab.


  Andrew war fest überzeugt, dass das Tau um seine Taille ihn gewiss durchschneiden würde. Einen panischen Augenblick lang schien es, als kenterte das Schiff. Andrews Lungen brannten, als sie schier über den Punkt des Berstens hinaus belastet wurden. Trotzdem hielt er sich fest, war noch nicht bereit, nachzugeben und den Atem des flüssigen Todes einzuholen.


  Die Woge zog vorüber, und Andrew tauchte auf und schnappte nach Luft. Sie waren umgekippt, und das Schiff lag jetzt auf der Backbordreling. Andrew hing hilflos am Tauende, sah sich um und verfluchte die Tatsache, dass sein Schicksal in der Hand eines Kapitäns lag, der sie alle seinem törichten Stolz zuliebe umbrachte.


  »Zur Hölle mit Ihnen!«, brüllte er. »Verdammt, Sie haben uns alle umgebracht!«


  Tobias blickte zu ihm herüber, die Augen groß vor Angst, unfähig zu antworten.


  Auf einmal wandte er den Blick ab und hob, begleitet von einem unartikulierten Schrei, die Hand, um auf etwas zu deuten.


  Andrew blickte in die entsprechende Richtung und sah, dass ein weiterer Berg auf sie zuraste, noch höher als der letzte, der letzte Schlag des Schicksals.


  Aber da war noch etwas anderes. Vor dem Kamm der Welle breitete sich ein blendender Mahlstrom aus Licht aus, der von fast flüssiger Form war, eine schimmernde Wolke aus weißglühender Hitze.


  Die Wolke wirbelte und brodelte, ringelte sich zusammen, zerbarst dann zu doppelter Größe. Einen Augenblick lang war sie wieder zusammengerollt, dann erneut auf doppelte Größe angewachsen.


  »Was im Namen des Himmels …?«, flüsterte Andrew, ehrfürchtig gebannt von dieser Erscheinung. Das Licht strahlte jetzt so blendend grell, dass er die Hand hob, um die Augen abzuschirmen.


  Eine unirdische Stille schien sich auszubreiten, als würden alle Geräusche, all der Wind und der Regen abgesaugt und ließen die Menschen auf dem Schiff verloren in einem Vakuum zurück.


  Aber die Woge türmte sich hinter der Erscheinung weiter auf, und dann verschwand sie zu Andrews Erstaunen und Entsetzen einfach, als wäre sie vom Rand der Welt heruntergefallen. Wo Sekunden zuvor noch Millionen Tonnen Wasser existiert hatten, klaffte jetzt nur noch ein riesiges Loch, angefüllt von dem seltsamen pulsierenden Licht.


  Auf einmal rollte sich das Licht aufs Neue ein, um dann in einer blendenden Explosion hervorzuplatzen und das Schiff zu überspülen.


  Das Deck gab unter Andrews Füßen nach, und da war nichts mehr als dieser Sturz, ein Sturz hinein in den Kern des Lichts, als würden sie alle vom höchsten Gipfel geworfen.


  Kein Wind war zu spüren und kein Laut zu hören; nur das Fallen und der Pulsschlag des Lichts ringsherum existierten. Während Andrew das Bewusstsein entglitt, konnte er sich nur fragen, ob dies schließlich der Tod war.


  Er wurde wach, grelles Sonnenlicht in den Augen. Stöhnend von den blauen Flecken überall am Leib setzte er sich auf und blickte sich um.


  Waren sie tot? War dies das Jenseits? Oder hatten sie irgendwie überlebt? Er rappelte sich auf, und nach dem Protest der ramponierten Muskeln zu urteilen, hatte er irgendwie das Gefühl, dass er letztlich doch am Leben war.


  Aber wie? War das Licht ein Traum gewesen und der Sturz eine wilde Halluzination? Er erinnerte sich lediglich an dieses endlose Fallen und das pulsierende, flammende Licht. Er kämpfte mit der Erinnerung. Er schien sich zu entsinnen, dass er irgendwann zu sich gekommen war und sie zu diesem Zeitpunkt immer noch lautlos gestürzt waren, umgeben von dem Licht, das wie ein Trichter geformt war, der sich spiralförmig in die Tiefe fortpflanzte und das Schiff mitzerrte.


  Unwahrscheinlich, dachte er. Der Brecher musste ihn bewusstlos geschlagen haben, und irgendwie hatte dieser verdammte Kapitän sie doch noch alle retten können.


  Auf dem Deck herrschte das Chaos. Alle drei Masten waren umgestürzt, und Tauwerk, Spieren und Segeltuch lagen von Bug bis Heck überall herum. An mehr als nur einer Stelle sah Andrew eine leblose Gestalt in den Trümmern stecken. Er musste seine Männer aufrufen, hier aufzuräumen und die Toten zu bestatten.


  Aber wo steckten sie alle? Er blickte auf. Das Schiff war gestrandet, keine fünfzig Meter vor dem Ufer. Der Sandstrand wich rasch Sträuchern und kleinen Bäumen, und dahinter erblickte Andrew eine Reihe niedriger Hügel.


  Er fummelte mit seiner einen Hand am Tau herum und konnte es schließlich von der Taille lösen.


  Es war heiß, fast sommerlich, und er spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief, gefangen unter der noch feuchten Wolle der salzverkrusteten Uniformjacke.


  Er rieb sich den Nacken, der sich nach Sonnenbrand anfühlte, drehte sich um und erblickte eine mattrote Kugel, die bereits den halben Weg am Himmel hinauf zurückgelegt hatte. Sie wirkte nicht ganz richtig, fand er, irgendwie größer. Ohne weiter darüber nachzudenken, wandte er sich ab.


  Sie waren am Leben, aber wo? Waren sie die ganze Strecke bis zu den Bermudas gefahren, oder waren sie irgendwo an der Küste gestrandet? Es musste irgendwo im Süden sein. Im Norden war es zu dieser Jahreszeit unmöglich so warm!


  Steckten sie irgendwo in den Carolina-Staaten? Aber nein, ihm fiel ein, dass dort die Hügel nicht so dicht an die Küste reichten. Vielleicht irrte er sich, aber am besten ging er kein Risiko ein  sie mussten davon ausgehen, dass sie sich auf Rebellengebiet aufhielten, bis der Beweis des Gegenteils erbracht war.


  »Colonel, alles okay mit Ihnen?«


  Hans steckte den Kopf aus einer offenen Luke hervor, und zum ersten Mal, soweit Andrew zurückdenken konnte, erblickte er den Ausdruck völliger Verwirrung im Gesicht seines alten Sergeants.


  »Alles okay, Hans. Und bei Ihnen?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß, Sir.« Und der Sergeant stemmte sich aufs Deck. »Ich dachte, wir wären untergegangen, und dann war da dieses Licht. Einen Augenblick lang dachte ich: Hans, alter Junge, es ist das Licht des Himmels, und diese verdammten dummen Engel haben einen Fehler gemacht. Und das Nächste, woran ich mich entsinne: Ich wache lebendig wieder auf.«


  »Wie sieht es unten aus?«, fragte Andrew.


  »Sechshundert Männer kotzen sich die Seele aus dem Leib. Iss nicht besonders schön, Sir. Ein paar Jungs sind umgekommen, als sie rumgeschleudert wurden; etliche haben sich Gliedmaßen gebrochen, und alle haben blaue Flecken. Sie kommen erst allmählich zu sich.«


  »Na ja, steigen Sie hinunter und holen Sie sie an Deck. Auf uns wartet Arbeit.«


  »Klar, Sir.« Und der Sergeant verschwand wieder die Leiter hinab.


  »Also haben Sie endlich beschlossen aufzustehen.«


  Andrew ächzte. Er wusste, dass er nicht so was denken sollte, aber er ertappte sich bei dem Wunsch, Tobias wäre über Bord gegangen.


  »Wo zum Teufel stecken wir?«, fragte Andrew, als ersieh zu dem Kapitän umdrehte, der übers Deck auf ihn zuspaziert kam.


  »South Carolina, vermute ich. Ich kontrolliere mal den Sonnenstand und habe es dann ganz schnell herausgefunden.«


  »Wie hat es uns hierher verschlagen?«, wollte Andrew wissen und konnte seine Verwirrung nicht verhehlen.


  Tobias zögerte nur eine Sekunde lang.


  »Solide Steuermannskunst, mehr nicht«, antwortete er, aber Andrew hörte den Zweifel aus dem Tonfall heraus.


  »Und dieses komische Licht?«


  »Elmsfeuer, aber ich vermute, dass eine Landratte wie Sie noch nie davon gehört hat.«


  »Das war kein Elmsfeuer, Kapitän Tobias. Es hat uns alle bewusstlos geschlagen, und wir sind hier wieder zu uns gekommen, und ich wage zu behaupten, dass Sie es auch nicht besser erklären können als ich.«


  Tobias musterte ihn, versuchte die Fassade zu wahren, wandte sich dann aber mit einem genuschelten Fluch ab.


  »Wir haben Rumpfschäden erlitten. Ich gehe unter Deck und sehe mir das mal an. Ich schlage vor, dass wir das Schiff langsam wieder in Schuss bringen, und ich erwarte, dass Ihre Männer helfen, wo Not am Mann ist.«


  Ohne auf Antwort zu warten, ging Tobias zur nächsten Luke hinüber und verschwand unter Deck.


  Innerhalb von Minuten wimmelte es an Deck von Männern, die stolpernd zum Vorschein kamen, und die meisten wirkten ziemlich geschafft. Wie sie heraufgestiegen kamen, versuchten die diversen Kompanieführer sie schon zu sortieren und den Personalbestand zu prüfen. Als Andrew Kathleen entdeckte, die gerade aus der Kapitänskajüte kam, lief er an ihre Seite.


  »Geht es Ihnen gut, Miss OReilly?«


  Sie blickte zu ihm auf und lächelte traurig.


  »Solange ich lebe, betrete ich nie wieder ein Schiff.« Sie beide lachten leise.


  »Sergeant Schuder berichtete, dass es Verluste gegeben hat. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Dr. Weiss ausfindig machten und ihm beistünden.«


  Er musterte sie weiter forschend, wollte aber nicht eingestehen, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte.


  »Colonel, Sir!«


  Andrew blickte zu dem einfachen Soldaten hinauf, der auf der Reling stand und auf eine Stelle am Ufer deutete. Er ging zu ihm hinüber, betrachtete ihn und versuchte auf seinen Namen zu kommen. Der Junge war ein schmales Hemd und kaum einssechzig groß. Mit den roten Haaren, den Sommersprossen und der fröhlichen Offenheit seiner Miene wirkte er unschuldig, fast kindlich. Andrew stöberte im Gedächtnis nach dem Namen und fragte sich, wie es dieser Junge jemals geschafft hatte, den Werbersergeant zu übertölpeln. Andererseits waren die Werber der Armee einfach nur an noch lebendigen Leibern interessiert und nichts sonst. Plötzlich fiel ihm der Name wieder ein.


  »Was ist los, Hawthorne?«


  Vincent sah ihn einen Augenblick lang an und war doch ein wenig stolz darauf, dass der Colonel seinen Namen kannte. Auch das hatte dieser von Hans gelernt: Präge dir immer ihre Namen ein, auch wenn dieses Wissen zu oft letztlich nur Schmerz bereitete.


  Der Junge schwieg und sah ihn lediglich an.


  »Nur zu, Junge! Was ist?«


  »Oh ja, Sir! Sir, sehen Sie mal dorthin, bei dem Einschnitt in den Dünen, ein paar hundert Meter den Strand hinauf. Sieht nach einem Kavalleristen aus.«


  Andrew schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte zu der Stelle hinüber, auf die der Junge zeigte.


  Ein verdammt großes Pferd! Sah nach einem Clydesdale aus.


  »Seltsam, Colonel  er scheint eine Lanze oder einen Speer zu tragen.«


  Andrew blickte sich nach Tobias um, bewegt von der Hoffnung, ein Fernrohr zu erhalten, aber der Kapitän war noch nicht wieder zum Vorschein gekommen.


  »Junge, weißt du, wo ich untergebracht bin?«


  »Ich denke schon, Sir.«


  »Nun, dann lauf rasch hin  dort steht eine einzelne Kiste mit meinem Namen darauf. Darin findest du meinen Feldstecher. Und meinen Säbel. Jetzt hol sie rasch, Junge.«


  »Ja, Sir!«


  Offensichtlich beeindruckt von der Verantwortung, die ihm übertragen worden war, sprang Vincent von der Reling und stürmte unter Deck.


  Andrew beugte sich stärker vor, die Augen weiterhin abgeschirmt, und versuchte den einsamen Reiter besser zu erkennen.


  »Bleib, wo du bist, verdammt!«, flüsterte Andrew. »Beweg dich bloß nicht!«


  »Ist da was, Colonel?«


  Andrew drehte sich um und sah Pat ODonald auf sich zukommen.


  Er deutete auf den einsamen Kavalleristen, der halb verdeckt war.


  »Wie haben Ihre Männer den Sturm überstanden?«, versuchte Andrew die Wartezeit auf Vincent zu überbrücken.


  »Es betrifft weniger die Männer als die Pferde«, antwortete ODonald traurig. »Wir haben genug mitgebracht für zwei Kanonen und einen Munitionswagen  die übrigen wurden mit einem anderen Schiff transportiert. Die meisten werden getötet werden müssen oder sind schon tot. Ich habe nach Ihrem Pferd gesehen, Sir  es hat alles gut überstanden.«


  Die tränenfeuchte Reue im Ton des Majors wirkte seltsam paradox bei einem Mann von seinem Ruf.


  »Ihr Feldstecher, Sir!«, rief Hawthorne fast atemlos, als er zu Andrew gestürmt kam.


  Andrew hob den Feldstecher und stellte ihn scharf.


  »Na, das ist das Verrückteste überhaupt«, flüsterte er.


  Falls das die Rebellenkavallerie war, dann kratzten sie wirklich die letzten Reserven zusammen. Der Mann trug einen Bart bis fast an die Taille; die langen zottigen Haare ringelten sich über die Schultern, und am kuriosesten war, dass auf ihnen etwas saß, was nach einem kegelförmigen Eisenhelm aussah. Das schmutzige weiße Hemd, das anscheinend einen hohen Priesterkragen aufwies, war seitlich zugeknöpft.


  Der Mann trug nicht mal Stiefel; die Unterschenkel steckten in Lumpen, kreuzweise mit Lederriemen zugebunden. Und Hawthorne hatte Recht gehabt- der Mann hielt tatsächlich einen Speer in der Hand.


  Vor Petersburg hatte er fast täglich Deserteure ankommen sehen, aber die hatten zumindest noch Gewehre und den Anschein von Uniformen getragen.


  Andrew reichte den Feldstecher ODonald, der gleich lachte.


  »Meiner Treu! Da haben wir also die viel gerühmte Rebellenkavallerie.«


  Als bemerkte er, dass man ihn ins Auge gefasst hatte, drehte der einsame Reiter jetzt sein Pferd, gab ihm die Fersen und trabte aus dem Blickfeld.


  »Alte Männer und Kinder in den Schützengräben, und jetzt Kavallerie mit Speeren auf Zugpferden. Geben diese armen Schweine nie auf?«


  Immer noch lachend, gab er den Feldstecher zurück.


  »Er sieht vielleicht komisch aus, Major, aber die Lage könnte sich als ernst erweisen.«


  »Wie das?«


  »Diese niedrigen Hügel dort. Wer immer das war, den Sie gerade ausgelacht haben, er könnte jetzt unterwegs sein und Hilfe holen. Falls die auch nur eine einzelne Artillerieabteilung haben, brauchen sie sie nur dort oben aufzufahren und uns so lange zu beschießen, bis wir uns ergeben.«


  ODonald wurde still, drehte sich um und blickte das Deck entlang.


  »Das Deck liegt zu schräg, um mit meinen Geschützen dagegenzuhalten.«


  »Genau«, bestätigte Andrew. »Am besten sorgen wir augenblicklich dafür, dass meine Männer an Land gehen und sich eingraben. Bringen Sie Ihre Leute auf Trab; sie sollen diese napoleonischen Geschütze heraufschaffen. Das Rettungsboot dort müsste reichen, um sie an Land zu bringen.«


  Andrew wandte sich Vincent zu.


  »Junge, du hilfst mir lieber, den Säbel umzubinden«, sagte er sanft.


  »Colonel, Grüße vom Captain, und er möchte, dass Sie an Bord kommen.«


  »Verdammt, was ist denn jetzt?« Andrew drehte sich zu dem Boten um und sah, dass es Bullfinch war, der junge Ensign, der ihn ganz zu Anfang an Bord geführt hatte.


  »Tut mir Leid, Sir, aber der Kapitän hat mich nicht ins Vertrauen gezogen«, antwortete der Junge geduckt.


  »In Ordnung. Nur eine Minute.«


  Andrew nahm rasch das Gelände ringsherum in Augenschein. Eins konnte man über die Männer seines Regiments ganz gewiss sagen  sechs Monate Belagerungsarbeit vor Petersburg hatten sie das Graben gelehrt. Ein dreieckiger Außenposten, an der Basis knapp hundert Meter durchmessend, zeichnete sich schon in der dunklen Lehmerde ab. An den beiden landzugewandten Seiten war der Graben bereits mehrere Fuß tief. ODonalds Männer hatten die erste Geschützstellung fertig, die die Spitze der Linie beherrschte, und wandten sich jetzt den Flanken zu. Ein napoleonischer Zwölfpfünder war inzwischen an Land gefahren und aufgestellt worden. Als Andrew zum Schiff zurückblickte, sah er, dass man die zweite Kanone gerade an der Bordwand herabließ.


  Es musste wirklich ein Mordsbrecher gewesen sein, der das Schiff so weit ans Ufer getragen hatte, dachte Andrew, während er den beschädigten Rumpf betrachtete, der in weniger als drei Meter tiefem Wasser lag. Selbst als Nichtseemann war Andrew ein weiteres Kuriosum an dem Ort aufgefallen, an dem sie gestrandet waren: es gab keine Gezeiten.


  Und da war noch die Frage der Sonne. Seine Uhr war nutzlos, seitdem der Sturm sie dermaßen in Wasser getaucht hatte, aber irgendwie hatte der Tag verdammt kurz gewirkt. Außerdem verlief die Küste, nach dem Schiffskompass zu urteilen, von Ost nach West, und er konnte sich an keine entsprechende Küstenstrecke südlich von New York erinnern.


  »Die Jungs sollen weiterarbeiten, Hans!«, rief er. Dann watete er, dem Ensign folgend, in den fast tropisch warmen Ozean und ließ sich von zwei Seeleuten in die Schiffsbarkasse helfen. Sekunden später gingen sie längsseits der Ogunquit, und mit Hilfe einer Schlaufe wurde Andrew wieder an Deck gezogen.


  Tobias Gesicht verriet Besorgnis, etwas, was Andrew tatsächlich erfreulich fand.


  »Was ist los, Captain?«, fragte er kühl.


  »Colonel, können Sie in die Takelage steigen?« Bei diesen Worten deutete Tobias zu den Fetzen am Hauptmast hinauf, die zehn Meter über dem Deck immer noch am zertrümmerten Großmars hingen.


  »Gehen Sie voraus.«


  Das war etwas, worüber sich Andrew früher nie den Kopf zerbrochen hätte, aber seit dem Verlust des Arms fand er es doch etwas Furcht erregend  obwohl er das vor Tobias nie eingestanden hätte.


  Tobias kletterte voraus, fast als wollte er Andrew verspotten. Jeder Gedanke an eine Kränkung starb jedoch, als Andrew schließlich die Plattform erreichte.


  »Einer meiner Männer hat das erste Kontingent entdeckt. Ich dachte, Sie sollten sich das einmal ansehen.«


  Andrew tastete nach dem Feldstecher und blickte zum Horizont.


  Durch eine Lücke zwischen den Hügeln hatte es den Anschein, dass ein Ozean aus Menschen heranströmte.


  »Es müssen Tausende sein«, flüsterte Tobias.


  Angeführt wurde die Kolonne von einem Kontingent aus mehreren Hundert Reitern; was hinter den Reitern kam, schien eine undisziplinierte Horde zu sein, die sich in alle Richtungen ergoss, sobald sie den Einschnitt im Höhenzug durchquert hatte.


  »Mein Fernrohr ist stärker als Ihr Feldstecher«, sagte Tobias.


  Andrew brauchte einen Augenblick, um sich abzustützen und das ungelenke Teleskop scharf zu stellen. Er richtete es auf die Spitze der Kolonne, und ein verblüfftes Keuchen entfloh ihm.


  Es sah aus wie die Armee aus einem abwegigen Traum. An der Spitze ritten ein halbes Dutzend Männer mit eckigen Bannern an Querstangen. Auf dem Führungsbanner waren gekreuzte rote Schwerter auf weißem Hintergrund abgebildet, und es ähnelte vage einer Gefechtsstandarte der Konföderierten; das nächste Symbol war ein Reiter mit einer Doppelblattaxt darüber. Die übrigen Banner zeigten stilisierte Ikonen, die Porträts von Menschen in einem für Andrews Geschmack fast byzantinischen Stil.


  Die Kavalleristen, die meist dem vorher am Strand gesichteten Späher ähnelten, führten Speere mit. Einige hatten sich Schilde über die Schultern gehängt, und die meisten trugen kegelförmige Helme, hier und da mit flatternden Bändern geschmückt. Etliche Reiter in der Kolonne schienen in grob gefertigten Plattenrüstungen zu stecken. Diese schwer gepanzerten Krieger bildeten eine eng gefügte Gruppe rings um einen beleibten, bärtigen Mann in goldgeprägter Panzerung, der unter der Pferd-und-Axt-Standarte ritt.


  Andrew schwenkte das Glas zu den Schwärmen von Infanteristen herum. Sie sahen nach einem echten mittelalterlichen Kriegshaufen aus und waren mit einer verrückten Sammlung von Speeren, Schwertern, Knüppeln und Heugabeln bewaffnet.


  Andrew sah Tobias an, der seinen Blick wortlos erwiderte.


  »Kapitän  wo in Gottes Namen stecken wir eigentlich?«, flüsterte Andrew.


  »… Ich habe keine Ahnung«, gestand Tobias schließlich.


  »Na, verdammt noch mal, Mann, Sie sollten das lieber schnell herausfinden, denn wir sind verflucht sicher nicht in South Carolina gelandet!«


  Andrew kletterte vom Großmars herunter und sprang aufs Deck, gefolgt von Tobias.


  »Holt Dr. Weiss herauf!«, schrie Andrew und ging zur Reling.


  »Was haben Sie vor, Colonel?«, wollte Tobias wissen.


  Andrew wandte sich ihm zu, aber ihm fehlten einfach die Worte.


  »Können Sie das Schiff wieder flott bekommen?«, fragte er schließlich.


  »Wo bleibt die Flut?«, hielt ihm Tobias flüsternd entgegen und trat dichter an ihn heran. »Falls wir bei Ebbe gestrandet wären, hätten wir vielleicht eine Chance  aber wo bleibt die verdammte Flut? Und außerdem haben wir ein Loch im Rumpf, durch das locker Ross und Reiter passen.«


  »Dann überlegen Sie sich etwas, denn wir möchten verdammt sicher nicht hier bleiben!«


  »Wo immer dieser Ort liegt«, warf Emil ein, als er zu Andrew trat.


  Gemeinsam stiegen sie beide ins Rettungsboot. Noch ehe es den Strand erreicht hatte, sprang Andrew hinaus, gefolgt vom schnaufenden Emil.


  »Was geht vor, Colonel?«


  »Ich möchte, dass Sie sich ansehen, was auf uns zukommt«, antwortete Andrew. »Sagen Sie mir, ob Sie schon jemals etwas Ähnliches zu Gesicht bekommen haben.«


  Er hegte schon einen merkwürdigen Verdacht, verbannte den Gedanken aber gleich wieder; das war einfach zu absurd!


  Er rannte voraus, vergaß für den Augenblick jede Würde, als er zum Eingang der befestigten Stellung stürmte.


  »Hans! Zum Sammeln rufen!«, brüllte er.


  Die Fanfarenstöße des Horns erklangen, begleitet von langsamen Trommelschlägen. Beim ersten Ton lief Andrew bereits ein Schauer über den Rücken. Unvermittelt legte sich die rasende Panik im Herzen; er sah die Lage jetzt kristallklar.


  Die Stellung explodierte von Aktivität. Männer zogen sich rasch die Jacken an, griffen nach den Musketen, schnallten sich die Patronenschachteln um.


  Dem Beispiel der Infanterie folgend, befahl ODonald, die beiden schon am Ufer befindlichen Geschütze in Stellung zu fahren. Dann führte er sein Kommando hinter den Männern des 35. in Reih und Glied.


  Innerhalb von Sekunden wurde das alte Ritual abgespult, das sie schon Hunderte Male zuvor aufgeführt hatten: die Formation gebildet, die Musketen am Boden abgestützt, die Männer in Reih und Glied aufgestellt. Sobald alle Position bezogen hatten, nahm jede Kompanie Haltung an; die Kompanieführer drehten sich um und nahmen selbst Haltung an, als alles fertig war.


  Stille breitete sich über dem Feld aus, und in dieser Stille hörten sie alle zum ersten Mal ein fernes Geräusch, das jeder Veteran kannte: das Geräusch einer Armee, die sich ihnen näherte.


  Andrew nahm die Reihe von fünfhundert Mann in Augenschein, die ihm direkt unterstanden, und die achtzig Mann von ODonalds Kommando, die sich hinter ihnen postiert hatten. Bisher war es immer leicht gewesen, ihnen zu erklären, wem sie bald gegenüberstanden; die Befehle, die von oben ergingen, sagten ihnen, wo die Rebellen standen und ob er, Andrew, die Stellung halten oder angreifen sollte. Dann waren ein paar Bemerkungen über die Ehre des Regiments fällig, über den Stolz, aus Maine zu stammen, und dann marschierten sie ab.


  Aber jetzt war es anders. Der Himmel mochte ihnen helfen, aber was sollte er nur sagen? Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Die Männer sahen einander inzwischen unbehaglich an, während in der Ferne das Grollen der heranrückenden Heerschar immer lauter wurde.


  Kein Brigadier stand jetzt über ihm, und keine weiteren Regimenter standen im Begriff, den Flankenschutz zu übernehmen. Diesmal war er allein, genau wie in Gettysburg, und die Entscheidung lag bei ihm.


  »Die Flaggen hissen!«, brüllte er.


  Eine Bewegung lief durch die Linie, als die Standartenträger ihre Stangen senkten. Zu beiden Seiten stürzten Männer vor, um die Flaggenbehälter abzuziehen. In der schwachen Brise des Nachmittags entfaltete sich flappend die blaue Fahne von Maine, Sekunden später gefolgt von der durchschossenen Nationalflagge; auf ihren Streifen waren in goldenen Lettern die Namen von einem Dutzend harter Schlachten aufgelistet, die das Regiment ehrenvoll bestanden hatte.


  Die Männer blickten einander an, manche voller Eifer, andere blass vor Nervosität; die Flaggen zu entrollen, das bedeutete gewöhnlich, dass ein Kampf unmittelbar bevorstand.


  »Seht auf diese Flaggen, Jungs!«, schrie Andrew, und wie ein Mann hoben sich aller Augen zu den Standarten, denen sie bereits über zahllose Schlachtfelder gefolgt waren.


  Andrew wusste, dass es rhetorischer Schnörkel war, aber er musste irgendwo anfangen, und für die Männer seines Regiments  jedes Regiments  waren die von Kugeln durchlöcherten Flaggen Symbole des Stolzes und der Ehre.


  »Vieles kann ich euch jetzt nicht erklären«, fuhr Andrew fort. »Ihr werdet Dinge sehen, an die ihr zunächst nicht glauben oder die ihr nicht verstehen werdet. Alles, worum ich bitte: Gehorcht meinen Befehlen! Vertraut mir einfach, Jungs, wie ihr mir schon auf jedem anderen Schlachtfeld vertraut habt. Folgt meinen Befehlen, und ich führe uns alle sicher durch das, was geschieht.«


  Er wurde still. Das war nicht die typische Flaggen-, Maine- und Unionsansprache. Er spürte das Unbehagen seiner Männer, aber er hatte keine Zeit für weitere Erklärungen.


  »Kompanien C bis F beziehen Aufstellung am Ostwall. H bis K am Westwall. Ich möchte, dass sich A und B mit den Flaggen im Zentrum als Reserve bereithalten. Major ODonald, bitte zu mir! Geht jetzt auf eure Posten, Jungs!«


  Die Stellung verwandelte sich in eine wilde Explosion aus Bewegung, als die Soldaten die Formation auflösten und zu ihren Posten rannten.


  »Was gibt es, Colonel?«, fragte Pat, der sich zu ihm gesellte.


  »Sehen Sie, Pat, ich kann die Lage jetzt nicht erklären … ich verstehe sie selbst noch nicht. Wir müssen warten und schauen. Steigen wir zu Ihrer Stellung hinauf und verfolgen die Show von dort.«


  Die beiden Kommandeure bemühten sich, nach außen Ruhe zu zeigen, als sie durch die Stellung schritten. Sie erreichten die Batterie, wo ODonalds napoleonische Bronzezwölfpfünder aufgestellt waren.


  »Sie kommen näher«, flüsterte Pat. »Gott, das hört sich an, als wären es Tausende!«


  »Das sind es.«


  »Da kommen sie!«, schrie ein aufgeregter Soldat weiter unten in der Reihe.


  Ein einzelner Reiter, der die Standarte mit den gekreuzten Schwertern mitführte, erschien in achthundert Metern Entfernung auf dem Höhenzug. Sekunden später schien er von einer Flut aus Menschen umspült zu werden, während Tausende von Fußsoldaten um ihn herum über den Hügel strömten. Weiter links tauchte die vorrückende Reiterkolonne auf.


  »Die verdammt schlechteste Rebelleninfanterie, die ich je gesehen habe«, schniefte ODonald. »Keinerlei Formation … Muss die örtliche Miliz sein.«


  Er wandte sich seinen Männern zu.


  »Kartätschen laden, Vier-Sekunden-Zünder!«


  »Warten Sie damit«, sagte Andrew leise.


  ODonald drehte sich wieder zu ihm um.


  »Jetzt sehen Sie mal, mein lieber Colonel  meine Jungs hier verstehen sich auf ihre Arbeit.«


  »Pat«, entgegnete Andrew gelassen, »ich bin der ranghöhere Offizier vor Ort. Vertrauen Sie meiner Urteilskraft. Sie werden den Grund selbst erkennen, sobald die dort näher heran sind.«


  Andrew zwang sich zum Hauch eines Lächelns, wollte nicht den Eindruck eines autokratischen Kommandeurs machen. Der Artillerist stutzte kurz und rief dann seinen Männer zu, noch zu warten.


  »Colonel, falls das Miliz ist, können wir sie ganz schnell auseinander treiben, ehe sie auf Musketenschussweite heran ist.«


  »Sie haben keine Musketen«, sagte Andrew ruhig.


  »Was?«


  »Sehen Sie nur.«


  Das Heer schwärmte weiter heran, und die Reiterei passte sich dem Tempo der Infanterie an. Allmählich nahmen Einzelpersonen in der wimmelnden Masse Gestalt an.


  »Wer zum Teufel sind die?«, keuchte Pat.


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, sagte Andrew und bemühte sich zu lächeln.


  Ein lautes Gebrumm breitete sich in den eigenen Reihen aus; Männer schrien verdutzt über den Anblick vor ihnen.


  »Sie sind der Geschichtsprofessor«, stellte Emil fest und trat zu den beiden Kommandeuren. »Also helfen Sie mir bitte, bei Verstand zu bleiben, und erklären Sie mir, wer das ist.«


  »Ich hatte gehofft, Sie wüssten es«, entgegnete Andrew. »Es kann uns nicht bis Arabien verschlagen haben, und sie sehen europäisch aus, nicht schwarz oder asiatisch.«


  »Na ja, was sie tragen, das sieht für meinen Geschmack aus, als stammte es direkt aus dem Mittelalter«, sagte Emil. »Verdammt, sehen Sie sich nur diese Waffen und Rüstungen an! Das sind Museumsstücke!«


  »Ich weiß, Doktor«, brummte Andrew. »Ich weiß.«


  Womit zum Teufel war er hier konfrontiert? Er wurde nach wie vor nicht schlau daraus. Er hatte glatt das Gefühl, einem Heer direkt aus dem zehnten oder elften Jahrhundert gegenüberzustehen.


  »Da drüben auf dem Kamm! Trügen mich meine Augen?«, rief Pat.


  Mehrere Pferdegespanne fuhren ins Blickfeld.


  Andrew ertappte sich dabei, wie er nervös lachte.


  »Das ist ihre Artillerie, Pat. Katapulte  sie fahren Katapulte in Stellung.«


  Die drei Offiziere musterten sich gegenseitig völlig verblüfft.


  »Ich schätze, wer immer das ist, er meint es ernst«, sagte Emil.


  »Er hat Recht, Colonel. Das ist kein freundlicher Stadtrat, der herauskommt, um uns zu begrüßen.«


  Andrew nickte nur und verfolgte weiter, wie das Heer aufmarschierte. Es legte dabei keine richtige Ordnung an den Tag. Aus der Reiterkolonne lösten sich ein halbes Dutzend Mann und strebten im Handgalopp vor dem Bauernhaufen übers Feld. Schreie stiegen in der Ferne auf, und die feindliche Armee stoppte, noch immer mehrere Hundert Meter entfernt.


  Lauter Gesang erhob sich unvermittelt und schwebte mit der Brise des späten Nachmittags herüber.


  Aus einem Karren mit hohen Rädern, der mit der Reiterei fuhr, tauchten mehrere Männer in langen fließenden Gewändern von Gold und Silber auf. Jeder trug einen Räuchertopf am Ende einer Kette. Sie schwenkten sie über den Köpfen und schritten so ihre Reihen ab. Wie ein Mann sanken Tausende auf die Knie.


  »Sie spenden sich selbst Segen«, flüsterte Pat und bekreuzigte sich dabei; die meisten Männer seiner Einheit folgten diesem Beispiel.


  ODonald hob den Feldstecher und schwenkte den Blick prüfend die feindliche Linie entlang.


  »Scheint aber, als täten sie es verkehrt herum«, nuschelte er vor sich hin.


  »Wir sollten lieber etwas unternehmen, mein lieber Colonel«, sagte er dann und blickte Andrew an, »denn so sicher ich zur Hölle verdammt bin, werden diese Bettler angreifen, sobald der Segen erteilt wurde.«


  »Also in Ordnung«, sagte Andrew leise. »Lassen Sie massive Geschosse laden und zielen Sie auf maximale Höhe.«


  »Wieso, damit setzen wir sie klar über den Hügel.«


  »Tun Sie einfach, was ich sage, aber halten Sie diese Kartätsche bereit für den Fall, dass ich mich irre.«


  Ohne auf Antwort zu warten, wandte sich Andrew ab und kehrte ins Zentrum der Stellung zurück.


  »35. Maine, die Bajonette aufpflanzen!«


  Dieses alte Geräusch, das Vorspiel zur Schlacht, ertönte klappernd, als fünfhundert Bajonette aus den Scheiden gezogen und aufgesetzt wurden.


  »Kompanien C bis K, Pulver aufschütten und laden!«


  Hunderte von Ladestöcken wurden jetzt gezogen. Ladungen wurden aufgebissen, Pulver und Kugeln eingerammt.


  »Kompanien A und B, nur Manöverladungen, dann hinter der Artillerie aufstellen!«


  Nervös blickten die Männer ihren Kommandeur an und fragten sich, was er im Schilde führte.


  »C bis K, nur auf mein Kommando schießen! Alle Gewehre an Schulter! Ich erschieße persönlich jeden, der seine Waffe anlegt, ehe ich den Befehl dazu erteilt habe!«


  Das Regiment war still, fast benommen von dem bizarren Spektakel vor ihm.


  Andrew wandte sich der Doppelreihe der beiden Kompanien zu, die hinter den Feldgeschützen Aufstellung bezogen hatten.


  »Ich denke nicht, dass sie begreifen, wer wir sind«, erklärte er ruhig. »Falls wir sie ordentlich erschrecken können, ohne dass es zu Blutvergießen kommt, öffnet uns das vielleicht anschließend den Weg zu Verhandlungen. Es liegt an ihnen; sobald ich also den Befehl gebe, zielen Sie hoch und feuern eine verdammt gute Salve ab! Dann sehen wir, was passiert.«


  »Einer von ihnen kommt herüber, Sir«, meldete Hans, der jetzt neben Andrew stand, wie immer, wenn der Geruch der Schlacht in der Luft lag.


  Ein einzelner Reiter mit der Standarte der gekreuzten Schwerter galoppierte los und näherte sich ihren Reihen.


  »Hans, spannen Sie Ihren Karabiner und behalten Sie ihn im Auge.«


  Andrew kletterte auf die Geschützstellung und rutschte an der anderen Seite herunter. Der Reiter kam näher. Die Szene hätte direkt aus einem Roman von Sir Walter Scott stammen können, dachte Andrew, komplett mit gepanzertem Ritter, der kam und Unterwerfung forderte. Allerdings ähnelte der Mann, der auf ihn zuritt, eher einem zerlumpten Bettler als einem Ritter. Die Rüstung bestand nur aus einem Dutzend schwerer Platten, die man auf ein Lederwams aufgenäht hatte. Er trug ein Schwert um die Taille gebunden, und seine schwere Lanze glitzerte bösartig im rötlichen Sonnenlicht.


  Andrew warf erneut einen kurzen Blick auf die Sonne. Was nur stimmte mit dem Ding nicht? Sie sah viel zu groß aus. Er widmete sich wieder dem Reiter, der ein Dutzend Schritte vor ihm das Pferd zügelte.


  Der Mann richtete sich in den Steigbügeln auf und musterte forschend die Stellung. Dann rief er Andrew zu:


  »K kakomu bojaru ivy podtschinjaetes?« (Welchem Bojaren dient ihr?)


  Verwirrt konnte Andrew nur den Kopf schütteln.


  »Nemedlenno mne otwitschaite! Bojaru Ivori-Boros trebujut bashey nemedlennoy sdatschi!« (Gebt sofort Antwort! Die Bojaren Ivor und Boros verlangen, dass ihr euch sofort ergebt!)


  Andrew streckte die rechte Hand aus.


  »Ich bin Colonel Keane vom 35. Freiwilligenregiment aus Maine, Armee der Vereinigten Staaten!«


  Der Reiter lenkte sein Pferd mehrere Schritte zurück.


  »Wy jasytschnik, wy ne govorite po hashemv jasyku. Sawaytes!« (Ihr seid Heiden! Ihr sprecht unsere Sprache nicht! Ergebt euch sofort!)


  Aus dem Tonfall hörte Andrew die Angst heraus. Sprache und Uniform erschienen ihm seltsam vertraut. All das wirkte wie ein Gegenstand, der kaum erkennbar in einem tiefen, von Wellen überzogenen Teich lag.


  Plötzlich erkannte er ein Wort aus der Sprache des anderen wieder. Irgendwie musste er zu ihm durchdringen!


  »ODonald, kommen Sie her!«


  Der Reiter sah den riesengroßen rothaarigen Iren von der Geschützstellung herunterklettern und lenkte sein Pferd noch ein paar Schritte rückwärts.


  »Sie sagten, Sie hätten gesehen, wie die das Kreuzzeichen machten?«


  »Das habe ich, Colonel.«


  »Dann tun Sie das Gleiche.«


  ODonald zeigte einen Ausdruck ernster Konzentration, und er hob die rechte Hand und vollführte das Zeichen des katholischen Glaubens.


  »Wy nad nami nashitlivajes!« (Ihr verhöhnt uns!), brüllte der Reiter. Er beugte sich vor, spuckte auf den Boden, riss das Pferd herum und galoppierte zu seinem wartenden Heer zurück.


  »Ich denke, wir ziehen uns lieber in die Stellung zurück!«, schrie ODonald, packte Andrew an der Schulter und zog ihn zu den eigenen Reihen.


  »Sie haben einen Fehler gemacht!«, rief Emil und versuchte, sich durch das Gebrüll der feindlichen Heerschar Gehör zu verschaffen.


  »Welchen?«


  »Das erkläre ich Ihnen später!« Und kopfschüttelnd kehrte Emil in sein Arztzelt zurück.


  Andrew hätte ihm am liebsten einen Fluch hinterhergeschleudert, hatte aber jetzt keine Zeit. Plötzlich wurde ihm klar, worin der Fehler bestanden hatte, und er verfluchte sich lautlos dafür.


  »Da kommen sie, Colonel!«, schrie Hans.


  Andrew drehte sich um.


  Zu Tausenden stürmte die Infanterie vor, und die Reiterei ging in Handgalopp über und nahm in weitem Bogen Kurs auf den Strand.


  »Sobald ich Bescheid sage, Pat!«, schrie Andrew. »Kompanien A und B, präsentiert!«


  Hundert Gewehre wurden an Schultern gehoben und hoch in die Luft gezielt.


  Andrew blickte zum feindlichen Heer hinüber. Sie waren keine zweihundert Meter mehr entfernt. Nur noch ein paar Sekunden, dann …


  »Feuer!«


  Ein Laken aus Feuer und Rauch zuckte hervor, und das Krachen der Schüsse rollte übers Feld.


  Der wilde Angriff stockte, kam beinahe zum Stehen.


  »Jetzt, Pat! Machen wir ihnen eine Heidenangst!«


  ODonald stieß den Kanonier mit der Schulter weg, packte selbst die Abzugsleine und zog.


  Die napoleonische Kanone machte einen Satz rückwärts und rülpste eine Zunge aus Feuer und wogendem Rauch hervor. Der Donnerschlag hallte übers Feld.


  Der dichte Qualm blieb über ihnen hängen, also kletterte Andrew den Erddamm hinauf, um bessere Sicht zu haben. Jubel brach bei den Nordstaatensoldaten weiter unten in der Reihe aus. Eine sanfte Brise fuhr übers Gelände und hob den Rauchvorhang.


  Zu Tausenden strömten die Angreifer den Weg zurück, den sie gekommen waren, und viele warfen in ihrer Panik die Heugabeln, Knüppel und Speere weg. Es war die totale Flucht!


  Grinsend blickte Andrew zu ODonald hinunter.


  »Ich sagte Ihnen ja, dass es klappen würde!«


  »Aye, und ein toller Anblick ist das!«, lachte ODonald.


  Andrew gestattete den Männern, sich heiser zu jubeln, marschierte ihre Reihe entlang und beglückwünschte sie zu ihrer Standhaftigkeit. Noch besser als ein Sieg war ein Sieg, der ohne Blutvergießen auf beiden Seiten errungen worden war.


  »Nun, überlassen wir den anderen den nächsten Zug«, sagte er philosophisch und kehrte zur Artilleriestellung zurück.


  »Ich denke, sie haben sich schon für ihren nächsten Zug entschieden«, stellte Hans kalt fest. Er deutete zur linken Flanke. Die drei Wagen mit den Katapulten darauf wurden vorgeschoben. Der Rest des Bauernheeres war schließlich auf dem Höhenzug stehen geblieben und wartete dort ab.


  Fasziniert verfolgte Andrew, wie der Wurfarm des ersten Katapults gespannt wurde. Das Ding zuckte hoch, und der Knall fuhr widerhallend übers Gelände. Sekunden später schleuderten auch die beiden übrigen Maschinen ihre Geschosse. Riesige Steine stiegen auf und überschlugen sich dabei, bis sie fast reglos am Himmel zu hingen schienen.


  Es war wie neulich in den Schützengräben, als sie die Mörsergeschosse anstarrten, dachte Andrew, und er erkannte, dass alle drei Geschosse sie links verfehlen würden.


  Die drei Geschosse erreichten den Scheitelpunkt ihrer Flugbahnen und krachten dann in die Ogunquit.


  Verdammt, sie würden das Schiff zertrümmern!


  »In Ordnung, Pat«, sagte Andrew niedergeschlagen. »Sieht so aus, als würden sie die Panik abschütteln. Vernichten Sie ihre Artillerie.«


  »Genau das, was ich hören wollte!«, brüllte Pat. »Massivgeschosse laden!«


  Seine Kanoniere machten sich mit Eifer ans Werk, rammten die Kartuschen und Zwölfpfundkugeln in die Rohre, während die Geschützleger die beiden Geschütze herumschwenkten.


  Pat trat hinter jede der beiden Kanonen, visierte an den Rohren entlang und erteilte rasche Befehle, die Rohre entweder zu heben oder zu senken oder ein Stück nach rechts oder links zu drehen.


  »Auf mein Kommando feuern!«, brüllte er. »Nummer eins, Feuer!«


  Die Kanone sprang buchstäblich in die Luft und mehrere Schritte zurück.


  »Nummer zwei, Feuer!«


  Die Kugeln zogen pfeifend ihre Bahn. Eine traf den Wagen mit dem ersten Katapult und spaltete ihn direkt in der Mitte, und das Katapult kippte herunter. Die zweite Maschine brach plötzlich in einer Explosion aus Splittern und aufgedrehten Seilen in sich zusammen.


  Einen Augenblick lang herrschte benommenes Schweigen, durchdrungen nur von einem fernen Schmerzensschrei. Alle Entschlossenheit verpuffte, und die ganze Heerschar löste sich in einer wilden Stampede des Entsetzens auf.


  »Naja, das dürfte ihnen den Rest gegeben haben!«, verkündete ODonald stolz und tätschelte das heiße Geschützrohr.


  »Das denke ich nicht«, entgegnete Andrew grimmig, als er sich abwandte und davonging.


  Wer zum Teufel sind diese Leute?, fragte er sich. Obwohl er es nicht gern eingestand, hatte er eines der Wörter des Sendboten verstanden, und es hatte einen schrecklichen, unmöglichen Verdacht in ihm erweckt.


  Der Mann hatte einen »Bojaren« erwähnt. Und Andrew war klar geworden, dass Emil ODonalds Fehler bemerkt hatte, dass der große Ire nämlich das Kreuzzeichen für die Begriffe dieser Leute verkehrt herum geschlagen hatte. Konnte er denn im mittelalterlichen Russland gelandet sein?


  Er drehte sich um und blickte zurück. Wo steckten sie hier, und wer zum Teufel waren diese Leute?


  »Patriarch Rasnar, ich hatte nicht um eine religiöse Deutung gebeten. Ich möchte Antworten, keine Lehrmeinung! Könnten wir es mit etwas zu tun haben, wie es in den Urchroniken steht? Noch mehr Menschen, die aus dem Lichttunnel kommen?«


  Angewidert schnaubend sprang Bojar Iwor auf und versetzte den Kohlen des Feuers einen Tritt, sodass ein Funkenregen emporstob. Dann wandte ersieh mit wütendem Fluch ab und stürmte in die Dunkelheit davon.


  »Aber es ist eine religiöse Frage  sie hat nichts mit den Chroniken zu tun!«, brüllte Rasnar, und das fließende Gewand mit den Gold- und Silberstickereien umwallte ihn, während er seinem Bojaren folgte.


  Bojar Iwor wandte sich ihm wieder zu. Wie er diesen Mann verabscheute! Seit vierzehn Jahren, seit dem Tod seines Vaters, musste Iwor einen niemals endenden Machtkampf gegen diesen so genannten heiligen Mann austragen. Rasnars schmales Asketengesicht rückte ihm näher; es war umhüllt von einem buschigen schwarzen Bart, der zu den dunkel umrahmten Augen passte.


  Iwors Vater hatte die Kirche ihrer weltlichen Macht beraubt, aber das neue Gleichgewicht war unsicher, denn der Herrschalt des Stahls standen weiterhin Rasnars Manipulationen durch die Angst vor Zerstörung und Verdammnis gegenüber. Trotzdem brauchte jeder von ihnen den anderen, um die Herrschaft über die Bauern zu behalten. Stahl und Angst, um das soziale Gefüge für eine Zeit zu bewahren, in der das Grauen aus dem Westen zurückkehrte.


  Iwor wusste, dass die Ritter und Grundbesitzer diese Konfrontation genau verfolgten, und im feinen Machtgleichgewicht zwischen den Bojaren und der Kirche durfte er es sich nicht erlauben, auch nur im kleinsten Punkt nachzugeben.


  »Wie anders könnte man das Auftauchen dieser Leute erklären?«, flüsterte Rasnar düster. »Es unterscheidet sich davon, wie wir aus dem gesegneten Land kamen. Sie sind mit den Waffen Dabogs aufgetaucht. Ihr habt selbst den Qualm gerochen  es war der Qualm des Feuers, das die Gefallenen quält. Diese Leute wurden von Dabog dem Bösen entsandt, um uns zu vernichten, sofern wir sie nicht eher vernichten.«


  Iwor hörte seine Ritter murmeln. Sie waren immer noch entsetzt von den Ereignissen. Er wusste, dass das auch Rasnar spürte und ausschlachten würde. Falls Iwor nachgab und keine andere Antwort fand, konnten Rasnars Priester das ausnutzen, vielleicht sogar die Ritter gegen die Bojaren aufbringen, indem sie Letzteren die Schuld an dem gaben, was passiert war.


  Einer seiner Spione hatte schon gemeldet, etliche Priester würden behaupten, die blauen Teufel wären geschickt worden, um die Herrscher dafür zu bestrafen, dass sie der Kirche die Vollmacht der Auswahl und Besteuerung genommen hatten.


  »Was schlagt Ihr also vor?«, fragte Iwor im Flüsterton, damit niemand mithörte.


  »Wir müssen die korrekten Gebete lesen und die Männer segnen, und Ihr müsst sie mit dem ersten Morgenlicht von Perms Aufgang losschicken.«


  »Sie würden abgeschlachtet. Und außerdem: Warum sollte gerade ich sie losschicken?«


  »Die Kirche hat nicht die Macht dazu. Vergesst nicht: Ihr Bojaren wart es, die uns diese rechtmäßige Vollmacht raubten!«, erwiderte Rasnar scharf. »Und sobald diese Fremden vernichtet wurden«, fuhr er gewandt fort, »müssen ihre teuflischen Apparaturen in die sichere Verwahrung der Kirche übergehen.«


  Iwor schnaubte verächtlich.


  »Oh, so einfach ist das also! Und was schlagt Ihr vor, dann mit den Apparaturen zu tun, die Ihr gerade offen als gottlos bezeichnet habt?«


  »Wieso, natürlich zerstören«, antwortete Rasnar frömmlerisch.


  Iwor warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  »Habt Ihr das gehört?«, brüllte er, damit es seine Ritter auch hörten. »Die Kirche möchte die Apparaturen in Besitz nehmen und zerstören. Natürlich erwartet Ihr, dass ich Euch in diesem Punkt völlig vertraue, nicht wahr, Eure Heiligkeit?«


  Rasnar gab keine Antwort, sondern bedachte seinen Rivalen lediglich mit finsterem Blick.


  »Aber Ihr vergesst eins«, flüsterte er dann, legte Iwor die Hand auf die Schulter und führte ihn tiefer ins Dunkle.


  »Und was genau, Eure Heiligkeit?«, wollte Ivor wissen, der immer noch lächelte.


  »Die Tugaren.«


  Iwor wirbelte zu ihm herum.


  »Was ist mit ihnen?« Selbst ihm fiel es schwer, die Angst in seinem Ton zu beherrschen.


  »Ich versuche, Euch vor Euch selbst und Euren ehrgeizigen Absichten zu retten«, flüsterte Rasnar. »Ich habe Euer Gesicht gesehen, als die Donnerwaffen feuerten. Ihr hattet Angst, und doch wandten sich Eure Gedanken bereits anderen Dingen zu. Ihr maltet Euch aus, was diese Dinger gegen Boros von Nowrod oder Iwan von Wasima ausrichten könnten. Ihr möchtet Euch diese Apparaturen aneignen und sie Eurem verrückten Traum von der Herrschaft über alle Rus dienstbar machen.«


  Iwor schwieg, während der Priester aussprach, was der Bojar überlegt hatte.


  »Ihr könntet dabei Erfolg haben«, flüsterte Rasnar, »aber wie reagieren die Tugaren darauf? Was sagen sie, sobald sie kommen und sehen, was Ihr getan habt? Letztes Mal, als ein einzelner Bojar die Rus ohne ihre Zustimmung einte, zerschmetterten sie seinen Leib und warfen ihn in die Grube. Was sagen sie wohl dazu, falls Ihr diese Apparaturen in Euren Besitz bringt?«


  »Ich würde sie dem Qar Qarth als Symbol meiner Treue übergeben«, antwortete Iwor nervös.


  Jetzt war Rasnar mit einem Lächeln an der Reihe, als er den Kopf schüttelte.


  »Die Tugaren setzten Bojar und Kirche ein, auf dass sie gemeinsam herrschen«, sagte er schnell, »und ich werde nicht dulden, dass Ihr die Apparaturen in Besitz nehmt; eher beschuldige ich Euch beim Qar Qarth der Intrige gegen seine Herrschaft. Was sollte Euch daran hindern, mit Hilfe dieser Apparaturen meine Kirche niederzuwerfen?«


  »Mistkerl!«, zischte Iwor. »Ich dulde nicht, dass Ihr die Apparaturen ergreift und gegen mich einsetzt!«


  »Und vergesst auch nicht«, fuhr Rasnar fort, ohne auf die Beleidigung einzugehen, »dass, falls wir die Dämonen nicht vernichten, die Tugaren sie schließlich entdecken und uns die Schuld geben.«


  »Inwiefern?«, fragte Iwor nervös.


  »Diese Dämonen könnten wiederholen, was sie uns antaten; und falls sie dann immer noch da sind, könnten sie auf die Idee kommen, das Gleiche mit den Tugaren zu probieren. Und wir wissen beide, wem die Tugaren die Schuld daran geben würden.«


  Iwor machte vor Angst große Augen.


  Rasnar erkannte, dass er die richtige Stelle getroffen hatte.


  »Bringt sie sofort um, Fürst Bojar, und übergebt ihre Waffen der sicheren Verwahrung der Kirche«, wisperte er.


  »Aber die Tugaren sind noch vier Winter entfernt«, versuchte Iwor Zeit zu gewinnen.


  »Aber heißt es nicht auch, dass die Ohren der Tugaren die ganze Welt überziehen?«, hielt ihm Rasnar leise entgegen.


  Er lächelte und legte Iwor versöhnlich die Hand auf die Schulter.


  Iwor, bekannt als Schwachauge, blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Lager der Fremden hinüber, das sich in Form undeutlicher Flecken von Feuerschein auf der anderen Seite des Feldes abzeichnete. Wer waren diese Männer? Waren es letztlich doch Dämonen? Erwiesen sie sich womöglich als Gefahr für das Gleichgewicht zwischen Suzdalianern und Tugaren?


  Aber welche Macht versprechen sie?, fragte er sich. Zuerst könnte ich alle Rus unter meinem Banner vereinen, und sobald Rasnar erst mal keine Zuflucht mehr hätte, keinen rivalisierenden Bojaren, zu dem er rennen könnte, dann wäre ich in der Lage, ihn zu stürzen und durch eine eigene Marionette zu ersetzen. Sicherlich hätten die Tugaren dagegen nichts einzuwenden. Und außerdem sind die Tugaren vier Winter weit entfernt, während mich von den Nowrodern nur ein Tagesmarsch nach Osten trennt.


  Falls er diese Leute jetzt vernichtete, folgte darauf immer noch der Streit um die Waffen, denn sicherlich würde Rasnar von der Kanzel des Doms aus mit seinem Geschrei in allen Herzen Furcht säen. Ließ Iwor diese Leute hingegen leben und benutzte sie, war das auch problematisch, aber immerhin konnte man sie einsetzen und beherrschen. Vielleicht konnte er sie sogar auf die Kirche hetzen und dabei den Anschein erwecken, sie wären Dämonen und schlicht und einfach außer Kontrolle geraten. Sobald die Zeit reif war, konnte er sie dann beseitigen. An etwas so Erschreckendes wie die Tugaren zu denken, das war ihm zu anstrengend, und so verbannte er diesen Gedanken.


  Iwor sah wieder Rasnar an und lächelte. Er befreite sich von dessen Hand und kehrte zum Lagerfeuer zurück, wo seine Krieger ungeduldig auf ihn warteten. Verdammte Idioten!, dachte er. Trotz der Geschehnisse dieses Tages waren sie wahrscheinlich immer noch erpicht darauf, die blauen Krieger erneut anzugreifen.


  Er musste schnell handeln, denn höchstwahrscheinlich hatte die Nachricht von diesem seltsamen Vorfall inzwischen Nowrod erreicht. Es wäre unklug, wenn er die eigene Stadt zu lange des Schutzes ihrer berittenen Grenzwächter beraubte.


  Als er wieder den flackernden Lichtkreis betreten hatte, setzte er sich auf seinen Schemel und ließ die Augen an den nervösen Blicken entlangschweifen, die ihm galten.


  »Schickt nach meinem verdammten Barden!« schimpfte er.


  Er packte einen Holzkrug, bückte sich und schenkte sich einen Krug schales Bier aus dem kleinen Fass neben ihm ein. Er trank gleich aus und goss nach, und als er wieder aufblickte, entdeckte er den Bauern, nach dem er geschickt hatte.


  »Wo in Kesus Namen hast du gesteckt?«, brüllte Iwor.


  Der rundliche Bauer sah ihn mit großen Augen an.


  »Ich war dabei, eine neue Ballade zu Ehren meines Fürsten zu komponieren«, antwortete er nervös.


  »Kalencka, ich weiß verdammt gut, dass du dich versteckt hast. Ich habe dich, als wir vorrückten, nicht bei meiner Garde gesehen. Ich schenke dir die Brocken von meiner Festtafel und erwarte im Gegenzug, dass du mir verdammt noch mal treu bist!«, brüllte Iwor.


  »Aber mein Fürst, ich musste doch einen Aussichtspunkt beziehen, um Eure Heldentaten zu verfolgen und sie später in die Chronik eintragen zu können!«


  Iwor musterte den Mann aus einem trüben Auge hervor.


  Verdammte Bauern, die waren alle gleich! Verlogener, mörderischer Abschaum, schnell mit Klagen zur Hand, als Erste auf der Flucht und immer bereit, ihren Herrschern die Schuld an jedem Missgeschick zu geben. Zuzeiten dachte er, er oder die Tugaren sollten den ganzen Haufen einfach abschlachten, damit er dessen Gestank nicht mehr ertragen musste.


  »Du scheinst fähig, dich mit der Zunge aus allem herauszuwinden«, versetzte Iwor kalt. »Deshalb habe ich beschlossen, dass du mir einmal richtig von Nutzen sein kannst, statt für nichts weiter als schlecht geschmiedete Verse von meiner Tafel zu stehlen.«


  »Was immer Ihr wünscht, mein Fürst«, sagte Kalencka und verbeugte sich so tief, dass er dabei mit der rechten Hand über die Erde strich.


  »Suche das Lager der Blauen auf.«


  Kalencka blickte mit angstvoll geweiteten Augen zum Bojaren Iwor auf.


  »Aber mein Fürst«, sagte er leise. »Ich bin Balladendichter und Chronist, kein Krieger!«


  »Deshalb sollst du ja auch gehen«, erwiderte Iwor und machte mit dem Tonfall deutlich, dass jede Widersetzlichkeit die unerfreulichsten Folgen haben konnte.


  Der Bojar blickte sich unter seinen Männern um, und seine Augen blieben schließlich auf Rasnar haften.


  »Diese Dinge haben keine Eile«, sagte Iwor gelassen. »Sehen wir uns zunächst an, mit wem wir es zu tun haben. Vielleicht decken wir dabei ihre Geheimnisse auf und können sie gegen sie selbst einsetzen.«


  Wortlos wandte sich Rasnar ab und stürmte in die Dunkelheit. Iwor blickte ihm nach. Das versprach noch Arger. Vielleicht konnte er ihn später aus dem Dom und in den Palast locken, um als Gast an einem ganz besonderen Mahl teilzunehmen, falls die Lage zu heikel wurde. Und wie ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, entschied Iwor, dass es bis zur Klärung der gegenwärtigen Lage am besten wäre, den Leib des Herrn aus einer anderen Hand als der des Patriarchen zu empfangen.


  Er wandte sich erneut Kalencka zu, der noch vor ihm stand und ihn aus seinen scheußlichen Bauernaugen betrachtete.


  »Verschwinde aus meinem Blickfeld!«, schrie der Bojar. »Geh sofort ins Lager der Fremden! Sag ihnen, dass sie sich auf meinem Land befinden und ich dafür eine Erklärung verlange. Sobald du dich mit ersten Brocken ihrer Sprache vertraut gemacht hast, möchte ich, dass ihr Anführer zu einem Gespräch zu mir geführt wird. Ich möchte auch, dass du mir Informationen bringst; also kehre lieber nicht zurück, ehe du etwas erfahren hast, was für mich von Interesse ist. Ich übertrage meinem Halbbruder Mikhail hier das Kommando und kehre selbst mit den Grenzreitern zur Stadt zurück.« Bei diesen Worten deutete er auf einen riesengroßen, bärenhaften Krieger, der neben dem Lagerfeuer stand.


  Iwor lächelte und sah seinen Bruder an. Falls wirklich etwas schiefging, dachte er schlau, konnte er es Mikhail in die Schuhe schieben. Außerdem würde Rasnar heute Abend höchstwahrscheinlich nach Suzdal zurückkehren, und es wäre nicht klug, ihn in der Stadt allein zu lassen. Mehr als ein Bojar hatte schon seine Stadt verlassen und Tage später bei der Rückkehr die Tore verschlossen vorgefunden.


  »Jetzt geh mir aus den Augen und unternimm etwas, du stinkender Abschaum!«, brüllte Iwor.


  Mit wiederholten Verbeugungen zog sich Kalencka vom Zorn seines Fürsten zurück. Sobald er aus dem Kreis heraus war, richtete er sich auf und blickte sich um.


  »Na, wenn wir hier nicht eine Maus haben, die dem Fuchs in den Rachen springt«, murmelte er vor sich hin, »während der Wolf daneben steht und sich anschaut, wie seine beiden Mahlzeiten tanzen.«


  Kalencka blickte zum Lager der blauen Krieger hinüber. Er konnte nicht einfach im Dunkeln zu ihnen gehen. Falls sie Dämonen waren, kam es ja nicht darauf an, aber falls er es mit Menschen zu tun hatte, glaubten sie womöglich, er versuchte sich anzuschleichen.


  Er holte sich bei einem der Wachtposten rings um Iwors Lager eine Fackel und machte sich allein auf den Weg durchs offene Gelände, wobei er hoffte, dass das flackernde Licht jeden Argwohn beseitigte.


  Aus dem Lager der blauen Krieger hörte er einen ansteigenden Chor von Rufen, Vielleicht bereiteten sie sich darauf vor anzugreifen. Aber für Kalencka gab es keinen Ausweg. Er wusste, dass ihm einer von Iwors Wachleuten in gewissem Abstand folgte, um ihm einen Pfeil in den Leib zu jagen, falls er kehrtmachte. Er hatte definitiv den Wolf im Rücken, also hieß es: ab zum Fuchs!


  Aber selbst eine Maus kann reden, sagte er sich, damit der Wolf und der Fuchs schließlich nur noch Augen füreinander haben und nicht mehr für sie.


  So sehr er sich auch bemühte, Vincent Hawthorne konnte nicht verhindern, dass er zitterte. Hinsen half ihm kein bisschen. In seinem abgeschirmten Leben als Kind in einer Quäker-Gemeinde war Vincent noch nie jemandem wie Hinsen begegnet.


  Seine Welt hatte aus landwirtschaftlicher Arbeit bestanden, aus Gebetsveranstaltungen und dem Besuch der Oak Grove Schule in Vassalboro. Selbst einen Ausflug nach Waterville, fast zehn Kilometer entfernt, unternahm er gewöhnlich nur in Begleitung von Mutter oder Vater, die offen sagten, dass sie die Fabrikstadt als einen Ort der Sünde betrachteten, den man nur aufsuchte, falls es unbedingt nötig war. Dieses Leben hatte ihn in keiner Weise auf seinen ersten Tag in der Armee vorbereitet.


  An diesem Tag hörte er Dutzende neuer Wörter in allen möglichen Kombinationen, die er sich noch nie vorgestellt hatte. Zum ersten Mal im Leben sah er Menschen beim Kartenspiel, beim Würfeln und bei der Einnahme berauschender Getränke, und zu seiner tiefsten Bestürzung bekam er auch zum ersten Mal tatsächlich beschmutzte Tauben zu sehen, von den Männern Hooker genannt nach dem alten Haudegen General Hooker, der der Legende zufolge in Begleitung solcher Damen der Nacht ins Feld zog.


  Den konstanten Strom von Obszönitäten, den Hinsen von sich gab, hatte Vincent zu überhören gelernt, aber jetzt zu vernehmen, wie dieser Mann laut betete, das war unerwartet und demzufolge enervierend.


  Und doch konnte er es verstehen. Er blickte in die Richtung, die er für Osten hielt, und fasste an die Bibel in seiner Brusttasche.


  Zwei Monde standen am Himmel.


  Bei Einbruch der Dunkelheit waren die Sterne erkennbar geworden, und das war schlimm genug gewesen, stimmte doch kein einziges Sternbild am Himmel mehr. Das sanft leuchtende Band der Milchstraße war jetzt strahlend hell und wie ein Rad geformt, und es erfüllte den halben Himmel mit solcher Leuchtkraft, dass Vincent bei diesem Licht beinahe in seiner Bibel lesen konnte.


  Als die Sterne hervorgetreten waren, war Sergeant Barry vorbeigekommen und hatte die Meinung geäußert, dass sie südlich des Äquators sein mussten. Vincent hörte ein paar ehemalige Seeleute aus der B-Kompanie darüber spotten, klammerte sich aber trotzdem daran.


  Und dann ging der Mond auf. Er war jedoch zu klein, viel zu klein, und sah überhaupt nicht richtig aus. Links von ihm tauchte wenige Minuten später ein weiterer Mond auf, und jetzt herrschte nackter Aufruhr rings um Vincent.


  Manche Leute lagen wie Hinsen offen auf den Knien und beteten, was ihre Lungen hergaben. Andere  darunter auch, wie Vincent wusste, kampfgehärtete Veteranen -weinten und riefen die Namen ihrer Heimat oder von ihren Lieben, während hier und dort jemand lautstark forderte, dass Colonel Keane sie hier heraus und nach Hause führte.


  Vincent blickte zum gestrandeten Schiff hinüber, und obwohl er den Mann zu verabscheuen gelernt hatte, war er froh zu wissen, dass sich Captain Cromwell nach wie vor an Bord aufhielt, denn mehr als einer gab dem Kapitän die Schuld und schrie nach Lynchjustiz.


  Man konnte nichts tun, erkannte Vincent. Hätte Keane die Antwort gekannt, dann wäre er auch gekommen und hätte es ihnen gesagt, aber wenn Vincent zum Lager der Offiziere hinüberblickte, sah er, wie der Colonel und die anderen miteinander redeten und sich mal in der Stellung umblickten und mal verwirrt zu den beiden Monden hinaufsahen, die rasch ihrer Bahn über den Himmel folgten.


  »… dass du nicht erschrecken müssest vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen«, flüsterte Vincent und berührte dabei die Bibel. Er wandte sich wieder dem Ring der Lagerfeuer um das Camp zu.


  Erschrocken spannte er das Gewehr und legte es an. Ein Licht näherte sich ihnen. In dem ganzen Durcheinander hatte es noch niemand bemerkt, und es kam direkt auf Vincent zu.


  »Sergeant der Wache!«


  Er war inmitten des Durcheinanders kaum zu hören.


  »Sergeant der Wache!« Vincent blickte über die Schulter, hielt verzweifelt Ausschau nach Unterstützung, aber ringsherum regierte das Chaos.


  Das Licht kam näher.


  Im Sternenlicht entdeckte er einen einzelnen Mann mit einer Fackel, der starr vor ihm stand, keine sieben Meter entfernt.


  »Sergeant Barry!«, schrie Vincent.


  Immer noch keine Reaktion. Er musste etwas unternehmen. Er hatte Wachdienst, und Barry hatte ihn schon mehr als einmal angebrüllt, dabei gefälligst auf seinem Posten zu bleiben. Er konnte nicht einfach zu einem der Offiziere rennen; sie glaubten vielleicht, er liefe davon.


  Er musste etwas unternehmen.


  Er holte tief Luft und kletterte über die Feldschanze. Er senkte das Gewehr in Vormarschhaltung und machte sich auf den Weg übers Gelände auf die fremde Gestalt zu.


  Konnte er diesen Mann erschießen?, fragte er sich. Seit Ausbruch des Krieges rang er mit dieser Frage. Töten war die schwerste Sünde, hatten ihn die Ältesten gelehrt. Für ihn war jedoch die Versklavung von Mitmenschen nicht minder abscheulich. Aus diesem Grund hatte er letztlich auch den Entschluss gefasst, wegzulaufen und in die Armee einzutreten, und hatte dabei doch gehofft, in der Konfusion der Schlacht niemals einen Rebellen zu erblicken, auf den er dann würde anlegen müssen.


  Soweit er jedoch sehen konnte, waren diese Männer keine Rebellen. Was jetzt? Und während er weiterging, beschloss er, nicht zu schießen, komme was da wolle; trotzdem hielt er, wie unwillkürlich, das Gewehr gespannt und schussbereit.


  Allmählich reicherten sich die Umrisse der Gestalt mit einzelnen Merkmalen an. Der Mann war klein und rundlich. Er trug ein schlichtes Überziehhemd, das ihm bis auf die Knie reichte, und hatte einen mächtigen, wallenden schwarzen Bart, der ihm in Kaskaden fast bis auf die Taille fiel.


  Vincent blieb stehen und zielte mit dem Bajonett mitten auf den überdimensionierten Bauch des anderen.


  »Freund oder Feind?«, quiekste Vincent.


  Der Mann vor ihm zeigte ein Lächeln. Er breitete die Arme zu den Seiten aus und lächelte weiter.


  »Los, erzähl mir schon, wer du bist«, flüsterte Vincent.


  Und ganz langsam tippte sich der andere mit der rechten Hand auf die Brust.


  »Kalencka.«


  Vincent ließ die Bajonettspitze sinken. Wie hätte er diesen Mann aufspießen können? Der Bursche grinste ihn an!


  »Wer zur Hölle ist da draußen?«


  »Ich bin es, Sergeant Barry!«


  »Verdammt, Soldat, wer zur Hölle ist ›ich‹?«


  »Private Hawthorne. Ich habe einen von denen hier draußen.«


  »Na, verdammt noch mal, Private, dann führen Sie den Gefangenen herein!«


  »Du hast gehört, was er sagt«, wandte sich Vincent leise an den anderen. »Du musst mitkommen.« Und mit einem Schwenk des Gewehrs wies er den Fremden an vorauszugehen.


  »Kalencka.«


  »Ich vermute, das ist sein Name«, sagte Emil leise.


  Andrew nickte und setzte sich auf den Feldstuhl. Trotz der Erschöpfung versuchte er sich zu konzentrieren. Wie es schien, stand jede Disziplin im Regiment kurz vor dem Zusammenbruch. Er hörte Schuder Befehle brüllen, aber trotzdem waren die Rufe weiter zu hören. Verdammt, er war ja selbst verängstigt! Nur eine einzige Erklärung war für all das möglich, aber sein Verstand schreckte vor ihrer Gewaltigkeit zurück.


  Irgendwie waren sie nicht mehr auf der Erde. Welche andere Erklärung wäre derzeit möglich gewesen? Jedesmal jedoch, wenn er mit dieser Vorstellung zu Rande zu kommen versuchte, wollte er am liebsten davonkriechen, einschlafen und darum beten, er möge, wenn er aufwachte, entweder im Sturm umgekommen oder irgendwie zurück in der Welt sein, die er kannte und begriff.


  Als ein Karabinerschuss krachte, war er augenblicklich in der Gegenwart zurück. Es wurde still im Lager.


  »Okay, ihr ahnungslosen, jammernden, faulen Mistkerle!«, brüllte Schuder. »Ihr seid nichts weiter als Frischfleisch, der ganze verdammte Haufen! Und ich dachte, im 35. fände man richtige Männer! Ihr jammert wie Burschen, die noch grün hinter den Ohren sind und in den Zirkus geführt wurden. Jetzt benehmt euch verflucht noch mal wie Männer, oder Gott helfe mir, den Nächsten, der auch nur piepst, schlage ich grün und blau  bei Gott, das tue ich!«


  Andrew hielt die Luft an. Der Sergeant Major war der am meisten gefürchtete Mann im Regiment, und Andrew konnte nur hoffen, dass die Angst vor Schuder größer war als die vor dem Unbekannten, mit dem sich die Männer konfrontiert sahen.


  Irgendwo murmelte jemand etwas.


  »Ich habe das gehört, Fredericks, du kleiner Schlappschwanz, du jämmerlicher Feigling!«


  Ein lauter Schlag ertönte, gefolgt von schmerzhaftem Stöhnen, und Andrew zuckte zusammen. Er hoffte, dass alle seine Offiziere schlau genug waren, nicht hinüberzublicken, ansonsten der Vorfall für Schuder die schlimmsten Folgen gezeitigt hätte.


  »Also okay, ihr Mistkerle, wir haben einander verstanden! Jetzt zurück auf eure Posten!«


  Sekunden später ging die Zeltklappe auf, und Schuder trat ein und salutierte.


  »Im Camp herrscht wieder Ordnung, Sir.«


  »Das habe ich gehört, Hans«, sagte Andrew und bemerkte plötzlich, dass ihn Hans kleine Vorstellung auch aufgemuntert hatte.


  »Also in Ordnung.« Andrew wandte sich wieder dem Mann zu, der sich Kalencka nannte.


  »Du heißt Kalencka?«


  Der Mann nickte und tippte sich an die Brust. Lächelnd trat er vor, fasste Andrew an und zog dabei die Brauen in übertriebener Weise fragend hoch.


  »Keane.«


  Kalencka sah ihn an und lächelte.


  »Cane.«


  »Dicht dran!«, lachte Andrew.


  »Was denken Sie, Doktor?«


  »Ist mir nicht geheuer, mein Junge«, antwortete Weiss.


  »Vor einigen Jahren war ich zu Besuch bei meinem Onkel und seiner Familie in Lodz.«


  »In Russland, nicht wahr?«, fragte Hans.


  Kalencka drehte sich zu ihm um.


  »Rus!«


  Emil blickte Kalencka an und nickte eifrig.


  »Da, Rus!«


  Kal lächelte ihn an.


  »Da, Rus.« Und mit ausgebreiteten Armen drehte er sich im Kreis.


  »Suzdal, Rus«, setzte er hinzu.


  »Da, da.« Emil stand auf, kramte eine Flasche aus seiner Provianttasche hervor, entkorkte sie und hielt sie ihm hin.


  »Wodka!«, sagte Emil.


  Kalencka grinste breit, während er die Flasche schon behutsam packte und vorsichtig musterte. Verständnisvoll nahm Emil sie zurück, setzte sie an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Lächelnd bot er sie Kalencka erneut an, und der Bauer folgte seinem Beispiel, nahm ein paar Schlucke und machte ein fragendes Gesicht, als Emil die Flasche zurücknahm.


  »Gin«, sagte Emil und zeigte auf die Flasche. »Und auch kein Fusel der Sorte, wie ihr ihn trinkt.«


  »Mein lieber Major, mir ist selbern bisschen kalt«, warf ODonald hoffnungsvollem.


  »Wir alle brauchen ein oder zwei Schluck«, sagte Andrew, und mit reumütiger Miene warf Emil noch einen liebevollen Blick auf die Flasche und reichte sie dann dem Artilleristen.


  »Gin«, sagte Kalencka und grinste breit.


  Emil entriss ODonald die Flasche, obwohl dieser gerade daraus trank, und gab sie wieder Kalencka.


  »Bitten Sie mich jetzt nicht um eine Erklärung«, sagte Emil leise, »aber wie ich schon sagte: Als ich vor einigen Jahren nach Lodz reiste, sah ich Tausende von Bauern, die gekleidet waren wie dieser. Und ich will verdammt sein, Andrew, wenn dieser Mann kein Russisch spricht oder zumindest etwas sehr Ähnliches!«


  »Und sprechen Sie es auch?«, fragte Andrew hoffnungsvoll.


  »Nur ein paar Brocken. Genug, um die Goyim zu beschwatzen, dass sie mich vorbeilassen.«


  »Die was?«


  Emil schüttelte den Kopf und grinste. »Ah, ihr Amerikaner! Vergessen Sie es.«


  Emil blickte zu Kalencka hinüber, dessen Augen langsam einen etwas trüben Ausdruck zeigten.


  »Kal, Gin.«


  »Da, da. Gin.«


  »Na, Colonel, ich denke, wir fangen jetzt lieber mit dem Sprachunterricht an.«


  Kal blickte sich unter den Männern um und lächelte. Das war der verdammt beste Schnaps, von dem er je gekostet hatte, und zum ersten Mal im Leben dankte er Iwor Schwachauge. Vielleicht waren diese Füchse gar nicht so schlimm.


  Kapitel 3


  


  »Schöner Morgen, nicht wahr, Junge?«


  Andrew drehte sich um und sah Emil aus dem Schatten hervortreten.


  »Ruhig. So friedlich und ruhig«, bekräftigte Andrew. Er blickte sich um und lächelte leicht. Im Schützengraben war das immer seine liebste Tageszeit: noch dunkel genug, um hinaussteigen, die Beine strecken und einfach der sanften Stille vor dem Morgengrauen lauschen zu können. In solchen Augenblicken schien es, als wäre der Krieg Millionen Kilometer entfernt.


  »Vielleicht sieht es auf einer anderen Welt gerade genauso aus«, überlegte Emil ruhig.


  »Wo in aller Welt sind wir nur?«, fragte Andrew.


  Der Doktor lächelte traurig und schüttelte den Kopf, während er zum Himmel hinaufblickte.


  »Ich weiß nicht, wie oder warum«, sagte er, und in seinem Ton schwang eine Spur Ehrfurcht mit, »aber ich denke, wo immer unser Krieg tobt, es liegt irgendwo dort draußen. Wir sind nicht mehr auf der Erde, so viel ist sicher. Allein der Himmel beweist das schon.«


  »Aber diese Leute«, begann Andrew und deutete auf die Lagerfeuer, die einen leuchtenden Bogen um sie bildeten.


  »Nur Gott kennt die Antwort, Colonel. Aber dieser Kal ist jetzt seit drei Tagen bei uns. Seine Sprache ist das Russische oder zumindest eine Form davon. Sie wissen das, und ich weiß es auch.«


  »Sieht für mich nach zehntem, vielleicht elftem Jahrhundert aus, würde ich sagen«, überlegte Andrew, als richtete er die Worte an sich selbst. »Aber wie ist das möglich, verdammt? Wie? Nach dem bisschen zu urteilen, das ich von Kal lernen konnte, spricht er von etwas, das er die Urchronik nennt; sie erzählt davon, wie sein Volk einen Fluss aus Licht überquert hat, der es hierherführte. Ich kann mich erinnern, dass die Urchronik eine Geschichte der frühen Russen darstellt. Nur sind wir hier nicht in Russland. Der Himmel und die seltsame rote Sonne beweisen das. Also sagen Sie mir, Emil: wo sind wir?«


  Emil hob die Hand und legte sie Andrew auf die Schulter. »Das braucht Sie nicht zu bekümmern, falls ich so kühn sein darf«, sagte er scharf.


  »Und was möchten Sie damit sagen?«, wollte Andrew wissen, den der Ton des Doktors ein wenig ärgerte.


  »Andrew, Sie zerbrechen sich den Kopf über das Unmögliche. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir jedoch das Wie oder Warum nie erfahren. Selbst wenn wir es täten, könnten wir wahrscheinlich nichts daran ändern. Ihre Aufgabe ist es jetzt zu führen. Eine Möglichkeit zu finden, wie wir auf dieser Welt überleben können. Falls wir je eine Antwort finden, kümmern wir uns dann darum. Wir können jedoch nicht ewig in dieser Umzingelung ausharren. Wir müssen erst mal einen Ort finden, wo wir leben können.«


  Emil brach ab, griff lächelnd unter den Uniformrock, zog eine Feldflasche hervor und reichte sie ihm.


  Wortlos entkorkte Andrew sie und nahm einen tiefen Schluck.


  »Irgendwie müssen wir eine Übereinkunft mit diesen Leuten da draußen erreichen. Sie kommandieren jetzt kein Regiment mehr  Sie sind der kommandierende General und gleichzeitig Diplomat.«


  »Sie möchten mir damit wohl sagen, dass ich mir nicht mehr den Kopf zerbrechen, sondern meinen Job tun soll, nicht wahr?«, fragte Andrew kalt.


  »Nur, dass ihr Historikertypen immer alle Antworten kennen möchtet«, lachte Emil leise.


  Andrew wandte sich für einen Augenblick ab. Er wusste, dass der alte Doktor Recht hatte. Seit drei Tagen war das Regiment jetzt hier, eingegraben und verängstigt. Und er selbst spürte diese Angst auch. Nur eiserne Disziplin hielt ihn auf den Beinen, der mechanischen Routine der Regimentsführung folgend. Abends saß er mit Kal zusammen und versuchte dessen Sprache zu meistern. Aber wenn er allein war, kroch das kalte Grauen wieder in ihn hinein.


  Was sollte er jetzt tun?


  »Sorgen Sie sich um unser Überleben«, empfahl ihm Emil leise, als läse er seine Gedanken. »Gestatten Sie, dass ich derweil meine Zeit in die Frage nach dem Wie und Warum all dessen investiere.«


  Andrew wandte sich erneut dem Doktor zu und lächelte.


  »Wo zum Teufel steckt dieser Hans? Es wird Zeit, dass die Männer aufstehen. Nach dem Morgenappell setzen wir beide uns mit Kal zusammen.« Er verschloss die Flasche und warf sie dem Doktor zu.


  »Bojar. Ich Keane möchte euren Bojaren treffen.«


  Diese Worte glaubte Kal wenigstens zu hören. Verdammt seltsam, wie diese Leute die Muttersprache auszusprechen versuchten. Er sah Andrew an und lächelte. »Sie, Cane, treffen Iwor, reden über Frieden. Ich kehren zurück zu Iwor und reden für Sie über Frieden«, versuchte sich Kal nun in Englisch.


  Andrew lächelte und nickte übertrieben. Kal konnte sich ein lautloses Lachen nicht verkneifen. Innerhalb von drei Tagen hatte er die Sprache dieser Leute besser beherrschen gelernt, als er offen zu zeigen bereit war. Unter allen Suzdaliern, tatsächlich sogar unter allen Rus konnte er allein mit ihnen reden. Iwor brauchte ihn jetzt wirklich.


  Seit Jahren lebte er von den Krumen von Iwors Tafel und schmiedete schlechte Verse zum Dank für das bisschen Komfort, das ihm geboten wurde. Und mehr als einmal hatte er gefürchtet, Iwor hielte ihn womöglich für schlauer, als einem Bauern zugestanden wurde, und könnte ihn mit dem Halseisen strangulieren lassen. Ein gefährliches Spiel hatte Kal gespielt, und all das einer einzigen Hoffnung zuliebe: dass er und seine Familie, wie der Adel auch, von der Opferung verschont blieben, wenn die Tugaren kamen.


  Spiele weiter den Dummen, dachte er. Spiele einfach den Dummen und lerne in aller Stille von diesen Blauröcken. Er hatte schon genug gesehen, um von Schrecken erfüllt zu sein. Einer der jungen Blauröcke, der Junge namens Vincent, hatte ihm gezeigt, wie er mit seinem Metallstock einen Feind auf viele Schritte Entfernung umbringen könnte. Iwor würde diese Leute vielleicht vor lauter Angst vernichten und sich die Metallstöcke aneignen. Falls das passierte, war, wie Kal wusste, seine Rolle als Dolmetscher ausgespielt. Nein, Frieden war von wesentlicher Bedeutung, speziell für seine Aufgabe als Vermittler und damit eine gesicherte Stellung an Iwors Hof.


  Er blickte sich im Zelt um und zeigte sein schönstes dümmlichstes Lächeln.


  »Da, da, ja, Freunde, Blauröcke und Rus, gut! Kal reden Frieden für Rus, für Blauröcke.«


  »Na ja, dann fangen wir am besten an«, verkündete Andrew, stand auf und gab Kal mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen.


  »Kal, nimm das«, sagte Emil und hielt ihm die Hand hin.


  Kal nahm das seltsame Ding entgegen, das er schon in den Gesichtern Canes, Emils und etlicher weiterer Blauröcke gesehen hatte.


  »Für Iwor«, sagte Emil.


  »Er hat den Mann als Schwachauge bezeichnet«, erklärte Emil und blickte Andrew an. »Ich habe eine Ersatzbrille. Wahrscheinlich nicht annähernd das, was der Mann brauchte, aber es gibt vielleicht den Ausschlag.«


  Emil nahm Kal die Brille noch einmal ab und zeigte ihm, wie man sie aufsetzte. Kal schnappte verblüfft nach Luft, blickte sich neugierig um und nahm sie wieder ab.


  »Macht Iwors Augen besser«, sagte Emil. »Geschenk von Cane und mir.«


  Der Bauer betrachtete die Brille ehrfürchtig und nickte.


  Die drei traten hinaus ins rötliche mittägliche Sonnenlicht und näherten sich den Feldschanzen. Drei Tage Arbeit hatten die Stellung nahezu unüberwindlich gemacht, das erkannte Kal mühelos. Das dreieckige Fort war von einem Erdwall umschlossen, so hoch, wie ein Mann greifen konnte, ergänzt um einen zweieinhalb Meter tiefen Graben davor. Sogar jetzt arbeiteten die Männer noch an der Stellung und errichteten Plattformen für die monströsen Metallrohre, eine an jeder Ecke, und das vierte Rohr war bereits auf einem Erdhügel im Zentrum des Lagers aufgestellt. Selbst wenn diese Männer nicht im Besitz der rauchenden Tötungsmaschinen gewesen wären, hätte man sie kaum vernichten können, dachte Kal, als er sich in der Stellung umblickte.


  Denn noch mehr als sogar die Waffen war Kal aufgefallen, wie mühelos der Bojar Cane seine Männer im Griff hatte. Das war eine seltsame Geschichte. Cane schwatzte selbst mit dem Jüngsten, mit Vincent, der sich wie ein Adliger benahm. Aber auf ein bloßes, leise gesprochenes Wort Canes hin beeilten sich alle, ihre seltsamen Linien zu bilden, wobei sie so starr standen wie ihre Metallrohre.


  Ein weiteres Wort, und fünfhundert Messer blitzten auf und wurden an den Rohren montiert. Erneut ein einzelnes Wort, und all die Rohre wurden in eine bestimmte Richtung gehalten. Hier wirkte eine seltsame Macht, bemerkte Kal, aber es war eine Macht, die nicht auf der Peitsche beruhte, wie es, so hatte er stets geglaubt, eigentlich der Fall sein musste.


  So war die Welt nicht gedacht. Bauern sollten von Peitsche und Angst getrieben werden. Die Adligen beugten sich dem Bojaren, rauften sich aber untereinander um Ansehen und Stellung. Und die Priesterin diesem Lager fand man keine Priester. Keine goldenen Gewänder, vor denen sich alle außer dem Bojaren verneigen mussten, wenn sie die Worte der Unterwerfung unter Perm, seinen Sohn Kesus und das Opfer an die Tugaren sprachen.


  Während er immer noch über diese Fragen nachsann, kämpfte sich Kal neben Keane auf die Brustwehr hinauf.


  »Kal.«


  Kal drehte sich zum Colonel um.


  Andrew hielt eine kleine Metallflasche in der Hand und reichte sie ihm.


  »Bojar Iwor?«


  »Njet. Für Kal«, antwortete Andrew; lächelnd.


  Fröhlich akzeptierte der Bauer die Flasche und steckte sie, begleitet von einem Blinzeln, unter sein Hemd. Mit weitläufiger Geste verbeugte er sich, sodass seine rechte Hand den Boden berührte. Dann richtete er sich wieder auf, rutschte den Damm hinunter und machte sich auf den Weg zurück ins suzdalische Lager.


  Ein einziges Mal blickte er zu dem einarmigen Bojaren im blauen Rock zurück. Er konnte nicht umhin, diesen Mann zu mögen.


  »Vater, die Wachen melden, dass Kalencka gerade durchs Südtor gekommen ist. Mikhail ist auch dabei.«


  Iwor stand auf, warf einen halb verspeisten Fasan weg und wischte sich die fettigen Hände am Hemd ab.


  »Wird aber auch Zeit, dass sich der Idiot wieder blicken lässt«, fand er und gab seinem Sohn einen Klaps auf die Schulter.


  »Andrej, dieser Bauer sollte lieber ihre Geheimnisse aufgedeckt und eine Art Übereinkunft getroffen haben!«, knurrte er.


  »Vielleicht sind sie uns letztlich doch nützlich«, wagte Andrej vorzubringen.


  »Falls es uns gelingt, ihre Magie in unseren Besitz zu bringen, wozu brauchen wir sie dann noch?«


  Mehr wollte Iwor derzeit lieber nicht sagen, nicht mal zu seinem Sohn. Die Drohung der Kirche war nur allzu real. Angeblich war die Kirche neutral im ewigen Gezänk der ein Dutzend Rus-Königreiche. Iwor bedauerte inzwischen allmählich sogar seine Konfrontation neulich nachts. Falls er den Patriarchen Rasnar zu weit trieb, könnte sich die Kirche seinen Rivalen zuneigen und ihn zum Ketzer erklären. Wahrscheinlich würden sich einige Bojaren nicht gegen ihn stellen, nur weil es die Kirche verlangte, aber trotzdem würden viele seiner Grundbesitzer nervös werden. Rasnar hatte sich seit seiner Rückkehr seltsam ruhig verhalten, und das war schon genug Grund zur Sorge.


  Iwor ging hinüber zum schmalen Fenster des Festsaals und blickte hinaus über den großen Platz auf den Dom des Gesegneten Lichts von Perm. Höchstwahrscheinlich, so dachte er düster, blickte der Mistkerl Rasnar gerade dort herüber zu ihm und sann über dieselben Fragen nach.


  Dieses Problem mit den Blauröcken musste gelöst werden. Er ahnte bereits, dass es fast unmöglich war, sie zu vernichten, und das war einer der Gründe, warum Rasnar ihm so zusetzte, es zu probieren. Viele seiner Krieger, Ritter und mobilisierten Bauern würden bei dem Versuch fallen und ihn geschwächt zurücklassen. Als bislang mächtigster der Bojaren würde er zu leiden haben und durch die anderen verwundbar sein, ohne dass er andererseits eine Garantie darauf hatte, die Geheimnisse der Blauröcke in Erfahrung zu bringen.


  Das andere Problem stellte sich auch weiterhin. Tausende Bauern und viele Angehörige seines Adels lagen nach wie vor dort draußen im Feld und behielten das Lager der Blauröcke im Auge, während die Grenzmarken zu Nowrod geschwächt waren. Und schließlich war noch die simple Frage des Prestiges zu bedenken. Falls er nicht als erkennbarer Sieger aus dieser Sache hervorging, würde sich mehr als nur ein Adliger zum Bündnis mit Rasnar bereitfinden, um an Macht zu gewinnen.


  Er nahm einen halb vollen Krug zur Hand, trank ihn aus, lehnte sich dann zurück und gab einen langen klangvollen Rülpser von sich.


  »Ah, das ist besser, verdammt! Hören wir uns doch jetzt mal an, was dieser Bauer zu berichten hat. Bringt ihn zu mir!«


  Kalencka wurde in den Raum geführt, begleitet von Mikhail.


  »Oh mächtiger Iwor, ich kehre mit wichtigen Nachrichten zurück!«, sagte Kalencka und verbeugte sich tief.


  »Dann hast du ihre Zauber erkundet?«, wollte Iwor wissen.


  »Das habe ich getan, Höchstedler«, antwortete Kalencka.


  »Und?«


  »Es ist eine Magie, die nur sie selbst anzuwenden vermögen«, sagte der Bauer und wahrte dazu eine grimmige Miene. »Sie besitzen ein geheimes Pulver, das nur sie benutzen können. Falls irgendjemand sonst wagen sollte, es anzufassen, ohne dass sie es ihm erlaubt haben, so verbrennt er.«


  Iwor zupfte an seinem Bart.


  »Aber sie betrachten auch Eure Macht mit Ehrfurcht, mein Fürst Iwor«, fuhr Kalencka fort und blickte seinem Fürsten in die Augen, ohne zu blinzeln. »Sie streben nach einem Bündnis unter Eurer Führung, möchten Euch dienen und als Bojaren anerkennen, um im Gegenzug hier leben zu dürfen.«


  Kal hielt nach wie vor Iwors Blick fest.


  »Vielleicht könnten wir sie einlullen und dann überraschend vernichten«, überlegte Mikhail.


  »Ein löblicher Plan, mein würdiger Edler«, sagte Kal gelassen, »aber da bleibt das Problem mit dem Pulver.«


  Mikhail betrachtete Kalencka finster.


  »Es ist ein guter Plan«, sagte Iwor laut, um seinen kriegerischen Sinn zu demonstrieren.


  »Natürlich, ein guter Plan«, pflichtete ihm Kal bei, »aber, mein Fürst Iwor, die Fremden könnten Eure Macht gegen die Nowroder starken. Sie haben bereits den Wunsch geäußert, Euch in solchen Dingen zu helfen.«


  »Werden sie es wirklich tun?«, fragte Iwor.


  »Natürlich, mein Fürst. Aber es wird einige Zeit dauern, mein Fürst. Sie sind von ihrer langen Reise geschwächt und sehnen sich zunächst danach, Häuser für sich zu bauen; dann werden sie Euch dienen.«


  »Geschwächt, wie?«, nuschelte Iwor.


  »Aber trotzdem haben sie das magische Pulver.«


  Iwor wandte sich ab. Zur Hölle mit all dem  er musste dabei einfach zu viel nachdenken! Wieso waren diese blauen Teufel nicht einfach bewaffnet wie andere Menschen? Dann hätte er sie mit Lanze und Axt angreifen, ein paar Köpfe einschlagen und seinen Adligen eine gute Zeit verschaffen können. Stattdessen erforderte die Lage nun, dass er nachdachte, und ihm graute vor dieser Aussicht.


  »Sage ihrem Bojaren, er soll nach Suzdal kommen und sich mit mir besprechen. In der Stadt wird ihm meine Macht noch größere Ehrfurcht einflößen.« Und vielleicht kann ich ihn, wenn er allein ist, gefangen nehmen, dachte Iwor, und ein Lächeln lockerte seine Züge auf.


  »Mein Fürst, ihr Bojar Cane hat selbst bereits einen entsprechenden Wunsch geäußert, aber auch gesagt, dass er eine Begleitmannschaft mitbringen möchte, wie es seine Ehre gebietet.«


  »Oh, also in Ordnung, verdammt«, sagte Iwor.


  »Als Zeichen seiner Freundschaft schickt Euch ihr Heiler dieses Geschenk.« Und indem er sich Iwor näherte, griff Kal unter sein Hemd und zog die Brille hervor.


  Iwor nahm sie entgegen und betrachtete sie mit unverhohlener Neugier.


  »Was ist das für eine Teufelei?«, flüsterte er.


  »Ihr Anführer Cane und der Heiler tragen sie selbst.


  Diese Dinger vermitteln dem Trager Macht und starken seine Augen.«


  Iwor musterte Kal düster. Es war Rasnar, der ihm den Titel Schwachauge verliehen hatte, und obwohl viele unter Sehschwache litten, war Iwor in diesem Punkt äußerst empfindlich, empfand er sie doch als Symbol dafür, dass er nicht so edel und mannhaft wie andere war.


  »Darf ich?«, fragte Kal, nahm Iwor die Brille aus der Hand und klappte die Bügel aus. Nervös schob er die Brille dann Iwor ins Gesicht.


  Der Bojar fuhr mit einem Schrei der Überraschung zurück. Er blickte sich im Saal um, betrachtete erst Kal und dann die Wandteppiche.


  Ein entzücktes Lächeln zog sich über seine gewöhnlich brummigen Züge, und er stürmte zum Fenster und blickte auf den Platz hinaus.


  Er schnappte nach Luft und wandte sich aufs Neue Mikhail zu.


  »Es ist Zauberei!«, schrie er. »Selbst mit all seinen Fürbitten um Heilung könnte Rasnar das nie vollbringen! Ich kann alles sehen!«


  Aufgeregt wandte er sich wieder Kal zu.


  »Solche Dinge sind gefährlich«, knurrte Mikhail düster.


  Iwor drehte sich zu seinem Halbbruder um und schnaubte verächtlich.


  »Und dabei hast auch du schwache Augen wie unser Vater«, gluckste er sarkastisch. »Aber ich jetzt nicht mehr!«


  »Darf ich auch einmal hindurchblicken?«, fragte Mikhail, als seine Neugier die Oberhand gewann.


  »Nein! Derlei Dinge sind nur für Bojaren da«, lehnte Iwor triumphierend ab.


  Mikhail schwieg, aber Kal konnte sehen, dass sein Bojar einen Fehler gemacht hatte. Iwor war notfalls durchaus listenreich, dachte Kal, aber wo es um Mikhail ging, war ihm nicht wirklich klar, wie sehr dieser uneheliche Halbbruder ihn insgeheim verachtete. Der Bauer schwieg jedoch; er wollte Mikhail nicht auf sich aufmerksam machen, indem er ihn auch nur anblickte.


  Iwors Freudenkundgebung dauerte mehrere Minuten, bis sich der rundliche Bojar wieder auf den Audienzstuhl setzte.


  »Richte diesem Cane meinen Dank aus, wenn du in sein Lager zurückkehrst«, sagte er. »Und sieh dich genauestens nach anderen Geschenken dieser Art um, die sie mir womöglich machen können.«


  »Natürlich habe ich bereits getan, was Ihr befehlt«, versetzte Kal. »Aber um all diese Dinge herauszufinden und Euch am besten zu dienen  dürfte ich dazu einen Vorschlag unterbreiten?«


  »Nur zu  wie lautet er?«


  »Es wäre für Euch das Beste, wenn diesem demütigen Diener im Dienste seines Fürsten erlaubt würde, ständig unter den Blauröcken zu leben. Dann könnte ich sie Tag und Nacht für Euch im Auge behalten. Ich war es auch, der als Erster die Gabe der Glasgegenstände vorschlug, um meinem Fürsten zu helfen. Meine Anwesenheit im Lager der Blauröcke würde bedeuten, dass Ihr dort über einen treuen Spion verfügt, der womöglich weitere Dinge dieser Art bringen kann und vielleicht auch das Geheimnis dieses Pulvers in Erfahrung bringt.


  Ich bin nur ein dummer, unwissender Bauer, und so werden sie mir leichter vertrauen. Viel eher mir als vielleicht einem Eurer Edlen oder Höflinge, der ihren Argwohn erwecken könnte.«


  Er hörte, wie Mikhail scharf Luft holte und dann vortrat, um sich zu Wort zu melden.


  »Ich bin es, der das tun sollte«, sagte Mikhail rasch. »Dieser stinkende Trottel ist viel zu unwissend für eine solche Aufgabe. Lieber ein Edler von guter Abkunft und Intelligenz, mein Bruder.«


  Iwor blickte von einem zum anderen und lächelte leise.


  »Der Trottel hat Recht«, sagte er gelassen. »Jemand, der so dumm aussieht wie er, wird nicht den Argwohn der Fremden erwecken. Ich beschließe deshalb, dass er allein zunächst die Erlaubnis hat, ihre Sprache zu lernen.«


  Und außerdem, dachte Iwor, ist er mein Mann und würde es nie wagen, solche Kenntnisse gegen mich zu wenden.


  Kal seufzte in Gedanken erleichtert.


  »Ihre Sprache  ist sie schwierig?«, fragte Andrej neugierig.


  »Äußerst schwierig, wahrhaftig«, antwortete Kalencka und verdrehte die Augen. »Eine Sprache, die nicht für die Zunge eines edlen Rus geeignet ist.«


  »Dann lerne du sie, verdammt«, erwiderte Iwor, »und lerne sie gut!«


  »Nur, um meinem Fürsten zu dienen«, antwortete Kalencka und verneigte sich tief.


  »Du erstattest allein mir Bericht«, verlangte Iwor. »Sollte mir zu Ohren kommen, dass du auch nur einmal weniger als hundert Schritte in die Nähe von Rasnar gekommen bist, dann lasse ich dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen und deine Tochter und deine Frau für die Ankunft der Tugaren in Gewahrsam nehmen.«


  Kal konnte nicht verhindern, dass er bei dieser Drohung zitterte, und Iwor gluckste düster.


  Was Kal jedoch noch mehr Angst machte, war der Ausdruck unverhohlenen Hasses, mit dem Mikhail ihn bedachte. Also hatte er den Plan dieses Edelmanns richtig eingeschätzt, als dieser darauf bestand, persönlich mit ihm zur Stadt zurückzureiten, und ihn auf dem ganzen Weg nach Informationen löcherte.


  »Ein guter Plan, ja, ein guter Plan«, murmelte Iwor, blickte neugierig seinen Bruder an und dann wieder den zitternden Bauern.


  »Und bedenke eines«, sagte er finster. »Erwähne die Tugaren ihnen gegenüber mit keinem Wort, oder ich töte dich nicht augenblicklich, sondern spare dich und deine Familie für das tugarische Fest des schwindenden Mondes auf!«


  »So etwas würde ich nie tun«, flüsterte Kal.


  »Mache dies auch allen anderen gegenüber deutlich!«, sagte Iwor scharf und betrachtete den Verkünder seiner Dekrete, der in einer Ecke stand. »Tue allen kund und zu wissen, dass wer immer den Blauröcken von den Tugaren erzählt, ebenfalls für das Fest aufgespart wird.«


  Iwor lehnte sich zurück. Vielleicht hatte Rasnar Recht mit seiner Meinung, was die Tugaren von den Blauröcken halten würden. Er konnte ihnen noch mehr Wunder wie diese Gläser entreißen, die er in der Hand hielt, aber letztlich landeten sie in den Gruben und ermöglichten ihm damit, anderen dieses Schicksal zu ersparen, die ihn darum baten, wenn die Zeit kam.


  »Führe ihren Cane morgen früh zu mir«, knurrte Iwor. »Jetzt verschwinde.«


  Und beim Aufstehen setzte er sich die Brille wieder auf, verließ den Saal, blickte sich um und atmete schwer vor Staunen.


  Als Kal sich zurückzog und sich dabei weiterhin verbeugte, warf er einen kurzen Blick auf Mikhail, der ihn nach wie vor offen musterte.


  Knurre den Wolf nicht so laut an, dass er es hört, dachte Kal nervös, denn er wird nie vergessen, dass du ihn herausgefordert hast.


  »Dann in Ordnung, Jungs, zeigt jetzt mal, was ihr könnt, denn der Colonel erwartet von euch, als die Soldaten aufzutreten, die ihr seid! Ihr Männer der Kompanien A und B wurdet für diese Ehre ausgesucht -jetzt werdet ihr auch gerecht!«


  Vincent bemühte sich, die schmale Brust noch weiter vorzuschieben, als Sergeant Schuder vor ihm stehen blieb, ihn einen Augenblick lang musterte und dann die Reihe mit angewidertem Schnauben weiter entlangschritt.


  Vincent seufzte erleichtert. Aus irgendeinem Grund machte ihm der Colonel keine Angst mehr  in vielerlei Hinsicht betrachtete er seinen einarmigen Kommandeur wie einen Vater , aber Schuder ähnelte mehr dem alten Schulmeister von Oak Grove, jederzeit bereit, mit alttestamentarischem Zorn auf die leiseste Provokation zu reagieren.


  Im Augenwinkel sah Vincent, wie Keane näher kam; Dr. Weiss ritt an seiner Seite, und Major ODonald und Kal gingen voraus.


  Keane lenkte sein Pferd vor die Kompanie und blickte über die Linien hinweg.


  »Also dann, Jungs«, sagte er leise, als würde er sich an eine Gruppe von Freunden wenden, die sich zu einem Nachmittagsausflug aufmachten.


  »Unser Kal hier …« Und er deutete auf den Bauern, der neben ihm stand. »… hat angedeutet, wir könnten ein freundschaftliches Abkommen mit diesen Menschen schließen. Ich vertraue darauf, dass Sie alle Ihre Pflicht tun. Ich möchte, dass diese Menschen da draußen sehen, was für eine Art Soldaten wir sind. Ein einziger Fehler könnte jedoch ausreichen, damit es schlecht für uns ausgeht. Ich erwarte, dass die Gespräche glatt verlaufen, und dabei ist wichtig, dass wir auch nicht die leiseste Spur von Furcht zeigen. Also treten Sie als Soldaten auf und verhalten sich entsprechend, egal was Sie zu sehen bekommen. Sollten sich die Dinge unglücklich entwickeln, haben Sie nur auf meinen Befehl oder den Sergeant Schuders hin zu schießen. Noch Fragen?«


  »Colonel, wo zum Teufel befinden wir uns eigentlich?« Vincent erkannte schon am trotzigen Tonfall, dass es sich bei dem Fragesteller um Hinsen handelte.


  Keane lenkte das Pferd direkt vor Hinsen. Mit kalter Miene blickte er auf den Soldaten hinab.


  »Das ist genau das, was wir in Erfahrung bringen werden, Private«, sagte er scharf. »Überlassen Sie es mir, darüber nachzudenken. Sie sind neu im Regiment, Private, also lasse ich es Ihnen dieses Mal durchgehen. Aber die Veteranen unter Ihnen wissen, dass das 35. noch immer mit allem fertig geworden ist, egal was man uns entgegenwarf.


  Noch irgendwelche Fragen?«


  Die Männer schwiegen.


  »Also in Ordnung. Major ODonald führt bis zu meiner Rückkehr das Kommando.« Bei diesen Worten blickte er zu Captain Cromwell und seiner Mannschaft hinüber. Vincent spürte sofort, dass da ein Konflikt im Anzug war, wenn er sah, mit welcher Miene sich die beiden Männer anblickten.


  »Sergeant Major Schuder, setzen Sie die Männer in Marsch.«


  Hans schritt an der Reihe entlang, wobei er einen kalten Blick auf Hinsen erübrigte, und bezog Position an der Spitze.


  »Die Flaggen entrollen!«, schrie er in bestem Exerzierplatzton.


  Die Stangen wurden kurz gesenkt und dann wieder aufgerichtet und zeigten nun die von Schüssen zerfetzte Nationalstandarte und daneben die dunkelblaue Flagge von Maine, die im Morgenwind knatterte und sich im rötlichen Licht der Sonne fast ins Lavendel verfärbte.


  »Kompanie, rechts um! Vorwärts marsch!«


  Wie ein Mann drehten sich die hundert Soldaten und nahmen Kurs auf die Ausfallluke. Andrew galoppierte an der Reihe entlang, um die Führung zu übernehmen, während ein einzelner Munitionswagen und ein Feldgeschütz am Ende der Kolonne einfielen.


  »Sergeant Dunlevy, falls es Ärger gibt«, brüllte ODonald, »dann geben Sie ihnen eine Doppelkartätsche zu schnuppern!« Und die Artilleristen schrien lautstark, als sie an ihrem Kommandeur vorbeizogen.


  Die winzige Kolonne zog durch die Ausfallluke und über eine Holzbrücke, die über den Burggraben dahinter führte.


  Vincent betrachtete nervös das offene Gelände vor ihnen. Tausende Bauern standen auf den fernen Hügeln, während mehrere hundert Reiter zu beiden Seiten ausfächerten. Schuder hatte den Männern bereits erklärt, dass sie, falls es Ärger gab, einfach eine Quadratformation bilden und sich den Weg zurück freikämpfen würden. Aber sie waren nur hundert Mann stark und verfügten nur über ein einziges Feldgeschütz, während ihr möglicher Gegner in die Tausende ging. Er wusste, dass der Colonel irgendwie eine Schau der Tapferkeit abzog, aber diese Vorstellung linderte Vincents Nervosität nicht im Mindesten.


  »Musiker, spielen Sie auf! Marching Through Georgia!«


  Der einsame Trommler schlug eine Verzierung, und der Pfeifer leitete die Melodie ein.


  »In Ordnung, Männer, singt verdammt noch mal!«, schrie Hans. »So laut ihr könnt!«


  »Stoßt ins alte Horn, Jungs, wir singen ein neues Lied.«


  Vincent fiel in den Rhythmus der Melodie, ein neues Lieblingsstück der Truppe, obwohl sie sich um Billy Shermans Jungs drehte, und der Marschtritt der Kolonne ging in rhythmischen Schwung über.


  »Hurrah, hurrah, we bring the jubilee  hurrah, hurrah, the flag that makes men free.«


  Die winzige Kolonne durchquerte das Feld aus hüfthohem Gras, und als sie den Kamm des Höhenzuges erreichte, betraten sie eine Straße aus Wagenfurchen, die sich seitlich am Kamm entlangzog.


  Für Vincent war der Ausblick atemberaubend und erfüllte ihn mit tiefer Sehnsucht nach Zuhause und den Wäldern von Maine. Das Tal vor ihm lag unter riesigem Birkenwald, durchsetzt mit Bäumen, die nach Fichten aussahen, prächtigen Mastbaumkiefern und dem einen oder anderen Ahorn. Vom Höhenzug aus hatte Vincent freien Blick zurück zum Meer, während er im Westen weitere Hügel hinter dem Tal erblickte. Ein Fluss schlängelte sich mitten durchs Tal und mündete knapp zwanzig Kilometer weiter oben an der Küste in das Süßwassermeer.


  Die Kolonne zog weiter, und auf Marching Through Georgia folgte The Girl I Left Behind Me und sicherheitshalber noch The Battle Hymn of the Republic.


  Die Männer sangen begeistert, nicht weniger, um sich selbst Mut zu machen, als um die Reiter ringsherum zu beeindrucken.


  Als die Minuten ins Land zogen und der Weg zum Fluss hin abbog, wich das offene Gelände hohen Bäumen.


  Bald brach die zweite Marschstunde ohne Pause an, und Vincent lief der Schweiß am Rücken hinab. Der Colonel rief jedoch keine Pause aus, als wollte er den Kolonnen, die sie beiderseits im Auge behielten, die Zähigkeit seiner Männer demonstrieren.


  Eine saftige Wiese tauchte linker Hand auf und erstreckte sich bis zum breiten schlammigen Fluss hinab, der dort vorbeiwirbelte. Rechter Hand stürzte ein Wasserfall von den Höhen, und an einer wackligen Holzbrücke über diesen schmalen Fluss rief Keane schließlich eine Pause von zehn Minuten in Reih und Glied aus.


  Vincent nahm den Hut ab und blickte sich bewundernd um. Es war ein herrlicher, friedlicher Flecken; Rindvieh graste auf den Wiesen, gehütet von Bauern, die reglos dastanden und die seltsame Prozession mit großen Augen verfolgten.


  Das Flüsschen sprudelte mit fröhlichem, beruhigendem Plätschern und tanzenden Lichtern dahin; das Gewässer spiegelte das merkwürdige rötliche Sonnenlicht, das wie flüssige Rubine funkelte.


  Die kurze Pause ging allzu schnell vorbei, und die Kolonne zog weiter und ließ den friedlichen Flecken zurück. Die Straße verlief nach Norden, vorbei an weiteren Wiesen und dichtem Forst. Ein Dorf zeichnete sich voraus an der Straße ab, und als sie hindurchmarschierten, war Vincent entsetzt von der erbärmlichen Armut, so ganz anders als die ordentlichen, getünchten Dörfer von Maine. Schmutzige Kinder standen barfüßig unter den Türen der Blockhütten; Frauen, die für Vincents Gefühl womöglich erst fünfundzwanzig oder dreißig waren, aber wie fünfzig aussahen, verfolgten schweigend den Vorbeimarsch.


  Ein einzelnes großes Blockhaus, zweistöckig und mit kunstvollen Schnitzereien verziert, beherrschte den grob angelegten Platz im Zentrum der Ortschaft, und aus den Fenstern blickten etliche Frauen in bunter Kleidung der vorbeiziehenden Kolonne nach.


  »Die örtlichen Honoratioren«, sagte Bill Webster. Vincent blickte zu dem fast kahlköpfigen Private hinüber, den er für einen intelligenten und angenehmen Burschen hielt.


  »Alle hausen im Elend, außer den Adligen«, versetzte Vincent kalt.


  »Mein Papa ist Bankier«, sagte Webster. »Aber er hat sich selbst hochgearbeitet, wie ich es auch vorhabe. Sieht nicht so aus, als würde dieses Prinzip hier gelten.«


  Vincent schwieg, wollte lieber kein Urteil fällen, aber als sie das Dorf zurückließen, konnte er sich nicht des Unbehagens über das erwehren, was er gesehen hatte.


  Die Straße führte sie weiter, bis direkt voraus der Wald zu etwas anstieg, was eine massive Wand aus gewaltigen Kiefern zu sein schien, durch die hindurch sich die Straße wie ein ganz schmales Band zog. Etliche Reiter galoppierten voraus und setzten sich vor die Kolonne.


  »Falls es Ärger gibt«, schrie Schuder, »ist diese Stelle so gut wie jede andere! Also haltet scharf Ausschaujungs!«


  Die Reiter, die beim Aufbruch noch auf Distanz geblieben waren, schienen jetzt Mut zu fassen. Obwohl sich die meisten weiterhin zurückhielten, näherten sich einzelne immer wieder mal der Kolonne bis auf wenige Dutzend Meter und zeigten ihre feindselige Miene. Der eine oder andere Ruf, offenkundig Drohungen, wurde den Soldaten entgegengeschleudert, aber da Schuder immer wieder vorwärts und rückwärts die ganze Reihe entlangmarschierte, wagte niemand zu reagieren.


  Im Augenwinkel sah Vincent, wie ein Krieger, viel größer als die anderen, immer wieder mit den Männern in seiner Umgebung stritt und dann zurück zur Kolonne blickte.


  Sein Pferd allein reichte schon, um Vincent nervös zu machen. Es war größer als ein Clydesdale, und jedesmal, wenn es den Kopf schüttelte, entblößte es eine Doppelreihe gelber Zähne, die für nichts besser geeignet schienen, als jemandem den Arm abzubeißen.


  Der Krieger war ein riesiger Mann mit breiter Brust und glänzendem blauschwarzen Bart, der ihm über die Kettenrüstung bis auf die Taille hing. Als wüsste er, dass Vincent ihn betrachtete, hob er den rechten Arm und schwenkte eine Doppelblattaxt in Richtung des jungen Quäkers.


  Vincent wandte rasch den Blick ab, was mit einer Runde heiseren Gelächters quittiert wurde. Der Axtschwinger lenkte sein Ross jetzt allmählich auf die Kolonne zu.


  Der Wald rückte auf beiden Seiten heran, und durch die Bäume konnte Vincent sehen, wie der Mann ihm, kein halbes Dutzend Schritte entfernt, folgte. Vincent wüsste, dass es Ärger geben würde, so sicher, als wäre er zu Hause um die Ecke gegangen und sähe sich den Pellegrino-Brüdern gegenüber, die darauf warteten, den »Quäker-Weichling« zu verprügeln.


  Der Wald lichtete sich wieder und gab den Blick zum Fluss auf ihrer Linken frei. Ein Stück voraus entdeckte Vincent direkt neben der Straße ein Knäuel Reiter, die dem schwarzbärtigen Krieger entgegenblickten, der jetzt auf sie zugaloppierte.


  Vincent nahm die Gruppe wachsam in Augenschein, während er vorbeimarschierte, und er hatte das Gefühl, als blickten sie alle in seine Richtung und unterhielten sich in finsterem Tonfall. Der schwarzbärtige Reiter löste sich wieder von ihnen und trabte direkt auf Vincent zu.


  Der Reiter zügelte das Pferd, drängte es an den erschrockenen Private und zwang ihn zurückzuweichen. Ein schroffes Lachen stieg von den übrigen Reitern auf, die jetzt ebenfalls herantrabten. Auf einmal schien es, als strömten Dutzende von Reitern zwischen den Bäumen hervor und gesellten sich zu dem Knäuel aus Männern, die sich der Kolonne näherten.


  Vincent schob sich grimmig weiter vor, bemüht zu verhehlen, dass er zitterte.


  »Ty Ostanowis pered washim natschal stwom!«, (Du da, bleib stehen, wenn deine Herren dich dazu auffordern!) brüllte der Axtschwinger und lenkte das Pferd direkt vor Vincent, der stehen blieb und zu der riesigen Gestalt aufblickte, die über ihm aufragte. Hinter ihm stoppte der Rest der Kolonne mit Geklapper.


  »Was hielten Sie von einer kleinen Jagd?«, rief eine barsche Stimme.


  Zum ersten Mal, seit er dem Regiment angehörte, freute sich Vincent, Sergeant Schuder zu sehen, der sich nach vorn schob. Der Reiter rührte sich nicht und blickte verächtlich auf die Männer herunter. Vincent sah, dass Keane, die Bannerträger und die Musiker stehen geblieben waren. Keane saß reglos neben Dr. Weiss, und keiner von beiden machte sich die Mühe, sich umzudrehen und zuzusehen, als wäre eine solche Demonstration der Neugier unter ihrer Würde.


  Mit dramatischer Geste spannte Schuder den Hahn seines Sharps-Karabiners und suchte den Himmel mit so entschlossener Miene ab, dass der bärtige Axtkämpfer stutzte und ebenfalls den Blick hob.


  Etliche heisere Krähen zogen vorbei und krächzten laut. Mit einer durchgehenden, fließenden Bewegung legte Schuder die Waffe an. Sie krachte los.


  Eine tote Krähe purzelte vom Himmel und schlug neben der Straße auf, gerade mal zehn Meter entfernt. Der schwarzbärtige Krieger stieß einen Schreckensschrei aus, und sein Pferd stieg panisch auf die Hinterbeine. Eine Sekunde lang glaubte Vincent, Ross und Reiter würden auf ihn stürzen. Dann riss der Krieger das Pferd herum und galoppierte zu seinen Kameraden zurück.


  Schuder musterte ihn nachdenklich, während er den Hahn erneut spannte und den Karabiner nachlud.


  »Der beste Schuss, den ich je geschafft habe«, murmelte er, nachdem er dem erschrockenen Krieger einen Strom Tabaksaft nachgespuckt hatte.


  »In Ordnung, verdammt, schließt gefälligst auf!«, brüllte er dann. »Wir haben nichen ganzen Tag Zeit!«


  Kal trat an seine Seite.


  »Mikhail dein Feind«, flüsterte er.


  »Yeah, nun, stehe jederzeit zur Verfügung«, erwiderte Schuder, fixierte Mikhail und spuckte einen weiteren Strom Tabaksaft aus. Dann drehte er sich um und blickte die Straße entlang.


  »Danke, Sergeant«, sagte Vincent, als Schuder an ihm vorbeiging.


  Schuder wandte sich ihm zu und betrachtete den Private einen Augenblick lang.


  »Du hast dich gut gehalten, Junge«, murmelte Schuder. Dann lief er in beschleunigtem Tempo nach vorn, um bei Keane Meldung zu machen, der sich während des ganzen Zwischenfalls nicht einmal die Mühe gemacht und hinter sich geblickt hatte.


  Die Reiter hielten jetzt ordentlich Abstand zur Kolonne, begleiteten sie aber weiterhin an der Seite. Vincent konnte sich einen verstohlenen Blick auf Mikhail nicht verkneifen, der finster erwidert wurde.


  Vincent schluckte schwer, zog die Schultern hoch und marschierte entschlossen weiter. Er fiel auch ein, als Schuder eine weitere Runde von Marching Through Georgia anordnete.


  Die Straße schlängelte sich weiter zwischen niedrigen, baumbestandenen Hügeln hindurch und durch düstere Täler, erfüllt von Kiefernduft, um schließlich nach einem Anstieg über ein offenes Feld zu verlaufen, wo schulterhohe Sonnenblumen in voller Blüte standen.


  Nach einer weiteren Biegung wandte sich die Straße scharf wieder zum Fluss hinab und folgte dabei einem schroffen Höhenzug. Keane zügelte das Pferd und stoppte.


  Vincent seufzte erleichtert. Es war ein harter Marsch gewesen, und die schweißnasse Wollhose seiner Uniform scheuerte ihm die Beine wund. Vielleicht rief Keane erneut eine kurze Rast aus.


  Einen Augenblick später spornte der Colonel das Pferd jedoch wieder an, und müde ging Vincent weiter. Nach einem Dutzend Schritten sah er jedoch den Grund, warum der Colonel angehalten hatte.


  Der Anblick stammte direkt aus einem Märchen, und ungeachtet aller Disziplin konnten die Männer nicht anders, als ihrem Erstaunen lautstark Luft zu machen.


  Kal ließ sich durch die Reihen zurückfallen und deutete nach vorn.


  »Suzdal. Suzdal!«


  Die Holzwälle der Stadt zogen sich über eine Reihe von Hügeln in großem Bogen bis zum Fluss hinab, einem Bogen, der sich schließlich über die Höhen schwenkte und außer Sicht verschwand.


  Mächtige Holzbauten mit drei und vier Stockwerken drängten sich in einem scheinbar verrückten Durcheinander zusammen. Als die winzige Kolonne näher rückte, konnte Vincent nicht verhindern, dass ihm ein erstaunter Ruf über die Holzschnitzereien entfuhr, die die Häuser und Palisaden schmückten.


  Aus ganzen Baumstämmen geschnitzte Drachen, bemalt in jeder Farbe des Regenbogens, drehten und ringelten sich entlang der Zinnen und rangen mit Riesenbären von drei Metern Größe. Zwergenartige Kreaturen schienen wie Pilze aus dem Boden geschossen und starrten mit ihren niemals blinzelnden Holzaugen auf die winzige Marschkolonne in Blau. Weitere geschnitzte Kreaturen, die an riesenhafte Totems gemahnten, säumten jetzt die Straße, und Vincent musste einen Schauder der Furcht unterdrücken. Die Figuren ragten zweieinhalb bis drei Meter hoch auf und stellten große haarige Gestalten dar, mit offenen, anzüglich grinsenden Mündern und Fängen, von denen Vincent fast glaubte, dass sie von Blut tropften.


  Ihm fiel auf, dass Kal die Männer jetzt scharf im Auge behielt und dabei auf einmal besorgte Miene machte. Etwas bereitete ihm Kummer. Vincent schaffte es, Kals Blick auf sich zu ziehen. Als der Bauer ihn bemerkte, zeigte er ein Lächeln und kam an seine Seite.


  »Suzdal schön«, bemerkte Vincent und grinste breit.


  »Da, da, schön, ja«, bestätigte Kal eifrig.


  Vincent sah ihn genauer an. Die anderen hielten ihn vielleicht für einen dummen Bauern, aber Vincent spürte, dass der Mann über eine Intelligenz verfügte, die sonst noch niemandem aufgefallen war.


  Der Klang von Glocken schallte jetzt über das Land, das Schönste, was Vincent je gehört hatte. Es ähnelte überhaupt nicht dem monotonen Schlag der einzelnen Glocke in der Methodistenkirche zu Hause in East Vassalboro. Diese Glocken hier schienen jeden Ton über mehrere Oktaven hinweg anzuschlagen, sodass man den Eindruck gewann, als würde geradezu eine Sinfonie gespielt.


  Als sich die Soldaten dem Haupttor der Stadt näherten, wurde sie geöffnet, und Vincent erblickte einen breiten Boulevard, der auf einen offenen Platz führte. Tausende Menschen, alle still, säumten die Straßen.


  Als sie den runden Bogen des steinernen Tores durchschritten, spürte Vincent einen Augenblick lang Furcht angesichts der Tausende, die hier auf sie warteten. Rasch entdeckte er jedoch, dass seine Furcht nur einen Gegenpol bildete zur Angst der Menschen hier. Die Bürger von Suzdal wollten zwar unbedingt einen Blick auf die Fremden werfen, wichen jedoch zurück, wo sich ihnen die Kolonne näherte. Viele senkten die Augen und hoben die Hände zu einer Geste des Schutzes vor dem bösen Blick. Die Kolonne zog weiter bis auf den großen Platz, der mehrere hundert Meter durchmaß. Vincent betrachtete erstaunt das einsame gemauerte Bauwerk, das die Stadtmitte beherrschte. Es handelte sich erkennbar um eine Art Kirche, denn die dem Platz zugewandte Mauer war bedeckt mit Ikonenmalerei, wobei die einzelnen Bilder über fünfzehn Meter hoch bis zum Dachvorsprung aufragten. Links von der Haupttür erhob sich ein riesenhaftes Standbild von geisterhafter Erscheinung, eingehüllt in schwarze Gewänder.


  Vincent deutete auf die Gestalt und sah Kal an.


  »Perm. Gottvater.«


  Rechts von der Tür stand eine weitere Gestalt, diesmal ein weißes Standbild mit goldenem Bart. Zu Vincents Erstaunen erblickte er hinter dieser Figur ein Kreuz.


  »Jesus?«, fragte er zögernd.


  »Da, da, Kesus.«


  Überrascht blickte sich Vincent unter seinen Kameraden um, die die gewaltige Statue ebenfalls bemerkt hatten.


  »Na, ich will verdammt sein!«, sagte Hinsen, und die anderen musterten ihn angewidert. Irgendwie befanden sie sich vielleicht doch noch auf der Erde, überlegte Vincent hoffnungsvoll.


  Die beiden Standbilder wurden ihrerseits flankiert von dunklen Gestalten mit beinahe dämonisch wirkenden Gesichtern, langen haarigen Leibern, spitzen Ohren, schrägen Augen und scharfen glänzenden Zähnen. Sie erinnerten Vincent sofort an die Holzstatuen entlang der Straße. Um die Füße dieser Standbilder waren die kleineren Gestalten von Männern und Frauen mit gesenkten Köpfen versammelt.


  »Und die da?«, fragte Vincent vorsichtig.


  Kal schien einen Augenblick lang zu zögern.


  »Wer sind die?«, wiederholte Vincent etwas nachdrücklicher.


  Kal schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  Wer war das?, fragte sich Vincent. Er konnte erkennen, dass der rundliche Bauer Angst hatte, auf dieses Thema einzugehen.


  Waren es Dämonen? Was auch immer  die Bilder an der Kirchenmauer starrten mit Augen voller Lust auf sie herab, und Vincent erkannte, dass Kal es schon beim bloßen Anblick mit der Angst zu tun bekam.


  Die Kolonne überquerte den Platz. Mehrere Ritter hatten sich vor Keane gesetzt und winkten ihm, er möge ihnen folgen. Ein mächtiger Holzbau erhob sich gegenüber der Kathedrale, stärker verziert als jedes andere Haus, das Vincent bislang erblickt hatte. Ein korpulenter Mann in einem fließenden burgunderroten Gewand kam aus diesem Haus zum Vorschein und blieb am oberen Absatz der Holztreppe stehen. Verblüfft sah Vincent, dass der Mann eine Brille trug. Das leise Murmeln der Menge auf dem Platz sank zu einem Flüstern herab, und zu Tausenden verneigten sich die Suzdalier tief und strichen dabei mit den ausgestreckten rechten Händen über den Boden.


  »Kompanie halt!«


  Schilder trat aus der Reihe hervor.


  »Kompanie, stillgestanden! Präsentiert das Gewehr!«


  Vincent nahm Haltung an und präsentierte die Waffe.


  Auf dem Platz war es still. Keane schwang sich aus dem Sattel, und Dr. Weiss folgte dem Beispiel. Keane klopfte sich Staub von der Uniform und blickte zu seinen Leuten zurück.


  »Sergeant Schuder, stellen Sie zwölf Mann unter Sergeant Barry ab, die mir folgen. Machen Sie die Kanone einsatzbereit und stellen Sie die restlichen Männer im Viereck darum auf, in Rührt-euch-Haltung. Sie führen hier draußen das Kommando, Schuder. Kümmern Sie sich um jedes Problem, wie Sie es für richtig halten.«


  Schuder sah die Männer an. »Die ersten drei Reihen: Sie folgen dem Colonel; der Rest bildet ein offenes Viereck. Jetzt munter ans Werk, Männer!«


  Vincent bemerkte, dass er zur Begleitmannschaft des Colonels abgeordnet war.


  »Gewehr an Schulter!«, bellte Sergeant Barry, und mit Vincent als Vordermann traten die zwölf Soldaten vor, um hinter Keane Aufstellung zu beziehen.


  Ohne einen Blick zurück stieg der Colonel die Treppe hinauf, gefolgt von seiner Truppe. Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, nahm Keane vor Iwor Haltung an und salutierte.


  »Colonel Keane vom 35. Maine«, sagte er gelassen und wurde von Kal schnell übersetzt.


  Iwor schätzte ihn mit den Augen ab und demonstrierte den Tausenden auf dem Platz seine Tapferkeit. Mit abschätzigem Schnauben drehte er sich um und ging ins Haus zurück. Sergeant Barry knurrte leise über diese Kränkung seines Kommandeurs, aber ein kurzer Blick des Colonels unterband jeden Kommentar.


  Ihrem Vorgesetzten folgend, marschierte die Eskorte in die großen dunklen Hallen.


  Hinter dem Eingang folgten auf beiden Seiten zwei weitere Bilder wie die auf der Kirchenmauer.


  Was hatten sie zu bedeuten?, fragte sich Vincent, denn schon der Anblick flößte ihm Schrecken ein.


  Muzta, Qar Qarth der Tugarenhorde, ritt schweigsam durch die Nacht. Diese Zeit liebte er am meisten, den sanften Übergang in die Dunkelheit, nachdem der Tagesmarsch vollendet war. Aus siebzigtausend Jurten stieg das Gemurmel seines Volkes auf, das Lachen der Kinder, die Stimmen seiner Krieger, der Singsang der Schamanen und Sagenkünder, die die Erzählungen und Erinnerungen des Tugarenvolkes webten. Und doch spürte er auch, während er über die Horde hinwegblickte, ihre Angst.


  Die Lagerfeuer flammten auf; flackernde Flammen warfen die Schatten zurück und tüpfelten die Landschaft von Horizont zu Horizont. Auf einem niedrigen Höhenzug hielt Muzta an und redete leise mit Bura, seinem alten geliebten Ross. Das Pferd wieherte zur Antwort. Er hatte Bura an jenem Tag erhalten, als man ihn zum Qar Qarth ausrief, dem König der Könige, dem Herrscher aller Clans des Tugarenreichs.


  »Wie lange ist es her, alter Freund?«, flüsterte er leise.


  Mehr als eine Umkreisung, mindestens. Bewegt von diesem Gedanken übergab er sich seinen Erinnerungen. Vor der Viehstadt Constan war sein erster Vater dahingeschieden. Noch vier Jahreszeiten waren es, bis sie erneut an Constan vorbeikamen.


  Ein heißer Ort, dieses Constan. Das dortige Vieh war reich geworden mit seinen weißen Schiffen, die das Binnenmeer befuhren. Dort war es auch, wo Muzta seine letzte Schlacht ausgetragen hatte, damals gegen die Merki-Horde, die er zurückwarf, um die großen Steppen des Nordens für die Tugarenhorde zu gewinnen.


  Das war wirklich ein Kampf gewesen! Drei Tage und drei Nächte lang stand der große nördliche Clan mit zweihunderttausend Kriegern der halben Million aus dem Süden gegenüber. Zwanzig Blutclans gegen fünfzig, und er, Muzta, führte den entscheidenden Angriff, sodass ihn der große Qubata später für seinen Mut pries.


  Wie sie dort gemetzelt hatten am Ufer des Binnenmeeres, bis sich die Wasser vom Blut rot färbten! Welche Freude Muzta damals verspürte in diesem größten Augenblick seines Lebens! Und sein Vater starb, wie es nur ein Tugare tat, als er sein Heer zum großen Angriff führte.


  Und seitdem? Muzta hatte seinem Volk eine vollständige Umwanderung der Welt in Frieden ermöglicht. Sie hatten die große nördliche Steppe durchritten, einmal um die ganze Welt herum, und niemand hatte es gewagt, ihnen in den Weg zu treten.


  »Es ist ein ruhiger Abend, nicht wahr, mein Qarth?«


  Muzta drehte sich um und bellte ein leises Begrüßungslachen.


  »Qubata, alter Kamerad, erzähle mir bloß nicht, dass es schon Zeit ist!«


  Qubata, der Erste unter allen Generalen der Tugarenhorde, lenkte sein Pferd neben das seines Herrn und verneigte sich tief im Sattel, eine Geste, die Muzta immer noch peinlich war.


  Er erinnerte sich noch an eine Zeit, da er auf Qubatas Knien schaukelte und der Krieger ihm das Lied Hugalas vorsang; es handelte davon, wie der legendäre Krieger als Erster um die ganze Welt geritten war und damit bewiesen hatte, dass die große Nordsteppe eine durchgängige Landschaft war.


  Schon damals war Qubata der Erste unter den Clangeneralen gewesen. Muzta jedoch war Qar Qarth, und somit musste das Ritual gewahrt werden. Es zu verweigern hätte den Tod des Missetäters nach sich gezogen, denn so lautete das Gesetz des Volkes.


  Qubata blieb schweigsam, als er den Blick zum Himmel wandte, um die leuchtende Pracht des Großen Rades zu betrachten.


  »Der Kuraltai wartet, mein Fürst«, flüsterte Qubata.


  »Soll er noch eine Zeit lang warten«, entgegnete Muzta gelassen.


  »Das ist nicht gut, mein Fürst«, bedrängte ihn Qubata. »Tula spricht erneut, und er findet Ohren, die ihm zugeneigt sind.«


  »Ich werde ihre Namen nicht vergessen«, versprach Muzta und blickte seinen General mit kaltem Lächeln an. »Ich bin immer noch der Qarth.«


  »Und Tulas Clan ist der stärkste unseres Bundes, mein Fürst.«


  »Ich weiß, ich weiß, verflucht soll er sein!«


  Er ertappte sich fast bei dem Wunsch, die Merkihorde möge zurückkehren. Das hätte die Leute wenigstens von der gegenwärtigen Krise abgelenkt und ihnen ermöglicht, ihre Furcht an einem gemeinsamen Feind abzureagieren. Das war ein Feind, den sie verstanden, beinahe in gewisser Weise liebten. Das Schwert konnte sich am Schwert messen. Das Vieh zu ernten, das bereitete dem Krieger keine Freude, war nur Nahrungsgewinn. Der Feind jedoch, dem Muzta jetzt gegenüberstand, überstieg solches Begreifen und erfüllte ihn mit stillem Grauen.


  Er konnte sich nicht hier draußen verstecken, und im Herzen war ihm klar, dass er genau das tat. Leise fluchend spornte er Bura zum Galopp und kehrte ins Zentrum des Lagers zurück.


  Als er das Lager seiner Elitegarde durchquerte, stiegen Warnrufe vor ihm auf und kündeten vom Eintreffen des Qar Qarth. Er ritt einen sanften Hügel hinauf, und die große Jurte kam in sein Blickfeld. Hundert Schritte durchmaß sie, und der fassdicke Mittelbaum ragte zehn Schritte weit auf; an seiner Spitze flatterte die Rossschweifstandarte launisch im Abendwind. Muzta lenkte Bura an die Plattform, sprang vom Pferd und betrat an den zeremoniellen Reinigungsfeuern vorbei das Zelt, in dem die Clanoberhäupter ihn erwarteten.


  »So, Tula«, sagte er kalt, »ich gehe hinaus, um über deine Worte nachzudenken, und du fällst wieder in deine alte Haltung zurück.«


  Die Versammlung wurde still. Muzta blickte sich im Zelt um und fixierte nacheinander jeden Anwesenden mit dem Blick. Es erfolgte keine Reaktion.


  »Die Clanhäuptlinge haben das Recht auszusprechen, was sie im Herzen tragen, mein Qarth. Obwohl du über uns berufen wurdest, steht es dem Tugarenvolk trotzdem frei zureden.«


  Tula stand auf und streckte seine gewaltige, beinahe drei Meter große Gestalt. Während er sich den zottigen, rauen Haarwuchs an den Armen rieb, trat er in die Mitte des Zeltes vor und baute sich vor Muzta auf.


  Gespannte Stille herrschte. Nur ein Angehöriger des goldenen Clans konnte Qar Qarth sein, und somit war es nicht möglich, Muzta zu fordern, er möge seine Stellung verteidigen. Allerdings hatte jeder Clanhäuptling das Recht, die Tugarenhorde zu verlassen, falls er das wünschte. Ein solcher Vorfall hätte nur eins bedeutet: einen bitteren Bürgerkrieg um die Herrschaft über die Nordsteppe.


  »Und welche Worte sind es, die du zu sprechen wünschst?«, fragte Muzta kalt.


  »Der Winterschnee ist dahingeschmolzen, und wir sind beinahe verhungert. Du hast entschieden, dass wir uns bei der Speisung an die alte Form halten  nur, wer schon Junge gezeugt hat, darf genommen werden, und die von hoher Geburt sind zu verschonen, außer zu den Mondfesten.


  Und deswegen, mein Qarth, hungern wir.«


  »Du denkst nur an das, wonach dein Bauch heute ruft«, knurrte Muzta. »Falls wir es anders hielten, gäbe es keine Speisung mehr, sobald wir die Welt erneut umritten hätten, denn kein Vieh wäre mehr vorhanden. Wir müssen einen Zuchtbestand bewahren, um den Ertrag aufzufüllen.«


  »Aber falls keine Tugaren mehr leben, weil sie verhungert sind, welchen Sinn hat es dann? Ich sage: Ernten wir das komplette Vieh; sorgen wir uns um das, was wir in Zukunft essen, wenn die Zukunft kommt.«


  Muzta wandte sich mit verächtlichem Schnauben ab.


  »Er hat Recht, mein Qarth.« Das war Suba, Häuptling des Merkat-Clans.


  Muzta blickte über die Schulter. Also bist du auch umgefallen, dachte er bei sich.


  »Bislang folgten wir stets den Anweisungen unserer Vorväter, die das Vieh, als es zu uns kam, auf der ganzen Welt verbreiteten«, sagte Suba leise, erhob sich und stellte sich neben Tula. »Wir ernteten jenes Vieh, das Nachwuchs gezeugt hatte, und diejenigen, die nicht bestes Zuchtmaterial waren. Wenn wir die Welt umritten hatten und wieder zurückkehrten, war eine neue Generation Nahrung nachgewachsen. Das war jedoch, ehe die Fleckenkrankheit das Vieh befiel.


  Soweit wir wissen, wird die Fleckenkrankheit sie womöglich alle dahinraffen. Es ist eine Seuche der Angst, mein Fürst. Seit wir sie in Constan zuerst erlebten, wurde ein Flächenbrand aus ihr und raffte das Vieh zu Zehntausenden dahin. Und da es stirbt, mein Fürst, hungern wir.«


  »Also sollen wir sie alle schlachten, jetzt essen und später verhungern, ja?«, schnauzte Muzta.


  »So haben wir zumindest eine Chance. Wir können uns den Kopf darüber zerbrechen, wie wir neues Vieh finden, sobald wir ein weiteres Mal diesen Weg entlangkommen, oder wir überfallen Merki-Land und nehmen ihnen Vieh weg.«


  »Und falls ich nein sage?«, fragte Muzta kalt.


  Es wurde still. Falls es zum Bruch der Clans kam, würde es jetzt geschehen. Muzta hatte schon einen Plan, hatte ihn vor Tagen ausgearbeitet, aber er wollte erst sehen, was Tula und seine Anhänger unternahmen.


  »Ihr möchtet also Krieg?«, fragte Muzta kalt und fixierte nacheinander jeden mit dem Blick.


  Es war ein prekäres Gleichgewicht, und er warf einen kurzen Blick auf Qubata und sah, dass der alte Krieger besorgt wirkte.


  »Sollte unser Bund auseinander brechen«, sagte Qubata leise, »dann seid euch darüber im Klaren, dass die Merkihorde in Windeseile davon erfahrt. Denn vergesst nicht, was Jemugta, Muztas Vater, uns lehrte: Als einzelne Grashalme, verstreut im Wind, werden wir nacheinander zerbrochen; gemeinsam jedoch sind wir stark.« Und er deutete dabei auf das zeremonielle Bündel Schilfgras, das Jemugta selbst gebunden und am Zentralpfeiler befestigt hatte.


  »Ein hungerndes Bündel«, knurrte Tula.


  »Aber hört euch erst an, was mein Fürst wünscht, ehe ihr abstimmt«, warf Qubata ein. Und er ging zur hinteren Zeltwand und öffnete die heilige Rolle, die große Karte, die zuerst Hugala zusammengestellt hatte.


  »Wir lagern hier, östlich von Mempus«, stellte Qubata fest. »Normalerweise zögen wir in aller Muße weiter bis dorthin, wo uns das Vieh von Ninva erwartet. Muztas Wunsch lautet nun, dass wir nicht dort das Winterlager beziehen. Stattdessen marschieren wir eilig, ohne unsere Rösser zu schonen, bis zum Ende des Jahres zu den Maya. Vom westlichen Königreich der Maya ziehen wir im Frühling weiter in ihr östliches Reich Tultac und überwintern im folgenden Jahr hier.«


  Und er stach mit dem Finger auf die Karte.


  »Das Reich der Rus.«


  »Aber das ist ein Marsch von vier Jahren in zweien!«, gab Tula zu bedenken.


  »Genau«, bestätigte Qubata.


  »Das schaffen unsere Alten und unsere Jungen nicht!«, protestierte Sula.


  »Sie werden es schaffen müssen. Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, die Fleckenkrankheit zu überholen und uns satt zu essen, sobald wir sie hinter uns gelassen haben.«


  »Und es verschafft uns zwei Jahre Vorsprung vor den Merki im Süden«, sagte Muzta leise, und ein Lächeln hellte seine Miene auf, als er neben Qubata trat. »Notfalls können wir dann einen kurzen Vorstoß nach Süden unternehmen und dabei unsere Vorräte weiter auffüllen.«


  Etlichen Häuptlingen entlockte dieser Teil des Plans ein Lächeln.


  Es war still im Zelt. Er verlangte zwei harte Jahre von ihnen, den Ritt von vier Jahren in zweien. Falls es jedoch gelang, konnten sie schmausen und trotzdem das Vieh der Nordsteppe für den Zeitpunkt schonen, an dem die Tugaren in zwanzig Jahren erneut hier vorbeikamen.


  Muzta wandte sich wieder Tula zu und lächelte dabei immer noch. Sein Rivale schwieg. Also war die Falle erfolgreich zugeschnappt. Er hatte einen Clanhäuptling zum Bekenntnis verlockt, von dem er schon vermutet hatte, dass er den Bund brechen wollte  und die Information, dass Suba hinter diesem Mann stand, war noch wertvoller. Jemugta hatte Muzta gut gelehrt, wie er erfolgreich mögliche Gefahren für den goldenen Clan der Tugaren aufspürte.


  »Ist eine Abstimmung jetzt überhaupt noch nötig?«, fragte Qubata gelassen.


  Der alte General verfolgte das Wechselspiel. Niemand konnte sich dem Plan widersetzen, aber er bemerkte die stille Wut in Tula und auch in Suba. Man würde sie im Auge behalten müssen!


  Beifälliges Murmeln lief durch das Zelt, voller Lob für die Weisheit des Qar Qarth, und als Tula auf seinen Platz zurückkehrte, rückten die anderen in seiner Umgebung von ihm weg.


  Muzta lächelte leise.


  »Dann lasst uns schmausen!«


  In einer Ecke erhob sich Alem, der Wahrsager und Viehbeschauer, auf spindeldürren Beinen. Der alte Tugare ging zum Zelteingang und klappte ihn auf.


  Lächelnd führte er zwei Stück Vieh in Ketten herein.


  »Zur Auswahl meiner Fürsten«, sagte Alem leise. Erfreutes Bellen stieg von der Versammlung auf. Das war erstklassiges Vieh, noch nicht im Zuchtalter und offensichtlich aus der höchsten Kaste.


  »Ihre Lebern sollen in Weinsauce gebacken werden«, verkündete Alem. »Für die Nierenstücke wurde bereits der Teig gerollt, und als besonderen Leckerbissen kochen wir die Gehirne in den Schädeln.«


  Alem drehte sich zu seiner zitternden Mahlzeit um und stieß sie zögernd mit dem langen scharfen Finger.


  Die beiden klammerten sich aneinander, Entsetzen im Blick.


  Muzta begutachtete sie voller Verachtung.


  »Lasst sie gut ausbluten  ich möchte Suppe zu meiner Mahlzeit«, sagte er leise.


  Mit leuchtenden Augen winkte Alem den Wachen, die beiden Menschen hinaus zur Schlachtgrube zu zerren.


  Zumindest essen wir heute Abend gut, dachte sich Muzta.


  Während er geistesabwesend auf dem herausgebrochenen Mark eines Viehknochens nagte, dachte er an das Volk der Rus in seinen hölzernen Städten und spürte einen Kitzel der Vorfreude. Er bevorzugte ihr Fleisch, das weit besser war als bei dem Vieh, das sie auf dem Weg dorthin antreffen würden. Ihr Fleisch schien feinere Fasern aufzuweisen. Lächelnd nahm er auf seinem Thron Platz, während Diener Scheiben gerösteter Viehgliedmaßen als Eröffnungsimbiss hereinbrachten, während die durchdringenden Schreie des Hauptgangs, der im Begriff stand, geschlachtet zu werden, die Luft zerrissen.


  Kapitel 4


  


  Während er sich bemühte, ein Gähnen zu unterdrücken, blickte sich Andrew im Saal um. Er hatte eine Nacht ohne Schlaf hinter sich, verschlimmert noch durch einen Kater, der ihm das Gefühl gab, die Schläfen könnten jederzeit explodieren.


  Ursprünglich hatte er eine einfache, unkomplizierte Begegnung mit Iwor erwartet; er hatte geglaubt, man würde zu einer Übereinkunft gelangen und er könnte in sein Lager zurückkehren. Das war Fehler Nummer eins.


  Zuerst war ein großes Festmahl aufgetragen worden. Es war gar nicht so schlecht  fast alles war besser als die Speisen in der Regimentsmesse , aber es zog sich stundenlang hin, sodass er schon das Gefühl bekam, er würde einer Ausdauerprüfung unterzogen.


  Zunächst tischte man gebackenen Fisch und Aale auf und ging dann über zu Schnitten von Schweinefleisch, geröstetem Hammel und etwas, das nach Fasan aussah. Aber das war nur der Anfang. Mit großem Gepränge und Fanfarenstößen trug man einen kompletten gerösteten Bären in die Festhalle, immer noch in sein Fell gewickelt, den eine Grimasse schneidenden Kopf auf einer Silberstange über dem Rumpf montiert. Das war hart zu verkraften, denn Andrew liebte Bären von jeher, und obwohl in den Wäldern von Maine aufgewachsen, hatte er sich nie dazu überwinden können, Jagd auf Bären oder irgendwelche anderen Kreaturen zu machen.


  Ein Gefühl unterschwelliger Spannung lag allem zugrunde, während die über fünfzig Adligen an der Tafel ihn mit offenem Argwohn musterten und Kal mit seinen begrenzten Fähigkeiten zu erläutern versuchte, was die Leute sagten.


  Der zweite Fehler war jedoch der Wodka. Eine Runde nach der anderen wurde gekippt, und Kal beharrte darauf, dass Andrew in gleicher Weise reagieren musste, oder die Adligen würden ihn nicht als richtigen Mann einstufen.


  Er wünschte sich, er hätte irgendwie Schuder an seiner Stelle trinken lassen können. Der alte Sergeant hätte sie alle unter den Tisch gesoffen. Andrew blieb schließlich nichts anderes übrig, als jeweils nur zu nippen, während ein Trinkspruch nach dem anderen ausgebracht wurde, und die Adligen glucksten unverhohlen über seine Schwierigkeiten.


  Emil jedoch zog alles in weltmännischem Stil durch und hielt Gleis für Glas mit, brachte schließlich selbst eine Anzahl Trinksprüche aus, bis die ganze Versammlung in trunkenem Elend versank.


  Wenn der gute Doktor ihm doch nur eine Wunderkur für diesen verdammten Kater hätte verpassen können, dachte Andrew jetzt verdrossen, als er aufstand und sich streckte.


  Wenigstens Emil konnte schlafen, und Andrew blickte zu seinem Freund hinüber, der lang ausgestreckt auf dem Feldbett ihm gegenüber lag. Der Luxus des Schlafs war jedoch etwas, was er sich selbst nicht gestatten wollte. Diese ganze Veranstaltung konnte eine Falle sein. Er hatte darauf bestanden, dass Schuder und die Soldaten auf dem Hof vor seinem Fenster untergebracht wurden, wo sie die ganze Nacht hindurch Wache schoben -jeweils die Hälfte schlafend, die andere halb wach. Andrew selbst hielt sich bis zur Morgendämmerung wach, den Revolver in der Hand.


  Womöglich wartete Iwor nur darauf, dass Andrew in seiner Wachsamkeit nachließ. Mehr noch als Ivor bekümmerten ihn allerdings der schwarzbärtige Krieger Mikhail und jener Mann, bei dem es sich laut Kal um den Priester Rasnar handelte, der kurz beim Festmahl aufgetaucht war. Vielleicht konnte Andrew sich mit dem Bojaren auf etwas einigen, aber auf dem Schachbrett standen noch mehr Figuren, gegen die er spielen musste, falls er und seine Leute hier überleben wollten.


  Ein leises Stöhnen drang unter dem Haufen Decken in der Ecke hervor.


  »Ich schwöre bei Gott, dass ich nie wieder trinke!«


  Ein bleiches Gesicht tauchte auf, und blutunterlaufene Augen blinzelten, anscheinend ein vergeblicher Versuch, etwas scharf zu sehen.


  »Wo zum Teufel stecken wir?«, stieß Emil hervor und schwenkte die Beine aus dem Bett. Stöhnend versuchte er aufzustehen, knickte aber ein und barg den Kopf in den Händen.


  »Wo wir sind?«, lachte Andrew kopfschüttelnd. »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.«


  »Oh ja, das«, entgegnete Emil. Er schmatzte und schnitt eine Grimasse über den üblen Geschmack im Mund. Stöhnend unternahm er einen zweiten Versuch aufzustehen und hatte mit knapper Not Erfolg.


  Er tastete nach seiner Brille, setzte sie auf und blickte sich im Zimmer um.


  »Falls diese Leute keine Nachfahren mittelalterlicher Russen sind, dann bin ich blind«, sagte er und sprach jedes Wort aus, als wäre es eine Quelle von Schmerzen. »Sehen Sie sich nur mal die Stadt da draußen an.« Und er deutete aus dem Fenster auf die Pracht von Suzdal, die jetzt vom goldenen Licht des Morgens überspült wurde.


  Stöhnend trat Emil ans Fenster, und Andrew stand auf und gesellte sich zu ihm.


  »Als ich in Russland unterwegs war, um meine Familie zu besuchen, habe ich solche Städte gesehen. Und dieses verdammte Saufritual, das ist auch Russisch, glauben Sie mir! Einen positiven Aspekt hat die Sache jedoch  wo immer wir hier sind, es ist nicht das Russland auf der Erde. Aus reiner Neugier habe ich einen Davidsstern für Kal gezeichnet, ohne die Spur einer Reaktion zu erzielen. Also trifft man mein Volk hier nicht an, und somit gehört der gute alte russische Zeitvertreib der Pogrome nicht zu den Hobbys der hiesigen Menschen.


  Ehe ich diesen Versuch unternahm, hatte ich wilde Spekulationen angestellt, wir hätten vielleicht eine Zeitreise unternommen, aber das ist eindeutig nicht der Fall.«


  »Es ist nicht die Erde«, sagte Andrew, »und doch scheinen die hiesigen Menschen von der Erde zu stammen. Und so sind wir weiterhin mit einem Rätsel konfrontiert.«


  Die beiden Freunde unterbrachen das Gespräch einen Augenblick lang und widmeten sich der Aussicht aus dem Fenster. Der Palast erhob sich auf dem höchsten Berg der Stadt, sodass ganz Suzdal vor ihnen ausgebreitet lag. Alle Häuser, abgesehen von den Kirchen aus Kalkstein, bestanden aus Holz. Es waren jedoch nicht die grob gezimmerten Hütten, deren Anblick Andrew aus den abgelegenen Wäldern von Maine kannte. Die meisten der Häuser hier wiesen drei oder sogar vier oder fünf Stockwerke auf. Die ganze Stadt schien der Fantasie eines Holzschnitzers entsprungen; die kreativen Talente der Menschen schienen entfesselt in kunstvollen Schnitzereien, die sogar die bescheidensten Häuser schmückten.


  Drachen erweckten den Anschein, von den Dächern zu springen; Engel blickten zum Himmel, Bären tollten herum, Simse bestanden aus Kriegern in dichtem Schlachtengetümmel, und Zwerge hielten Wache vor Türen. Die Häuser waren nicht einfach von der dunklen Farbe alten Holzes, sondern zeigten sich bemalt mit leuchtenden Blumen, Bäumen, geometrischen Mustern und Symbolen der verschiedenen Handwerke, alles ein Tumult aus Farben, neben dem ein Regenbogen matt gewirkt hätte.


  Die Straßen waren schon belebt von Frühaufstehern. Kaufleute klappten die Läden ihrer Geschäfte auf, und einige erhoben bereits den Singsang ihrer Lockrufe, um Kunden einzuladen, sie möchten sich ihre Waren anschauen. Die Rauchschwaden Tausender Herdfeuer hingen über der Stadt, und die schmackhaften Düfte aus den Küchen trieben mit dem Morgenwind.


  Die Luft summte von den Stimmen der Händler, der Einkaufenden und der lachenden Kinder. Aus der Kirche drangen die fernen Laute eines klangvollen und wunderschönen Chorgesangs herüber, schwer von Bässen vor dem hohen Gegenpol der Tenöre, untermalt durch das Läuten der vieltönigen Kirchenglocken, die der Luft eine kristallene Leichtigkeit zu verleihen schienen.


  Unten am Fluss herrschte rege Aktivität auf den Piers. Die Schiffe, die das Ufer säumten und auf dem Fluss unterwegs waren, bereiteten dem Historiker in Andrew schieres Entzücken. Sie sahen aus wie Langschiffe in Klinkerbauweise, direkt aus der Zeit der Wikinger. Allerdings waren sie schwerer und breiter als die eleganten Langschiffe von einst, den Bug hochgezogen, mit Achtersteven versehen, deren Seiten verziert waren mit rotem und blauem Anstrich, auch wieder in den wunderschönen Mustern, die man schon in der Stadt so häufig erblickte. Viele der Schiffe waren mit Drachenköpfen verziert, und Andrew musste lächeln, als er an seine Kindheitsfantasien von Wikingerforschern zurückdachte, die auf den nebelverhüllten Wogen vor Maine fuhren.


  »Die haben hier ein ganz ordentliches Handelssystem, wenn man die vielen Schiffe bedenkt«, sagte Andrew leise. »Etliche Städte müssen an diesem Fluss liegen und auch draußen an dem Meer, wo wir gestrandet sind.«


  »Ich habe mehrfach gehört, wie eine Stadt namens Nowrod erwähnt wurde«, sagte Emil.


  »Nowrod«, wiederholte Andrew leise, und seine Miene hellte sich auf. »Ich will verdammt sein, Nowgorod! Das war eine wichtige Handelsstadt im frühmittelalterlichen Russland! Einer der berühmtesten Fürsten, Alexander Newsky, regierte sie, als die Invasion der Mongolen erfolgte.«


  Emils früherer Ratschlag fiel ihm wieder ein. Sollten sich andere den Kopf darüber zerbrechen, wo genau sie hier waren, obwohl die Seltsamkeit all dessen zuzeiten fast überwältigend war.


  »Sergeant Schuder, alles in Ordnung?«, fragte Andrew und beugte sich aus dem Fenster.


  Schuder, der gerade einen Private zur Schnecke machte, drehte sich um, spazierte herbei und salutierte.


  »Nach wie vor alles ruhig, Sir, obwohl einige der Männer darüber murren, dass sie das hiesige Essen nicht erhalten und sich mit Schiffszwieback und gepökeltem Schwein begnügen müssen.«


  »Ist nicht zu ändern«, entgegnete Emil laut genug, dass es die Soldaten hörten. »Solange wir nicht genau wissen, mit wem wir es hier zu tun haben, könnte uns ein bisschen Gift mühelos alle umbringen.«


  Und außerdem, überlegte sich Emil und schnitt bei der Erinnerung an den Schmaus vom Abend zuvor eine Grimasse, reichte schon die Art, wie hier Speisen serviert wurden, um ihm den Magen umzudrehen. Er hatte die koschere Ernährung aufgegeben, als er in Amerika eintraf, aber das war jetzt die geringste seiner Sorgen. Die Holztröge, mit denen hier das Essen aufgetragen wurde, waren mit einer Ansammlung von Fett verklebt, bei der ihm übel wurde. Die sanitären Bedingungen waren eindeutig mittelalterlich, genau wie der Rest der Stadt, und so wurden sie ohnehin vergiftet, selbst wenn es nicht mit Absicht erfolgte. Der Hypochonder ihn ihm tastete sich bereits in Gedanken ab und fragte sich, wann wohl die ersten Auswirkungen des Bärenfleisches auftraten.


  Während er die Stadt betrachtete, schauderte ihn innerlich. Er sah, wie Menschen Wasser aus dem Fluss schöpften, während Matrosen keine drei Meter daneben Abfalleimer über die Bordwand kippten. Hier stank es nach ungewaschenen Körpern, unverdünnten Abwässern und einem Schmutz, der sich vermutlich seit Generationen ansammelte. Noch während Emil über den Platz hinausblickte, sah er eine Ratte aus einer Nebenstraße hervorhuschen, einen Augenblick später gefolgt von mehreren zerlumpten Kindern, die mit Stöcken fuchtelten.


  Gegenüber dem Palast öffnete sich gerade ein Obergeschossfenster, und eine Kaskade Flüssigkeit von allzu deutlich erkennbarer Beschaffenheit ergoss sich nach unten. Emil konnte bei diesem Anblick kaum verhindern, dass er würgte.


  Viele der Menschen, die er vorbeigehen sah, wirkten unterernährt und zeigten eine kränkliche Gesichtsfarbe; die Ärmeren waren in kaum mehr als Lumpen gekleidet. Nur daran zu denken, wie er die Probleme der Hygiene, der Ernährung und Gesundheit lösen helfen sollte, das vermittelte ihm schon ein Gefühl der Hilflosigkeit. Zweifellos schnitten die hiesigen Chirurgen an Opfern herum, die auf dem Tisch festgebunden waren, und sondierten sie mit schmutzigen Händen und blutverkrusteten Instrumenten. Wahrscheinlich hängten sie ihn, Emil, auf, wenn er auch nur vorschlug, irgendwas zu ändern, denn zweifellos betrachtete man neue Ideen als Hexerei.


  »Alles wirkt seltsam schön«, flüsterte Andrew und drehte sich wieder zu Emil um.


  Ehe der Doktor antworten konnte, unterbrach sie ein Klopfen an der Tür. Andrew nickte Emil zu, und dieser ging hinüber und entriegelte sie.


  Es war Kal.


  »Gut geschlafen, ja?«, fragte der Bauer, als er mit fröhlichem Lächeln das Zimmer betrat.


  Andrew antwortete mit einem Nicken. Kal fasste Emil genau ins Auge; sein breites Bauerngesicht entwickelte Schmunzelfalten, und seine Augen verrieten die Heiterkeit eines Trinkers, der einen verkaterten Kameraden erblickte.


  Mit übertriebener Gestik legte Kal die Hände an die Schläfen und stöhnte.


  »Halt verdammt noch mal die Klappe!«, schnauzte Emil und wandte sich ab.


  Kal ging kurz wieder nach draußen, winkte und kehrte ins Zimmer zurück. Hinter ihm kam ein junges Mädchen von sechzehn oder siebzehn Jahren herein; sie trug ein Tablett mit Tassen und einer dampfenden Kanne Tee. Gekleidet war sie in ein schlichtes weißes Bauernkleid, am hohen Kragen und am Saum mit blauem Faden bestickt. Das Kleid war an der Taille eng gebunden und zeigte so eine schlanke, mädchenhafte Figur. Rotblondes Haar blickte verstohlen unter einem schlichten weißen Kopftuch hervor. Sie betrat das Zimmer mit einem nervösen Lächeln; die Augen waren so blassblau wie die Kals, und auch die hohen Wangenknochen, vollen Lippen und fröhlichen Züge stimmten derart mit denen Kals überein, dass Andrew sofort wusste, die Tochter des Dolmetschers vor sich zusehen.


  Lächelnd begrüßte Andrew sie mit einer Verbeugung, worauf das Mädchen rot wurde und den Blick senkte.


  Andrew deutete, immer noch lächelnd, auf Kal und dann auf das Mädchen.


  »Tochter?«


  »Da, ah, ja, Cane. Tochter Tanja.«


  Emil trat vor und verbeugte sich ebenfalls förmlich, was Kal erkennbar erfreute und Tanjas verwirrte Verlegenheit nur steigerte. Als der Doktor sich wieder aufrichtete, verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse, und er stöhnte und rieb sich die Schläfen.


  Kal blinzelte verschwörerisch und tätschelte ihm die Schulter. Er griff unter sein Hemd, zog eine Keramikflasche hervor, entkorkte sie und goss etwas von dem Inhalt in eine der Teetassen.


  »Man fangt mit dem an, womit man aufgehört hat, was?«, fragte Emil und nahm die Tasse zur Hand. Er nippte von dem siedend heißen Getränk, murmelte etwas vor sich hin und leerte die Tasse dann ganz.


  Kal betrachtete ihn gespannt. Plötzlich hellte sich die Miene des Doktors auf.


  »Na, ich will verdammt sein!«, rief er. »Da war etwas Saft drin, kein Vertun, aber auch noch etwas anderes, und bei Gott, es hat die Spinnweben weggefegt!«


  Andrew leerte auch eine Tasse, und zu seiner Verblüffung führte das leicht pfefferminzartige Getränk bei ihm zum gleichen Effekt; innerhalb von Minuten fühlte er sich erfrischt.


  »Besser aussehen«, grinste Kal. »Jetzt Iwor treffen und Frieden besprechen.«


  »Bringen wir es hinter uns«, antwortete Andrew. »Wir sind dem Regiment schon zu lange fern. Ich möchte heute dorthin zurückkehren  sonst führt Pat noch die ganzen Jungs hierher und verlangt lautstark, dass man uns freilässt.«


  Mit Kals Hilfe band er sich den Säbel um und trat ans Fenster.


  »Sergeant Schuder, wir gehen jetzt zur Konferenz.«


  »Seien Sie vorsichtig, Sir«, sagte Hans leise. »Falls es den Anschein hat, als gäbe es Probleme, feuern Sie einfach einen Schuss ab, und die Jungs und ich folgen Ihnen augenblicklich.«


  »Das wird schon klargehen, Hans.«


  Sie hatten es hier mit einer anderen Art von Kampf zu tun, und Andrew sah, dass sich Hans dabei nicht wohl fühlte, denn er hätte gern an der Seite seines Colonels gestanden, den Karabiner schussbereit, statt draußen herumzustehen und sich Sorgen zu machen.


  »Es braucht jetzt nur noch einen kleinen Bluff, Hans. Die Waffen haben ihnen ohnehin schon ordentlich Angst eingejagt. Entspannen Sie sich, und ich bin bald wieder da.«


  »Seien Sie vorsichtig, Colonel«, entgegnete Hans, und zu Andrews Erstaunen streckte der Sergeant die Hand zu ihm herauf und tätschelte ihm leicht den Arm.


  Andrew konnte sich ein Lächeln über diesen kurzen Bruch der Formen nicht verkneifen, wie er ihn nicht mehr erlebt hatte, seit der alte Soldat ihn im Krankenhaus von Gettysburg gefunden hatte und bei seinem Anblick in Tränen ausgebrochen war. »In Ordnung, Kal, bringen wir es hinter uns.«


  Er verneigte sich aufs Neue vor Tanja, und er konnte dabei weder die Schönheit dieses Mädchens übersehen noch die stolze Miene ihres Vaters darüber, dass Andrew jemanden seines Standes mit solcher Förmlichkeit behandelte.


  »Sie reden gerade mit ihm«, sagte Mikhail kalt, und die Verachtung in seinem Ton war unüberhörbar.


  »Ah, mein Sohn, das beunruhigt Euch also!«


  »Es ist von Übel«, fand Mikhail und blickte dem Prälaten direkt in die Augen.


  »Aber selbstverständlich«, bekräftigte Rasnar und gab seinem Leibsekretär mit einem Wink zu verstehen, er solle Tee einschenken.


  »Gut gemacht, Casmar«, sagte Rasnar und wedelte mit der Hand, damit der Priester sich zurückzog.


  »Gut zu wissen, dass die heilige Kirche auf treue Mitglieder wie Euch setzen kann, Mikhail.« Und bei diesen Worten segnete er den bärenhaften Krieger und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen.


  »Gut, dass Ihr mich in den zurückliegenden Tagen immer wieder aufgesucht und mir berichtet habt«, fuhr er aalglatt fort und nahm neben Mikhail Platz. »Ich verstehe, warum Euch die törichte Entscheidung Eures Bruders bekümmert, eine friedliche Übereinkunft mit den blauen Teufeln zutreffen.«


  »Noch mehr Menschen empfinden genauso«, knurrte Mikhail. »Mein Bruder ist verrückt! Selbst wenn es sich bei den Teufeln um Menschen handelt, sind es Fremde und ihre Absichten somit verdächtig. Sie schlagen sogar das heilige Kreuzzeichen verkehrt herum und verspotten so Euch und Eure heilige Kirche, und doch verhandelt Iwor mit ihnen.«


  »Abscheulich!«, bekräftigte Rasnar aalglatt.


  »Seit Iwor dieses dämonische Geschenk erhielt, das seine schwachen Augen heilte, ist er von ihnen verhext.«


  »Vielleicht hat das Geschenk ihn in den Wahnsinn getrieben«, überlegte Rasnar leise.


  Er fixierte den Krieger mit den Augen. Natürlich wusste der Patriarch, dass jeder dieser Leute sein Spielchen mit den anderen trieb. Als Iwors illegitimer Bruder konnte Mikhail nicht hoffen, den Thron des Erzbojaren zu besteigen  also solange nicht, wie sein Bruder lebte. Und natürlich war Mikhails Auftauchen in Rasnars Gemächern während der zurückliegenden Tage ein offener Versuch, Unterstützung zu erhalten.


  »Euch ist doch klar«, sagte Rasnar leise, »dass ich mir oft gewünscht habe, die Dinge lägen etwas anders?«


  »Und wie genau?«, fragte Mikhail vorsichtig.


  »Nur, dass Euer Vater Eure Mutter vor den Altar geführt hätte und nicht die Mutter Iwors«, antwortete der Prälat ruhig.


  »Mein Bruder sollte der Bastard sein!«, knurrte Mikhail düster. »Dieser fette, verdammte, schwachsichtige Idiot! Ich müsste der Bojar von Suzdal sein, verdammt … Ich sollte es sein!« Bei diesen Worten schlug er mit den Fäusten auf den Tisch.


  »Genau das, was ich mir oft gedacht und gewünscht habe«, sagte Rasnar.


  Und natürlich wärst du viel leichter zu lenken, dachte der Priester und lächelte dabei weiter verständnisvoll.


  »Ihr wisst natürlich«, fuhr er fort, »dass die heilige Kirche eine Veränderung mit äußerstem Verständnis betrachten und darüber von der Kanzel wohlwollend sprechen würde. Ich könnte mir denken: Sollte der Anführer der Blauröcke fallen, würden seine Mitdämonen rasch besiegt sein und ihre Waffen, wie es sich gehört, in den Händen der Kirche landen, wo sie rechtens hingehören.«


  Mikhail betrachtet Rasnar finster.


  »Aber die Kirche wäre bereit, etliche dieser Apparate ihren treuesten Dienern auszuhändigen«, setzte Rasnar trocken hinzu, und Mikhail lächelte.


  »Es wird Zeit für meine Morgengebete?..« Und Rasnars Ton verriet Mikhail, dass er entlassen war. »… aber Ihr sollt wissen, mein Freund, dass Eure Treue zur heiligen Kirche Euch Segen bringen wird.«


  Mit einer Verbeugung drehte sich Mikhail um und traf Anstalten, zur Tür zu gehen.


  »Ich werde in meiner heutigen Morgenmesse Eures Namens gedenken, aber handelt rasch, mein Freund, denn eine solche Chance, ihren Anführer weit von Schutz entfernt anzutreffen, bietet sich womöglich nie wieder«, sagte Rasnar, und der Krieger wandte sich um und bedachte den Prälaten mit einem schlauen Lächeln.


  Als die Tür ins Schloss gefallen war, konnte sich Rasnar ein leises Lachen nicht verkneifen. Also war der Bruder bereit, über diese Streitfrage dem Bruder das Messer zwischen die Rippen zu stoßen. Dabei verfügte Mikhail über keine Spur der Tücke, durch die sich Iwor auszeichnete. Höchstwahrscheinlich hatten die Begegnung auf der Straße und der Zwischenfall mit der Brille Mikhails Stolz verletzt, sodass dieser nur noch durch Mord und Totschlag zu retten war. Rasnar hatte anzudeuten versucht, Mikhail möge als Dolmetscher fungieren, aber dieser verdammte Bauer hatte auch durch diesen Plan einen Strich gemacht. Mikhail hatte sich noch nie auf Diplomatie verstanden; Rasnar konnte sich gut vorstellen, was der Krieger und seine Kameraden in diesem Augenblick planten.


  Mikhails und Iwors Vater hatte den Aufstand der Bojaren gegen die Macht der Kirche angeführt, hatte dieser das unmittelbare Recht auf den Zehnten der Bauern genommen und erklärt, dass der Bojar von Suzdal der oberste Herrscher der Kirche war.


  Es war Zeit, sich die Macht zurückzuholen, und vielleichtwaren die Blauröcke der geeignete Katalysator. Mikhail würde sich wirklich als höchst fügsam erweisen, und sobald man ihn nicht mehr brauchte, konnte man einen Unfall arrangieren. Danach herrschte die Kirche und die Adligen waren wie früher ihr unterstellt.


  »Casmar!«


  Die Tür ging auf; der junge Priester trat ein und verneigte sich tief.


  »Sorge dafür, dass sich Ross und Kurier bereithalten! Womöglich habe ich innerhalb einer Stunde Nachrichten für die Prälaten der anderen Städte.«


  »Ich möchte, dass sie mir allein die Treue schwören«, sagte Iwor gelassen, »dass sie mir in Kriegszeiten als Garde dienen und in Friedenszeiten meiner Herrschaft Geltung verschaffen. Sag ihnen das!«


  Kal wandte sich von seinem Fürsten ab und sah Andrew an.


  »Iwor sagt: Frieden zwischen Euch und ihm. Ihr helft ihm und er hilft dafür Euch.«


  Andrew nickte weise und zeigte dabei eine Miene tiefen Nachdenkens. Ungeachtet seiner Gewehre und Kanonen wusste er, dass die Suzdalier im Vorteil waren. Notfalls konnten sie sein Regiment einfach aushungern oder sie mit Hilfe ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit zu Tausenden überwältigen, indem sie ihre Bauern in einer Welle nach der anderen vorschickten. Seine Leute hingegen brauchten Zeit, um das Schiff zu reparieren und sich zu orientieren. Falls die Lage irgendwann mal zu ungemütlich wurde, konnten sie dann ihre Sachen zusammenpacken und sich einen anderen Ort suchen. Also musste er zu irgendeiner Übereinkunft gelangen, selbst wenn sie bedeutete, fürs Erste in den Dienst dieses Adligen zu treten.


  »Es hört sich durchaus akzeptabel an, aber wir benötigen Garantien.«


  Kal wandte sich wieder Iwor zu.


  »Er bittet darum, das Angebot annehmen zu dürfen.«


  Iwor grunzte zustimmend.


  Andrew beugte sich zu Emil herüber und flüsterte ihm, ungeachtet des Problems der Höflichkeit, etwas zu.


  »Spüren Sie nicht auch, dass dieser Kal nicht ganz richtig übersetzt?«


  »Mein Junge, er hatte nur sechs Tage Zeit, um seine Sprachkenntnisse zu erwerben  verlangen Sie nicht zu viel von ihm.«


  »Trotzdem«, wandte Andrew ein, »denke ich, dass dieser Bauer klüger ist als der ganze übrige Haufen, vielleicht gar gerissener als wir alle. Ich wäre nicht überrascht, wenn er für jedes Wort, das er zugibt, gelernt zu haben, zehn weitere aufgeschnappt hat.«


  »Worüber tuscheln diese beiden?«, wollte Iwor wissen und betrachtete seine beiden Gäste mit trübem Blick.


  »Mein Fürst wünscht zu wissen, ob Ihr sein Angebot so annehmt, wie es vorgebracht wurde«, sagte Kal zu Andrew.


  Andrew saß still und fixierte Iwor mit den Augen.


  »Wir möchten unser eigenes Land haben, zwischen Meer und Stadt am Fluss gelegen. Falls wir fortgehen möchten, muss uns das freistehen.«


  Kal hörte sich das genau an. Er glaubte, die Sache mit dem Land richtig verstanden zu haben. Wie sollte er diese Hürde umschiffen? Bislang hatte er sein Spiel erfolgreich durchgezogen und jeder Seite das übermittelt, was er ihr weismachen wollte, war dabei unbestimmt geblieben und hatte jeder Partei die Idee übermittelt, die andere wäre auf eine Verständigung erpicht.


  Aber die Landfrage würde sich als harter Brocken erweisen. Niemand verlangte Land von einem Bojaren; es wurde ihm höchstens geschenkt. Er wusste auch, dass die Blauröcke zusammenbleiben und für sich leben wollten, während Iwor sie aufspalten und verstreuen wollte.


  Er sah Iwor an.


  »Sie sind erpicht darauf, als Vasallen in Euren Dienst zu treten.«


  Er hoffte, Iwor damit Zugeständnisse zu entlocken.


  »Dann sag ihnen, dass sie in kleine Gruppen aufgeteilt und meinen Grenzwächtern zugeteilt werden, unter deren Befehl sie zu dienen haben.«


  Kal schluckte, denn es gab keine Möglichkeit, dieses Arrangement zu umgehen.


  Im Hintergrund hörte er einen gedämpften Schrei und das unmissverständliche Klirren von Stahl auf Stahl.


  Iwor, stets der Krieger, reagierte augenblicklich. Er stieß sich mit den Füßen vom Tisch zurück, riss das Zweihandschwert aus der Scheide und stürmte zur Tür.


  Er hatte sie kaum erreicht, als das niedrige, abgerundete Portal an seinen Angeln krachend aufflog. Kal, der genau wusste, was jetzt kam, duckte sich unter den Tisch und huschte in die hinterste Ecke des Raums.


  Wenn du mit den Wölfen tanzt, wirst du gebissen, kaum dass die Musik abbricht, dachte er reumütig.


  »Mikhail, du Mistkerl!«, brüllte Iwor.


  Er kämpfte verzweifelt, um die Tür zu halten, musste aber vor dem Ansturm zurückweichen. Sobald Mikhail in das Zimmer vorgedrungen war, wobei er seine Zweihandaxt in flachen Schlägen führte, drängten sich hinter ihm weitere Krieger herein.


  Eine donnernde Explosion erfolgte. Erschrocken blickte Kal auf und sah, dass Andrew ein kurzes Metallrohr in der Hand hielt, aus dem Rauch quoll.


  Einen Augenblick lang herrschte benommene Stille, während sich aller Augen auf Andrew richteten. Der Mann neben Mikhail brach zusammen, und Blut strömte ihm aus dem Mund.


  »Wer beim Angriff auf Dämonen stirbt, kommt ins Paradies!«, brüllte Mikhail.


  Mit wildem Aufschrei strömten seine Kohorten in den Raum.


  »Iwor, zu mir!«, schrie Andrew. Der Bojar, der noch Schläge mit seinem Bruder wechselte, wandte den Blick auf den Blaurock. Als ihm klar wurde, dass er gleich von Männern umzingelt sein würde, die sich zu beiden Seiten herandrängten, brach er den Kampf ab und lief in die hinterste Ecke, wo Andrew und Emil Rücken an Rücken standen.


  Ein weiteres Krachen ertönte und ein drittes, und zwei Krieger mehr stürzten zu Boden; der direkt neben Mikhail bespritzte die Umstehenden mit einem Regen aus Blut und Hirngewebe.


  »Emil, nehmen Sie den Revolver!« Andrew warf dem Doktor die Waffe zu, zog den Säbel und stellte sich neben Ivor. Ein Krieger raffte den Mut zusammen, um sich mit erhobener Streitaxt auf ihn zu stürzen. Im Drehen sprang Andrew zur Seite und rammte seinem Gegner die Spitze des Säbels in den Hals. Die Pistole bellte erneut und schleuderte wieder einen Mann zu Boden.


  »Noch zwei Kugeln! Sparen Sie sie auf!«, schrie Andrew.


  »Wofür, verdammt?«, schrie Emil, und der Revolver krachte und riss einen Krieger von den Beinen, der mit angelegtem Speer auf ihn zugestürmt kam.


  Vor Wut kreischend schlug Iwor nach seinem Bruder, der sich vorsichtig an der Seite hielt, um Emil zwischen sich und seinen Angreifer zu bringen.


  Erneut donnerte der Revolver und riss einen Mann von den Beinen, der mit einer Armbrust auf den Tisch gesprungen war. Die Waffe entlud sich, als er umkippte, und der Bolzen jagte in die Decke.


  »Gottverdammt!«, brüllte Emil und schleuderte den jetzt leeren Revolver auf den nächsten Krieger, der ihn attackierte. Der Krieger ging zu Boden, als ein Stuhl auf seinem Rücken zersplitterte. Kal stand dort, die Trümmer des Möbelstücks in den Händen, bückte sich und hob den leeren Revolver auf.


  Er schloss die Augen und zog den Abzug, als ein weiterer Krieger auf ihn losging. Der Bolzen klickte in eine leere Kammer, aber der Krieger, auf den die Waffe gerichtet war, blieb stocksteif stehen, bleich vor Angst.


  »Die Magie ist weg!«, schrie Mikhail. »Macht sie fertig!«


  Ein Augenblick der Stille trat ein, als jede Seite die andere abzuschätzen versuchte. Vorsichtig näherte sich ein weiterer Krieger Andrew, der nicht auf den Angriff wartete, sondern vorsprang und den Mann im Gesicht erwischte, wo er ihm den Säbel durch Knochen und Muskeln trieb. Schreiend kippte sein Opfer rückwärts.


  Plötzlich krachten Schüsse draußen auf dem Korridor.


  »Hans, hier drin!«, brüllte Andrew.


  Eine Musketensalve knatterte auf dem Flur. Hektische Aktivität brandete auf, als sich die Krieger, die sich noch ins Zimmer zu drängen versucht hatten, zu dem neuen Gegner umwandten.


  »Anlegen, feuern!« Eine weitere Salve donnerte draußen, und die Angreifer liefen mit panischen Rufen auseinander und strömten aus dem Raum. Mikhail schrie vor Zorn und führte einen letzten Hieb gegen Iwor; als er sich umdrehte und aus dem Zimmer floh, setzte Iwor ihm nach.


  Andrew lief hinter dem Bojaren her und rammte ihn an die Wand.


  »Meine Männer würden Euch erschießen!«, schrie Andrew.


  Mit wutverzerrtem Gesicht traf Iwor Anstalten, sich gegen den Colonel zu wenden, aber Kal stürmte heran und erklärte ihm die Lage lautstark.


  »Colonel!«


  »Hier drin, Hans.«


  Den Karabiner auf Brusthöhe im Anschlag, schob sich Hans in den Raum. Als er Andrew erblickte, spielte ein leises Lächeln um seine Lippen.


  »Ein bisschen Spaß hier drin, wie ich sehe«, stellte er grimmig fest und stieß eine der Leichen mit der Stiefelspitze an.


  Dann steckte er den Kopf wieder zur Tür hinaus.


  »Gut gemacht, Jungs! Sollen die anderen jetzt die Jagd fortführen.« Er kehrte in den Raum zurück.


  Andrew tätschelte dem Sergeant die Schulter.


  »Hab gesehen, wie etwa dreißig dieser Heiden mit recht grimmigen Mienen in den Palast spaziert sind, also hielt ich es für das Beste, wenn ich und einige der Jungs ihnen sozusagen nachpirschten, um dafür zu sorgen, dass alles okay ist«, erzählte Hans leise und blickte sich im verqualmten Zimmer um.


  Im Palast herrschte jetzt der reinste Tumult, als Iwors Wachen endlich auf Trab kamen und auf den Korridor strömten.


  Kal trat zu Andrew. Nervös reichte er ihm den Revolver, den Griff voran.


  Lächelnd nahm Andrew die Waffe entgegen, steckte sie ins Halfter und blickte zu Iwor hinüber. Dabei entging ihm nicht der erschrockene Ausdruck, der beim Anblick Kals mit der Waffe in der Hand in die Augen des Bojaren trat.


  »Kal.«


  »Ja, Cane?«


  »Sag deinem Iwor, dass wir Land wünschen, einen Platz zum Leben, oder wir bieten unsere Dienste jemand anderem an«, sagte Andrew leise.


  »Und Kal, achte darauf, dass du es auch richtig übersetzt!«, fügte er lächelnd hinzu.


  Der Bauer zwang sich zu einem matten Lächeln, drehte sich zu Iwor um und redete rasch auf ihn ein.


  »So, wie es aussieht«, wandte sich Andrew gelassen an Emil, »braucht er uns so sehr wie wir ihn.«


  Kapitel 5


  


  »Da kommt sie, Colonel!«


  Andrew musste über die Aufregung Private Hawthornes lächeln, als er aus seiner Hütte trat und sich auf den Weg hinab zum Fluss machte, wobei er ein würdevolles Tempo wahrte. Begleitet wurde er von seinem neuen Burschen, der die Schuljungenbegeisterung kaum zu zügeln vermochte. Dabei spürte Andrew selbst die Erregung des Augenblicks, aber die Würde verlangte, nach außen Gelassenheit zu demonstrieren. Während er das Lager durchquerte, konnte er sich ein stilles Gefühl des Stolzes über all das nicht verkneifen, was sie hier erreicht hatten.


  Die schicksalhafte Konferenz mit Iwor lag jetzt vier Wochen zurück. Mit seinem Bestreben, Iwor zu töten, garantierte Mikhail mehr als alles andere vorläufig den Bestand des Regiments. Als Andrew den Palast verließ, nahm er eine Landschenkung mit-wobei er den Standort aussuchen durfte  und dazu eine stetige Versorgung mit Lebensmitteln; all das als Gegenleistung für Schutz vor Mikhail, der nach Nowrod geflohen war, wo Bojar Boros ihm Asyl gewährte.


  Zusammen mit ODonald und Emil hatte Andrew den Standort sorgfältig ausgesucht. Emil bestand darauf, dass Süßwasser aus einer Quelle lebenswichtig für sie war. ODonald wünschte sich freies Schussfeld für die Artillerie und Tobias einen ausreichend tiefen Ankerplatz für die Ogunquit. Außerdem stellte sich die Frage nach Holz, sowohl als Baustoff für ihre Hütten wie als Brennstoff für Feuer. Die Stelle musste nahe genug an Suzdal liegen, um den Handel zu erleichtern, aber weit genug davon entfernt, um ausreichend Vorwarnzeit zu erhalten, falls Iwor mal einen Zug gegen sie plante.


  Mehrere lange und harte Tage ritten sie kreuz und quer durchs Land, um sich eine Stelle auszusuchen; letztlich fiel die Wahl auf genau den Platz, wo sie auf dem ersten Marsch zur Stadt eine Rast eingelegt hatten. Andrew blickte sich jetzt um und lächelte in Gedanken. Er hatte eine gute Wahl getroffen.


  Fort Lincoln  wie sie ihr neues Zuhause nannten -erhob sich auf einem niedrigen Steilufer am Fluss Neiper. Dort hatte das Regiment einen quadratischen Umriss von knapp hundertfünfzig Metern Seitenlinie angelegt. Die Männer, die solche Überlebenstätigkeit von Petersburg kannten, machten sich mit Elan an die Aushebung des Grabens. Er fiel fünf Meter breit und über zweieinhalb Meter tief aus, und der Aushub bildete eine Brustwehr, auf der sich Ausguckstellen erhoben. Schussplattformen für die Infanterie wurden an den vier Ecken durch massive Vorbauten für die Kanonen flankiert und waren so angelegt, dass jeder Angriff auf das Fort mit einem tödlichen Schusshagel belegt werden konnte.


  Andrew schickte die Männer, die zu Hause in Maine Holzfäller gewesen waren, in den hohen Kiefernwald, um dort mit dem Einschlag der Tausende von Stämmen zu beginnen, die für die Siedlung gebraucht wurden, während sich die restlichen Männer ans Graben machten.


  Sobald die Befestigung errichtet war, widmeten sie sich den Unterkünften und benutzten dafür das Holz aus den Wäldern oberhalb der neuen Stadt. Die Kompanieunterkünfte wurden im üblichen Schachbrettmuster angelegt. Als bemühten sie sich um ein Heimatgefühl in der Fremde, bestanden die Männer darauf, dass auch ein offener Platz blieb, eine Bitte, der Andrew bereitwillig zustimmte.


  Die Presbyterianer des Regiments hatten bereits eine kleine Blockhauskirche an der Nordseite des Platzes errichtet, während die Methodisten unter Captain Bob Fletcher von der B-Kompanie davon sprachen, eine Sägemühle zu bauen, damit sie später eine richtige Schindelkirche auf einem Grundstück hochziehen konnten, das sie an der Südflanke des Platzes abgesteckt hatten.


  Andrew hatte die Ostseite des Platzes als Wohnbereich für die Offiziere, ihr Personal, Kal. und seine Familie, für Miss OReilly und das Lazarett reserviert. OReillys Hütte wuchs als eine der Ersten hoch, und die Männer von Fletchers Kompanie, die sich freiwillig für diese Arbeit gemeldet hatten, statteten den einfachen Bau verschwenderisch mit liebevollen Details aus; auch gelang es ihnen irgendwie, ein paar Glasscheiben einzutauschen, damit Kathleen ein richtiges Fenster erhielt. Kals Frau Ludmilla war bald regelmäßiger Gast dort, was sich wenig später durch Vorhänge am Fenster auszahlte und Blumen entlang des Plankenzauns, den die Männer rings um Kathleens neues Heim zogen.


  An der Westseite des Platzes beschäftigten sich schon Freiwillige mit der Anlage des Fundaments für ein Rathaus, das neben dem geplanten Arsenal entstehen sollte; dies ein weiterer Versuch, in diesem fremden und fernen Land ein Stück Heimat zu schaffen.


  Fast alle Soldatenhütten waren inzwischen fertig, und die ersten Spuren von heimeligem Zubehör tauchten auf. Zuvörderst darunter waren Straßenschilder mit all den traditionellen Namen  Ahorn-, Eichen-, Kirchen- und Hauptstraße. Die kriegerischen Namen wurden auch nicht vergessen: Grant, Sherman, Antietam und für die zentrale Nordsüd-Durchgangsstraße der ehrenvolle Name Gettysburg, wo das Regiment seine ehrenvollste Stunde erlebt hatte.


  In der Freizeit, die Andrew nach harten Arbeitstagen an den Befestigungen, beim Holzhacken und den unzähligen weiteren Aufgaben des Aufbaus gewährte, zeigten die Männer allmählich ihre kreativen Fähigkeiten.


  Mehrere hatten sich der Schnitzerei zugewandt, als hätten die exotischen Kunstwerke der Suzdalier sie inspiriert. Amerikanische Wappenadler erwiesen sich als beliebter Schmuck über den Türen der kleinen Soldatenhütten, aber das galt auch für Schnitzereien von Frauen, Schiffen und sogar eine Karte von Maine.


  Fast täglich suchte eine Delegation Andrew auf und bat um seine Zustimmung für irgendein Projekt. Zu seiner großen Freude waren gerade heute Morgen Jacobsen und Gates erschienen, beide aus der C-Kompanie. Jacobsen stellte fest, dass er sich auf die Papierherstellung verstand, während Gates andeutete, er könnte es vielleicht schaffen, einen Satz Druckbuchstaben zu schnitzen, sodass man eine Zeitung begründen konnte. Andrew erlaubte ihnen bereitwillig, sich mit diesem Vorhaben zu versuchen, und nahm sie von allen Pflichten aus, abgesehen lediglich vom täglichen Drill.


  Außerhalb von Fort Lincoln wuchs langsam eine weitere Stadt. Anders als das Lager entwickelte sie sich aufs Geratewohl, was, wie Andrew allmählich klar wurde, das für die Suzdalier typische Verfahren war.


  Kaufleute hatten nicht lange gezaudert, ihre Läden zu eröffnen, zunächst nur mit zerschlissenen Markisen überdeckt, die im Verlauf der Wochen grob gezimmerten Hütten wichen. Mehrere Hundert Menschen lebten inzwischen in dieser inoffiziellen Siedlung, und ihre Geschäfte und Wohnhütten säumten den Weg, der angelegt worden war, um Fort Lincoln mit der Hauptstraße nach Suzdal zu verbinden.


  Zum Glück für das Regiment war der Wechselkurs ausgezeichnet. Die meisten Männer besaßen Münzen oder Papiergeld; die Suzdalier akzeptierten beides mit Begeisterung, und sei es aus keinem anderen Grund als dem Wert dieser Gegenstände als Schmuck und Kuriositäten aus den Händen der Männer, die man inzwischen allgemein die Yankees nannte.


  Gold und Silber hatten sich ohnehin schon einen Platz in der suzdalischen Wirtschaft erobert, und wer das Glück hatte, über eine Hand voll Silberdollar oder ein goldenes Zwanzig-Dollar-Stück zu verfügen, galt als fabelhaft reich. Aber nicht nur Geld, fast alles, was den Männern gehörte, war hochbegehrt. Eine Ausgabe von Harpers Illustriertem Wochenblatt führte beinahe zu einem Aufstand, als ein Private es aus dem Marschgepäck zog und als Bezahlung für ein Bärenfell anbot. Nach dieser Offenbarung gingen die Männer in letzter Zeit dazu über, Bilder auszuschneiden und sogar Zeitungspapier als Tauschgut anzubieten.


  Andrew hatte sich fast sofort gezwungen gesehen, das strengste Verbot über jeden Handel mit Pulver und Kugeln und sogar den Zündhütchen der Musketen zu verhängen  alles Dinge, die von den Suzdaliern mit abergläubischem Staunen bedacht wurden.


  Die Frage des Schießpulvers hatte ihm wirklich Sorgen bereitet, seit eines Abends mehrere Kaufleute aufgetaucht waren und beträchtliche Summen in Gold für ein einzelnes Geschoss angeboten hatten. Zum Glück war es Sergeant Barry, an den sie herantraten, denn er lehnte das Angebot ab und meldete den Vorfall. Wohl wissend, dass das Geheimnis des Pulvers für ihr aller Überleben wichtig war, ließ Andrew augenblicklich das gesamte Regiment antreten und verkündete ein Gesetz, dass jeder, der bei solchen Geschäften erwischt wurde, sechs Monate im noch zu errichtenden Arrestlokal erhalten würde.


  Zum Glück hatten sich die Männer diese Warnung zu Herzen genommen, denn sie wussten, dass es in ihrem eigenen Interesse lag. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme mussten alle Männer ihre losen Kugeln abgeben und erhielten je zwei versiegelte Zehnkugelpäckchen für die schnelle Verwendung, und die Kompanieoffiziere kontrollierten diese Päckchen täglich.


  Er hatte auch versucht, ein anderes Gewerbe zu verbieten, besonders nach dem Anblick einer Frau, die mit der Kappe eines Infanteristen auf dem Kopf vor dem Nordtor herumschlenderte.


  An jenem Abend trommelte Emil das ganze Regiment zu einem Appell zusammen und hielt ihnen einen Schrecken erregenden Vortrag über all das, was die Männer sich einfangen konnten, gewürzt mit düsteren Warnungen vor den letztlichen Auswirkungen. Andrew wusste, dass es vergebens war. Etliche Männer des Regiments litten ohnehin schon unter Geschlechtskrankheiten und wurden von Emil mit Quecksilber behandelt. Er rief sie zu einer gesonderten Besprechung und machte absolut deutlich, dass sie mit der Peitsche ums Lager getrieben und womöglich gar an Iwor zur weiteren Aburteilung ausgeliefert würden, falls auch nur ein einzelner Suzdalier mit etwas angesteckt wurde. Was den zweiten Punkt anging, so handelte es sich um eine leere Drohung, aber das Letzte, was sie derzeit gebrauchen konnten, war der Ausbruch einer Seuche, deren Quelle wenig später beim Regiment aufzuspüren war.


  Emil war ohnehin schon völlig aufgebracht über dieses Thema und über Krankheiten im Allgemeinen, so sehr schockierten ihn die mittelalterlichen Lebensumstande der Suzdalier. Bislang war nichts passiert, und Andrew konnte nur hoffen, dass Emil sie auch in Zukunft mit den Vorkehrungen schützen konnte, die er getroffen hatte.


  Das Wasser vom Berg, das unweit des Nordwalls vorbeiplätscherte, war kristallklar. Emil hatte eisern darauf bestanden, dass den Suzdaliern, die vor dem Tor kampierten, verboten wurde, sich in dem Flüsschen zu waschen, und sie durften nur dort Wasser schöpfen, wo das Regiment es auch tat.


  In den ersten beiden Wochen war Emil wie von der Tarantel gestochen herumgerannt, hatte persönlich die Platzierung der Senkgruben beaufsichtigt, über Hygiene geschimpft, die Männer nach Läusen abgesucht und verlangt, dass sie wöchentlich im Neiper badeten. Die Männer leisteten seinen Befehlen mit gutmütigem Knurren Folge, denn nach zwei Jahren mit ihm wussten sie, dass die Forderungen dieses Arztes ihnen die fürchterliche Krankheitsrate der restlichen Unionsarmee erspart hatten.


  Bislang blieben sie so gesund, wie man es von irgendeinem Regiment nur erwarten konnte. Ein Mann war umgekommen, als ein stürzender Baum hochprallte und ihn am Boden zermalmte.


  Er ruhte nun als Erster auf dem, was inzwischen Cemetery Hill hieß, der Friedhofshügel, und Andrew entging auch nicht der Eindruck, den es auf die Suzdalier machte, als sie einen Yankee bluten und sterben sahen wie einer von ihnen. Es schien, als wären die Suzdalier, die nach diesem Zwischenfall kamen und das Lager anstarrten, nicht mehr so stark von abergläubischer Angst erfüllt.


  Ein schrilles Pfeifen zerriss die Luft und schreckte Andrew aus seinen Gedanken. Er schloss sich den übrigen Soldaten an, die vorbeistürmten, erstieg die Brustwehr an der dem Fluss zugewandten Seite und blickte hinaus auf den Neiper.


  Hinter der Flussbiegung war die Ogunquit in Sicht gekommen. Das Schiff fuhr flott gegen die Strömung, und Rauch quoll aus dem einzigen Schornstein.


  Hunderte Suzdalier säumten das Ufer und schrien vor Verwunderung über ein Schiff, das ohne Ruder gegen die Strömung fuhr, die Masten bar aller Segel.


  Kal trat mit vor Staunen großen Augen zu Emil.


  »Wie macht ihr das?«, rief er.


  »Ah, das ist keine Magie, mein Freund, nur eine Maschine wie die anderen, von denen ich dir erzählt habe.«


  »Ihr Yankees und eure Maschinen«, murmelte Kal ehrfürchtig.


  Ein Dampfstrahl schoss aus dem Schiff hervor, und eine Sekunde später gellte der schrille Ruf einer Pfeife über das Lager hinweg.


  »Los, Jungs, begrüßt sie!«, brüllte ODonald, und als Reaktion auf sein Kommando sprang ein Napoleoner auf der Stadtmauer mit einem Donnerschlag rückwärts, der sich mit dem Triumphgeschrei der Männer des 35. vermischte.


  »Tobias wird jetzt gar nicht mehr zu ertragen sein«, behauptete Emil, als er neben Andrew trat.


  Tobias hatte sich vehement dafür ausgesprochen, das Lager an genau der Stelle zu errichten, wo das Schiff gestrandet war, aber sogar er musste letztlich einräumen, dass die von Andrew ausgewählte Stelle viel gastlicher war als die windgepeitschten Dünen, an denen sie diese neue Welt zuerst betreten hatten.


  Zunächst hatte man alles, was transportabel war, vom Schiff entfernt. Tonnen von Ausrüstung für den Feldzug in North Carolina waren unter Deck verstaut, und als die Ladeliste an Land gebracht wurde, ertappte sich Andrew bei einem inneren Seufzer der Erleichterung.


  Genügend Rationen für sechs Monate standen zur Verfügung, dazu eine halbe Million Schuss für die Musketen und zweitausend Schuss für die Feldgeschütze. Tausende Meter Seil waren vorhanden, Hunderte Uniformen und Schuhe, Lampen, Petroleum, Zelte, Schaufeln, Spitzhacken, Äxte, Medikamente  darunter auch Äther  sowie die unzähligen persönlichen Habseligkeiten von sechshundert Männern und einer Frau.


  Nachdem die komplette Ladung entfernt war, spannte man Taue zum Ufer, legte das Schiff mit dem Kiel nach oben und reparierte das klaffende Loch nahe dem Bug.


  Danach kam der schwierige Teil, nämlich das Schiff wieder in tiefes Wasser zu bekommen. Man zog Kabel durch den Bug nach draußen und verankerte sie in tieferem Wasser. Zuerst probierten die Männer, das Schiff flottzumachen, indem sie die Taue am Gangspill befestigten, aber selbst mit sechzig Mann an den Griffen weigerte sich das Schiff, auch nur einen Mucks zu machen.


  Schließlich entwickelte sich ein umfangreiches technisches Projekt unter Leitung von Tobias. Pfahle wurden knapp hundert Meter vor dem Schiff eingerammt. Sobald ein sicheres Fundament dafür gelegt war, errichtete man am Ufer eine gewaltige senkrecht stehende Montagewinde.


  Zu einem festgelegten Termin rückte das komplette Regiment aus. Etliche Taue verliefen vom Schiff zu den schweren, an den Pfählen befestigten Blöcken und von dort aus zum Ufer zurück. Die Männer legten sich an den Griffen ins Zeug, unterstützt von dem halben Dutzend überlebenden Reitpferden und einem Dutzend Pferden, die Iwor zur Verfügung stellte. Lange Minuten spannten die Hunderte von Männern fluchend die Muskeln, während es den Anschein hatte, als wäre das Schiff auf der Sandbank festgeklebt. Dann kam es mit vernehmlichem, schmatzendem Ächzen frei, und das gesamte Regiment landete auf allen vieren, jubelte dabei jedoch lautstark.


  Es dauerte mehrere Tage, das Schiff vom Ufer aus neu zu beladen, und schließlich standen nach wochenlangem Schweigen die Kessel der Ogunquit wieder unter Dampf, während Hunderte Suzdalier in ehrfürchtiger Stille ein weiteres Yankeewunder bestaunten.


  »Natürlich wird er sich jetzt, wo das Schiff wieder flott ist, überall herumtreiben wollen«, sagte Emil und lehnte sich an die Brustwehr.


  »Ist mir recht«, sagte Andrew gelassen. »Vielleicht beschäftigt ihn das eine Zeit lang. Ich wette, er glaubt immer noch, er könnte einen Weg nach Hause finden.«


  Und kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg hinab zur Anlegestelle, gefolgt von Emil, Hans und Kal.


  Die Ogunquit näherte sich unter Volldampf, und der Steuermann demonstrierte sein Triumphgefühl durch mehrfache Betätigung der Pfeife.


  Sobald er seitlich zum Dock war, wendete Tobias das Schiff zum Ufer, sodass es zunächst den Anschein hatte, als wollte er mit dem Bug voran das grob gezimmerte Dock rammen, das man am Fluss errichtet hatte.


  In der scheinbar allerletzten Sekunde schwenkte jedoch der Bug erneut herum, und die Ankerkette rasselte mit Getöse los. Ganz sachte drehte sich die Ogunquit in die Strömung und kam parallel zum Dock zur Ruhe.


  »Hans, ich denke, die Jungs haben eine Feier verdient«, sagte Andrew lächelnd.


  »Nur weil dieser Seemann das Schiff wieder flottmachen konnte, Sir?«


  »Zum Teil, aber Sie vergessen das Datum.«


  Neugierig sah Hans Andrew an.


  »Der Namensgeber unseres Forts«, erklärte dieser schmunzelnd. »Heute hat unser Präsident Geburtstag.«


  Das Glas erhoben, stand Houston, jüngster Offizier des Regiments, vom Stuhl auf.


  »Meine Damen und Herren, ein Trinkspruch!« Wie ein Mann erhob sich die ganze Kompanie. »Auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten, Abraham Lincoln, zu seinem sechsundfünfzigsten Geburtstag. Mögen ihm Gesundheit, ein langes Leben und vier weitere Jahre mit einer befriedeten Nation vergönnt sein.«


  »Auf Abraham Lincoln!« Und man trank die Gläser aus, während ein einzelner Pfeifer Hail to the Chief spielte.


  Lächelnd gab Andrew mit einem Nicken zu verstehen, dass die Gläser neu gefüllt werden sollten. Bei dem Getränk handelte es sich nicht mehr um den traditionellen Brandy, dessen geringe Restbestände von Emil zurückgehalten wurden. Kal hatte jedoch ein kleines Fass Wodka der stärksten Form für diesen Anlass auftreiben können.


  »Meine Damen und Herren, auf die Union! Wo immer sie liegt, möge sie ewig Bestand haben!«


  Einen Augenblick lang blieb es still, denn ein solcher Trinkspruch konnte nur schmerzliche Erinnerungen an Zuhause wachrufen.


  »Auf die Union.« Und leise trank man aus.


  Die Anwesenden setzten sich wieder auf die grob gezimmerten Stühle.


  »Gentlemen, ich bedaure das vielleicht noch«, sagte ODonald gelassen, griff in seinen Ranzen, holte einen kleinen Kasten hervor und klappte ihn auf.


  Rings um den Tisch wurde entzückt nach Luft geschnappt.


  »Havanna-Zigarren, die besten, und vielleicht die letzten für unsere werte Gemeinschaft. Reichen Sie sie herum und genießen Sie sie, solange es geht. Ich bin Republikaner, seit ich 56 vom Schiff gestiegen bin, und Lincoln ist mein Mann. Gott segne ihn!«


  Beifälliges Gebrüll begrüßte ODonalds Opfer. Tabak war so selten, dass Männer bis zu zehn Dollar in Gold für eine einzelne Tafel boten. Mitten im Krieg hatte es zu Hause einen Handel über die Postenlinien hinweg gegeben, während Tabak hier unbekannt schien. Die Entzugssymptome machten praktisch allen Regimentsangehörigen zu schaffen.


  Andrew lehnte sich zurück und zückte ein Streichholz. Er wusste, dass es eine Verschwendung von gutem Zündholz war, aber er scherte sich nicht darum, ratschte das Holz am Stuhl entlang und hatte die Zigarrenspitze bald kirschrot entflammt.


  Fröhlich betrachtete er aus dem Augenwinkel Kal mit Frau und Tochter. Der Suzdalier hatte die Männer schon zuvor rauchen gesehen und auch Streichhölzer in Aktion erblickt, aber Frau und Tochter erlebten es erkennbar zum ersten Mal.


  »Probieren Sie mal, Kal«, forderte ihn Andrew auf und reichte seinem Dolmetscher den Kasten.


  »Danke, Colonel.« Bemüht, seine Furchtlosigkeit zu demonstrieren, holte der Bauer eine Zigarre aus dem Kasten und ahmte die übrigen Männer nach, indem er zuerst daran schnupperte, womit er der Versammlung ein Schmunzeln entlockte. Er biss ein Ende ab, steckte sich die Zigarre in den Mund, beugte sich über eine Kerze und erweckte die Zigarre paffend zum Leben. Im Zimmer war es still.


  Lächelnd saugte er glücklich und atmete ein. Die Hustenexplosion, die dem folgte, erzeugte eine Lachsalve, die Kal gutmütig hinnahm, während ihn seine Frau mit großen Augen anblickte, als wäre ihr Mann verrückt geworden.


  Mit tränenden Augen kippte Kal ein Glas Wodka hinunter, und wiewohl er die Zigarre mutig am Leben erhielt, geschah es mit wenig Begeisterung.


  »Wie könnt ihr Yankees nur daran Gefallen finden?«, fragte er schließlich, immer noch schnaufend und leicht grün im Gesicht.


  »Das frage ich mich zuzeiten selbst«, antwortete Emil. »Von jeher hege ich den Verdacht, dass diese üble Angewohnheit einen umbringen kann.«


  »Ihr seid ein solches Rätsel«, fand Kal, nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete sie nachdenklich, wobei er Andrews Gebaren nachahmte, wenn dieser seine Pfeife rauchte.


  »Inwiefern?«, gab ihm Andrew das Stichwort.


  »Einmal diese Sache, die ihr die Union nennt. Das macht mich neugierig. Ihr Private Hawthorne hat mir von dem Bojaren Lincoln erzählt. Allerdings hörte sich das gar nicht nach einem Bojaren an. Ein Bojar, der Sklaven befreit, und ein Land, in dem freie Männer um die Befreiung derer kämpfen, die an die Scholle gekettet sind?«


  »Die Union, für die wir gekämpft haben, ist unser Land«, antwortete Andrew und betrachtete seine um den Tisch versammelten Leute. »Jeder Mann und jede Frau hier hat sich freiwillig gemeldet, um für den Erhalt dieses Landes zu kämpfen. Wir glauben, dass alle Menschen von Geburt gleich sind.«


  Leicht ungläubig musterte Kal den Colonel, steckte die Zigarre in den Mund zurück und saugte nachdenklich daran.


  »Je mehr ich von Ihrer Sprache lerne und den Gedanken, die sie ausdrückt, desto mehr verwirrt es mich.«


  »Wie das?«


  »Warum sollten Menschen von adliger Geburt darum kämpfen, die zu befreien, die dafür geboren wurden, auf der Scholle und im W7ald zu arbeiten?«


  »Weil unser Land dafür steht. In Amerika haben wir keine Adligen.«


  »Und dieser Bojar Lincoln, auf den Sie anstoßen?«


  Andrew lachte leise und schüttelte den Kopf. Er hatte schon viele Bezeichnungen für Lincoln gehört. Während der schlimmsten Tage des Krieges, vor Gettysburg, hatte er selbst Lincoln für die törichten Befehlshaber verflucht, die der Präsident für die Potomac-Armee ernannt hatte. Ein Soldat hatte jedoch das Recht, über seine Anführer zu fluchen, und er konnte sich vorstellen, dass Lincoln es verstehen würde. Lincoln als Bojar, das war nun mal was ganz Neues.


  »Lincoln ist kein Bojar und nicht mal ein Adliger. Er entstammt wie Sie und ich dem Bauernstand. Das Haus, in dem er zur Welt kam, unterscheidet sich nicht von den Hütten, in denen ich und meine Männer jetzt hausen. Er ist einer von uns, Kal. In Amerika haben wir keine Adligen, keine Bojaren, keine Bauern, nur freie Menschen, die alle gleich sind. Mancher in unserem Land dachte allerdings anders, und letztlich mussten wir gegen sie kämpfen, um das Übel der Sklaverei zu beenden.«


  Emil lehnte sich zurück und räusperte sich, und sofort wurde sich Andrews des Fehlers bewusst, den er begangen hatte. Die Beziehung zu Iwor war nach wie vor angespannt. Keine Seite wusste schon so richtig, wie das Verhältnis zwischen diesen beiden Gesellschaftsformen zu gestalten war. Im Herzen war Andrew klar, dass sich die Lage wahrscheinlich früher oder später zuspitzen würde. Lieber war es ihm, wenn es später geschah. Sofern sie nur genug Zeit erhielten, konnten sie sich organisieren und notfalls ein Stück Land für sich allein finden, außerhalb des Machtbereichs von Iwor und der übrigen Bojaren, ein Stück Land, das ihnen Zuflucht bot. Oder noch besser, sie entdeckten womöglich einen Weg nach Hause.


  Was er jedoch gerade vorgetragen hatte, war für die Suzdalier revolutionär. Für ihn war es merkwürdig, dass überhaupt eine Gesellschaft ohne jede Vorstellung von persönlicher Freiheit und Gleichheit existieren konnte. Als Historiker wusste er, dass sich die amerikanische Freiheit aus der Gesellschaftsordnung Englands entwickelt hatte. Ebenso wusste er, dass die brutale Autokratie Russlands als ein Mittel entstanden war, unter dem mongolischen Joch zu überleben.


  Dieser Gedanke löste weitere Überlegungen aus. Zweihundert Jahre lang hatten die Russen in der Gefahr völliger Vernichtung geschwebt, falls sie es wagten, den Eroberern zu trotzen. Die Adligen wahrten für ihre Meister im Osten die Ordnung und garantierten somit das Überleben für sich und die Bauern. Während in England die erste Saat einer repräsentativen Regierung gelegt wurde, regierte in Russland aus schierer Notwendigkeit die Peitsche.


  Langsam entstand eine Kombination aus Überlegungen, aber Andrew verkniff sich, weitere Fragen in dieser Hinsicht zu stellen, und wechselte lieber zu einem näher liegenden Problem.


  »Was ich gerade gesagt habe  sind die Informationen für Ihren Fürsten Iwor bestimmt oder Sie selbst?«, erkundigte sich Andrew.


  Kal lächelte und antwortete:


  »Und was denken Sie, würde mein Fürst Iwor über diese Ihre Ideen sagen  diese Union und ihre Bojaren, die aus dem Volk und nicht dem Adel stammen?«


  Immer noch um ein Lächeln bemüht, konnte Andrew darauf nur den Kopf schütteln.


  »Ich denke nicht, dass sie ihm gefallen würden«, sagte er gelassen und blickte Kal dabei direkt in die Augen. Verdammt, das konnte er sich nur zu gut vorstellen! Der riesige Bojar hätte zweifellos einen Schwall von Flüchen ausgestoßen, wie gerade erst bei ihrer gestrigen Begegnung, als Andrew um eine Erhöhung der Lebensmittelzuteilungen bat. Die Flucherei war erst gestillt worden, als Andrew dem Edelmann eine Fahrt an Bord der Ogunquit versprach, die für morgen geplant war.


  »Ich denke, Sie haben Recht«, sagte Kal und lachte in sich hinein, als hätte Andrew ihm einen Witz erzählt.


  Andrew seufzte insgeheim erleichtert. Irgendwie vertraute er diesem Mann, und er spürte, dass der Bauer sich mit Verve ganz auf seine Seite gestellt hatte.


  »Wissen Sie was, Kal?«, meldete sich Emil zu Wort und beugte sich über den Tisch. »Wir sind alle erstaunt darüber, wie schnell Sie unsere Sprache gelernt haben  Ihre Übersetzungen waren sehr hilfreich , aber ich habe ständig das Gefühl, dass Sie Iwor nicht alles übermitteln, was gesagt wird.«


  Kal zeigte das unschuldigste Lächeln, das man sich vorstellen konnte.


  »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«, wollte Andrew wissen und lächelte dabei immer noch.


  »Wie, auf der Seite des Volkes natürlich«, antwortete Kal gelassen, und die Versammlung lachte gut gelaunt.


  »Sie werden noch ein Politiker!«, schrie ODonald.


  »Ist das was Gutes, so ein Politiker?«, wollte Kal wissen.


  »Kommt drauf an, wen man fragt«, sagte Emil gelassen und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  Andrew sah sich Kal genau an, und die Versuchung von eben, die Frage zu stellen, meldete sich zurück. Er spürte, dass sich Kal inzwischen entspannt hatte.


  »Sagen Sie mal, Kal«, wagte sich Andrew in lässigem Stil vor. »Diese Statuen, die wir gesehen haben, und die Malereien an der Kirchenmauer. Was für Kreaturen sind das überhaupt?«


  Eine Sekunde lang erstarrten Kals Züge, und er drehte sich zu Andrew um.


  »Welche Statuen?«, fragte er leise.


  »Die entlang der Straße. Diese grauenhaft aussehenden Dinger, die fast doppelt so groß wie Menschen sind. Hat den Anschein, als wären sie alle ganz behaart, und was für Zähne die haben!«


  »Nur alte Götter«, antwortete Kal rasch. »Höllenkreaturen, die von Perm und Kesus vernichtet wurden.«


  »Seltsam, dass man sie überall sieht«, fuhr Andrew fort. »Ich habe gestern gehört, wie eine Mutter etwas zu einem Kind sagte. Ich denke, sie nannte diese Kreaturen Tugaren.«


  Es war der Ausdruck in den Augen der Mutter gewesen, was ihn aus der Fassung gebracht hatte. Das Kind hatte den Finger ausgestreckt und offensichtlich eine Frage gestellt, und sie sagte nur »Tugare« und drehte, erkennbar von Angst gepackt, das Kind um.


  Aber es war nicht Kal, der jetzt reagierte. Als Andrew das Wort »Tugaren« sprach, sahen ihn Tanja und Ludmilla beide erschrocken an.


  Der erkennbar nervös gewordene Kal suchte nach einer Antwort.


  »Sie haben keine Bedeutung«, erklärte er flugs. »Ich denke, es wird Zeit, dass ich gehe.«


  Er stand auf, wandte sich Andrew zu und zeigte ihm die traditionelle Verbeugung, die rechte Hand ausgestreckt, sodass die Fingerspitzen über den Boden strichen. Ludmilla und Tanja folgten diesem Beispiel.


  Auch Andrew erhob sich von der Tafel und folgte ihnen zur Tür.


  Dort legte er Kal den Arm um die Schultern und begleitete ihn hinaus in die sternenhelle Nacht.


  »Habe ich Sie mit der Frage nach den Tugaren nervös gemacht?«, fragte Andrew.


  Erschrocken blickte Kal zum Colonel hinauf.


  »Sprechen Sie dieses Wort vor niemandem aus, besonders nicht vor Iwor oder Rasnar. Es ist gefährlich!«


  »Aber wenn es nur verbannte alte Götter sind, wie unser Teufel zu Hause, warum haben Sie dann Angst?«


  »Das ist etwas anderes«, erklärte Kal. »Es ginge nicht gut aus, wenn sie erführen, dass Sie über solche Dinge informiert sind.«


  Andrew sah die Angst im Blick dieses Mannes, und er nickte ihm beruhigend zu und tätschelte ihm die Schulten »Dann nehmen wir Iwor morgen zu einer Fahrt auf dem Schiff mit?«


  Kal nickte nur, fasste Tochter und Frau an den Händen und machte sich auf den Weg über die Dorfwiese zu der Hütte, die Andrew ihnen zur Verfügung gestellt hatte.


  Andrew kehrte in die Offiziersmesse zurück und sah dort, dass die Versammlung auf ihn wartete.


  »Also, was zum Teufel hat diese Tugarengeschichte zu bedeuten?«, knurrte ihn Tobias vom anderen Ende der Tafel an.


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, sagte Andrew und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  »Jedenfalls hat sich unser Kal richtig in die Hosen gemacht«, stellte ODonald fest und zog an seiner Zigarre.


  »Und das Mädchen auch«, warf Kathleen ein.


  »Nun, ich finde, wir sollten diesen Iwor fragen und es herausfinden«, verkündete Tobias.


  »Nein!«


  Erschrocken wurde die Versammlung still. Etwas in Andrews früheren Überlegungen ging mit Kals Reaktion fast eine Verbindung ein, formte Ansätze eines neuen Gedankens. Welcher genau, das wusste Andrew nicht recht. Ihm war jedoch klar, dass es gefährlich sein würde, jetzt irgendwelche Fragen zu stellen.


  »Ich befehle Ihnen allen, dieses Gespräch zu vergessen. Falls ich Sie oder sonst jemanden im Lager das Wort Tugare äußern höre, bringe ich ihn vors Militärgericht! Es wäre gefährlich, danach zu fragen. Kal hat mir das erklärt, und ich glaube ihm.«


  »Der Aberglaube eines Bauern«, knurrte Tobias. »Und außerdem, welche Scheißanklagen würden Sie vorbringen, Colonel, Sir? Ich habe das Recht auf freie Meinungsäußerung.«


  »Sie können sagen, was Sie möchten, Captain, solange es nicht gegen meine Befehle verstößt«, sagte Andrew bedächtig. »Ich bin Befehlshaber dieser Einheit und bleibe es bis zum Zeitpunkt einer möglichen Heimkehr.


  Und ich befehle jedem hier, niemals diese Tugarenkreaturen zu erwähnen.«


  Mit angewidertem Schnauben lehnte sich Tobias zurück. Andrew wartete auf eine Entgegnung, aber der Captain schwieg und sah ihn nur verächtlich an.


  »Wir müssen uns noch um andere Fragen kümmern. Das Lager ist im Wesentlichen fertig gestellt, und das Schiff wurde flottgemacht. Deshalb gewähre ich ab Morgen Urlaub, jeweils einen Tag für eine Kompanie, sodass die Männer in die Stadt gehen können.«


  »Halten Sie das für klug, Andrew?«, fragte Emil.


  »Warum?«


  »Die Stadt ist eine Seuche, die nur auf ihren Ausbruch wartet. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass die Männer sie aufsuchen. Würde mich gar nicht überraschen, wenn dort die Pest oder so was nur darauf lauert, sich ausbreiten zu können.«


  Andrew hatte Verständnis für diesen Einwand. Er hatte selbst damit gerungen. Er wünschte sich, er könnte die Männer innerhalb der Palisade festhalten und jeden Kontakt bis zu einem Zeitpunkt hinauszögern, an dem sie sich endlich orientiert hatten und weiterziehen konnten. Aber es waren nun mal Menschen. Die Moral erlitt böse Einbrüche. In den ersten Wochen hatten die Aufgaben des Überlebens und die Errichtung des Lagers alle beschäftigt, aber Hans führte Buch, und die Moral kippte ernstlich.


  Die meisten waren noch immer sehr über das ganze Ereignis erschrocken. Fast ein Viertel des Regiments setzte sich aus verheirateten Männern zusammen, und aus ihren Reihen waren die lautesten Rufe nach einer Rückkehr zu vernehmen. Andrew musste ihnen einfach Ausgang gewähren, damit sie sich diese neue Welt ansahen, Freundschaft mit den Menschen schlossen und schlicht etwas Dampf abließen. Er konnte nur hoffen, dass Emil die Lage unter Kontrolle hielt, falls tatsächlich etwas ausbrach.


  »Tut mir Leid, Emil, ich habe über das Risiko nachgedacht, und wir werden es eingehen müssen. Die Jungs sind zäh. Erinnern Sie sie noch mal streng an die Gefahren des Wassers und der Krankheiten. Niemand darf sich den hiesigen Kirchen nähern, und bei Gott, sollte sich jemand betrinken, den lasse ich auf dem Dorfanger knebeln und züchtigen!«


  »Wer bekommt als Erster Urlaub, mein lieber Colonel?«, fragte ODonald gespannt.


  »Nehmen Sie Ihre halbe Batterie«, sagte Andrew. »Eine Kanone auf dem Schiff wird Salut feuern, wenn wir Iwor morgen zurück in die Stadt bringen. Dann haben sie für den Tag frei. Kompanie A darf ebenfalls gehen. Captain …« Und er wandte sich Tobias zu. »halten Sie es mit Ihren Männern, wie Sie es für richtig halten.«


  Tobias nickte nur.


  »Und die Damen?«


  Andrew drehte sich zu Kathleen um.


  »Nun, ah, sehen Sie …«


  »Colonel Keane«, unterbrach ihn Kathleen ruhig. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, vielen Dank auch, und ich habe nicht vor, in diesem Lager festzusitzen.«


  »Meuterei«, murmelte Emil, und ein Lächeln hellte seine Miene auf.


  Irritiert suchte Andrew nach einer Antwort. stellte aber schließlich fest, dass der Hauch eines nachdenklichen Lächelns um Kathleens Lippen spielte, während sie den sonst so selbstsicheren und jetzt konsternierten Offizier vor sich betrachtete.


  »Falls Sie mir gestatten, Sie morgen zu begleiten, wäre ich geehrt«, sagte Andrew ruhig.


  »Ich denke darüber nach«, sagte Kathleen.


  »Naja.« Andrew räusperte sich nervös und wurde still, eine Gewohnheit, die alle seine Freunde von ihm kannten, wenn er sich in Gesellschaft einer Frau befand, und heimlich lächelten sie einander an.


  Andrew blickte zu Emil hinüber, der neben Kathleen saß. Der Doktor ließ ihn mehrere lange Sekunden zappeln. Endlich erbarmte sich Hans seiner, räusperte sich und beugte sich zu ihm herüber.


  »Falls ich den Colonel daran erinnern darf«, sagte er ruhig. »Da sind noch Dinge zu erledigen.«


  »Ja, natürlich, Sergeant«, sagte Andrew erleichtert und wandte sich von Kathleens durchdringendem Blick ab. »Danke, dass Sie mich daran erinnern.«


  Er fasste sich wieder und betrachtete am Tisch entlang seine Kompanie- und Stabsoffiziere, die sich den Wortwechsel lächelnd und geduldig angehört hatten.


  »Weitere Themen stehen an, meine Herren. Beginnen wir mit Mr. Houstons Idee.«


  »Meine Jungs möchten mit diesem Sägewerk anfangen, Sir«, meldete sich Tracy Houston, der winzige Hauptmann der D-Kompanie, vom anderen Ende des Tisches. Houston war erst neunzehn und wirkte mit seinem widerspenstigen Haarschopf und den Sommersprossen noch jünger. Seine Züge standen im scharfen Kontrast zum hart gewordenen Offizier, der sich aufgrund besonderer Tapferkeit während der Schlacht in Nordost-Virginia das Patent errungen hatte.


  »Fangen Sie morgen gleich nach der Zeremonie mit Iwor an. Haben Sie schon einen Bauplatz?«


  »Einen richtig guten, Sir. Etwa vierhundert Meter östlich des Lagers. Dort strömt kräftig Wasser durch eine schmale Kluft, sodass der Damm nicht viel Arbeit macht.


  Mein Soldat Ferguson ist ein echtes Wunder  er hat bereits den Bauplatz organisiert und schätzt, dass er innerhalb eines Monats ein oberschlächtiges Mühlrad mit Anderthalb-Meter-Fall in Betrieb haben kann, falls sich die ganze Kompanie wirklich reinhängt. Die Privates Ivey und Olsen haben schon beim Bau eines Mühldamms in Vassalboro mitgeholfen. Unser größtes Problem ist, dass wir eine Schmiede und gutes Eisen benötigen, um eine Schaufel herzustellen.«


  Andrew sah ODonald an. Zu jeder Batterie der Armee gehörte wenigstens ein Schmied, der die Pferde beschlug und die Ausrüstung reparierte.


  »Dunlevy ist der richtige Mann dafür«, stellte ODonald fest. »Falls er die Schmiede direkt beim Damm errichten und aus dem Damm die nötige Energie für den Blasebalg beziehen könnte, nun, dann hätten Sie in einem Monat das beste Sägeblatt in diesem verdammten Land. Und wir brauchen hier eine gute Schmiede.«


  »Also einverstanden. Ich werde Ferguson beauftragen, sich eine Vorrichtung auszudenken, die Energie für Schmiede und Sägewerk liefert, aber wahrscheinlich wird sie auf ein größeres Rad hinauslaufen. Einer der Jungs soll sich überlegen, was dazu nötig wird.«


  »Wie steht es mit Energie für eine Getreidemühle?«, fragte Fletcher, der wie ein echter Schlägertyp gebaute Kommandeur der G-Kompanie.


  »Wozu?«, wollte Andrew wissen.


  »Vor Ort gibt es nichts dergleichen«, erklärte Fletcher. »Die armen Schweine hier machen das noch von Hand. Ich schätze, falls wir eine Getreidemühle bauen, sind wir im Geschäft und sind nicht mehr so stark von den Zuteilungen dieses Bojarenburschen abhängig. Einer meiner Jungs hat schon einen geeigneten Steinbruch auf der anderen Seite des Flusses gefunden, wo wir Mühlsteine brechen können. Er schätzt, dass er einen guten Satz davon in ein paar Wochen meißeln kann.«


  Lächelnd lehnte sich Andrew zurück. Er hatte sich Sorgen gemacht, womit er die Leute beschäftigt halten sollte, aber dabei hatte er ganz ihren Charakter vergessen.


  Sie stammten aus Maine, und jeder Mensch mit Verstand wusste, dass, soweit es um Yankee-Händler ging, ein Mainer jedem aus Massachusetts oder Connecticut jederzeit mühelos das Fell über die Ohren ziehen konnte.


  Andrew sah Ferguson an.


  »Es ist Ihre Baustelle.«


  Houston zupfte sich einen Augenblick lang den dünnen Backenbart und musterte Fletcher argwöhnisch.


  »Stellen Sie mir die Männer Ihrer Kompanie zur Verfügung, damit wir zuerst unseren Damm bauen können -dann geben wir Ihnen die ersten Planken für Ihren plus ein paar Korporalschaften, die beim Bau Ihres Damms helfen. Sie erhalten auch Holz, nachdem das Methodistenkomitee Holz für seine Kirche bekommen hat. Die Schlucht bringt jedenfalls mühelos ein halbes Dutzend Mühlen und Dämme unter, mindestens.«


  »Stellen Sie Ferguson ab, damit er beim Entwurf der Getreidemühle hilft?«


  »Mal langsam!«, unterbrach ihn Andrew lachend. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Nur ein paar geschäftliche Absprachen, mehr nicht.«


  Einen Moment lang war Andrew schon auf dem Sprung, das zu stoppen. Sie gehörten alle demselben Regiment an; allerdings wurde ihm dann gleich klar, dass diese Vorhaben und das Konzept von Kompanieprojekten genau das Stimulans waren, das sie alle brauchten.


  »Also in Ordnung, meine Herren. Der Tausch von Arbeitskräften zwischen den Kompanien während der Regimentsdienstzeit ist in Ordnung, aber nur im Rahmen bewilligter Projekte, die dem ganzen Regiment zugutekommen. Falls der Verkauf von Diensten an die Einheimischen Gewinn abwirft, geht die Hälfte davon an die Kompanie, die das Projekt begründete und betreibt, um nach Belieben darüber zu verfügen, während die andere Hälfte in die Regimentskasse geht.«


  Die verschiedenen Kommandeure nickten.


  »Wo wir gerade von Eisenverarbeitung sprechen …«, meldete sich Mina, Kommandeur der E-Kompanie, zu Wort.


  »Nur zu.«


  »Hat schon jemand darüber nachgedacht, woher wir Eisen für Sägeblätter und Hufeisen und andere solche Dinge beziehen?«


  »Und ich vermute, Sie wissen selbst eine Antwort darauf«, entgegnete Andrew.


  »Zufällig ja«, bekräftigte Mina stolz. »Etliche meiner Jungs haben früher in den Zinkminen oben am Fuß der White Mountains gearbeitet. Ich selbst habe ein wenig Metallurgie an der Staatsuniversität studiert. Die Jungs und ich sind herumgewandert und haben ein mögliches Erzvorkommen entdeckt, knapp sieben Kilometer weiter oben am Mühlenfluss. Wir werden eine Straße dorthin bauen müssen, aber die Stelle könnte ordentlich Erz abwerfen. Dazu brauchen wir nur ein Rad, das den Hochofen antreibt, und einen Röstofen, um das Zeug auszukochen; dann gewinnen wir dort innerhalb von drei Monaten Eisen.«


  »Und ich vermute, Sie möchten, dass Ihre Kompanie mit der Arbeit beginnt.«


  »Mit Erlaubnis des Colonels natürlich.«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Andrew lächelnd. Sie brauchten Eisen, und der Himmel wusste, auch eine Menge weiterer Dinge!


  »Wo wir gerade dabei sind: Wieso errichten wir Dunlevys Schmelzhütte nicht beim Röstofen?«, hakte Mina rasch nach. »So erhalten wir eine richtige Eisenhütte.«


  »Etliche meiner Jungs würden dabei nur zu gern mitmachen«, mischte sich ODonald ein. »Das würde auch mithelfen, sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Ich denke, ich treibe auch ein paar Ledermacher auf, die ein paar ordentliche Sätze Blasebälger produzieren.«


  Andrew nickte schmunzelnd, und die Offiziere stürzten sich in eine angeregte Diskussion.


  »Liegt im Moment noch etwas an?«, fragte Andrew und bat mit erhobener Hand um Ruhe. Die Offiziere, die keine Projekte vorgeschlagen hatten, wirkten geknickt und hatten das Gefühl, dass ihr Stolz verletzt war, weil sie nicht mit nahe liegenden Projekten aufgewartet hatten. Andrew sah, dass der Wettbewerb in vollem Gang war. Und er hatte sich um die Moral gesorgt! Jetzt rechnete er damit, dass innerhalb einer Woche jede Kompanie irgendeine Arbeit eingeleitet haben würde.


  »Also in Ordnung, meine Herren. Ich wünsche Ihnen allen einen guten Abend. Beenden Sie die Party nicht allein meinetwegen … auf mich wartet morgen nur ein langer Tag mit Iwor.«


  Er stand auf und verließ die Tafel. Emil folgte ihm mit dem Blick, wohl wissend, dass wahrscheinlich Kopfschmerzen aufgrund der alten Verletzung Andrews tatsächlicher Beweggrund waren. Falls der Mann ihn jedoch nicht aufsuchte, konnte Emil da wenig unternehmen.


  Draußen in der frischen Abendluft atmete Andrew tief ein, und die Kühle half ihm, den Kopf ein wenig frei zu bekommen. Die Schmerzen hatten schon früher am Tag eingesetzt, und wie gewohnt hatte er sie schweigend ertragen. Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt, wenn er sich beklagte. Es war nur ein altes Mahnmal, und geistesabwesend rieb er sich die Schläfen, während er der Kompaniestraße folgte. Der Zapfenstreich stand kurz bevor, und die Männer bereiteten sich schon langsam auf den Abend vor.


  Die Kühle war erfrischend und erinnerte Andrew an zu Hause. Kal hatte gesagt, dass hier im Winter Schnee fiel und in einem Monat die Erntezeit bevorstand. Komisch -zu Hause war es noch ein Monat bis zum Frühling in Virginia gewesen. Vielleicht der letzte Frühling des Krieges.


  Der Krieg. Wie er wohl lief? Seltsam: Etwas, was ihn fast drei Jahre lang in jedem wachen Augenblick beschäftigt hatte, lag jetzt unendlich weit entfernt. Er erklomm die Brustwehr, stieg zu einem leeren Ausguck hinauf und blickte auf den Fluss, der silbern im Sternenlicht schimmerte. Am Himmel leuchtete das Rad, wie die Männer die gewaltige Spirale über ihnen inzwischen nannten, in seiner Pracht und füllte mit seinem Lichtwirbel beinahe den ganzen Himmel aus.


  »Denken Sie, sie liegt irgendwo da oben?«


  »Ah, Kathleen«, sagte Andrew leise und reichte ihr die Hand, um ihr die Holzstufen heraufzuhelfen.


  »Ein schöner Abend, Colonel.«


  »Bitte, Andrew reicht, wenn wir unter uns sind.«


  »Also in Ordnung, Andrew«, sagte sie leise. »Sagen Sie mal: Glauben Sie, dass unsere Heimat irgendwo dort oben liegt?« Bei diesen Worten blickte sie zum Himmel.


  Er warf ihr kurz einen Blick von der Seite zu. Das Sternenlicht spielte auf ihren Zügen und verlieh ihr ein weiches, strahlendes Leuchten. Es schnürte ihm den Hals zu, sie so zu sehen. Wochenlang hatte ihn seine Arbeit dermaßen beschäftigt, dass ihm ihre Gegenwart kaum zu Bewusstsein gelangt war. Heute Abend nahm er sie zum ersten Mal wieder richtig wahr, und die Erinnerung an ihr erstes Gespräch meldete sich zurück. Und jetzt stand sie allein an seiner Seite.


  »Möchten Sie gern eine Meinung dazu vorbringen, Andrew?«


  »Ich wünschte, ich könnte es«, antwortete Andrew unbeholfen. »Auf dem College hatten wir ein Teleskop. Dr. Vassar hat mich gelegentlich eingeladen, und wir haben den Himmel erkundet. Er glaubte, dass um die Sterne Welten kreisen, vielleicht Welten ganz ähnlich unserer eigenen. Aber was die Frage angeht, wo die von hier aus liegt …« Er verstummte.


  »Nun, ich denke gern, dass irgendwo dort oben unser Zuhause ist«, sagte Kathleen, und es war fast nur ein Flüstern. »Vielleicht dieser Stern da oben …« Und sie deutete unbestimmt auf einen der Arme des Rades.


  »Und vielleicht blickt Vassar gerade auf uns«, sagte Andrew leise. »Vielleicht betrachtet er uns und fragt sich, was hier passiert.«


  Kathleen blickte ihn an und lächelte.


  »Welche Reiche werden heute Nacht erträumt, dort hinter dem sternenbesetzten Himmel?«, flüsterte Andrew.


  »Sie haben ja etwas von einem Dichter an sich, Colonel. Sie erstaunen mich … ich hielt Sie eher für den kalten Militär.«


  Andrew sah sie lächelnd an und zuckte bescheiden die Achseln.


  »Nur eine Zeile, die ich in meiner Studentenzeit verfasst habe.«


  Kathleen lächelte sanft und berührte ihn am Arm.


  »Würden Sie mich zu meinem Haus begleiten?«


  »Aber natürlich.« Andrew ging voraus und half ihr die Stufen herunter.


  Als sie der Straße folgten, ertönte der Zapfenstreich, und sie blieben einen Augenblick lang stehen und hörten zu.


  »Was für ein trauriger Klang!«, flüsterte Kathleen, als der letzte Ton vom Wind fortgetragen wurde.


  »Warum empfinden Sie es so?«


  »Ich finde es nur seltsam, dass die Armee diese Klänge spielt, um die Männer in den Schlaf zu wiegen, und auch, wenn sie sie begräbt«, antwortete sie, als sie ihren Weg fortsetzten.


  »Vielleicht passt es ja. Ich muss dabei immer an Gettysburg denken. Ich weiß noch, wie ich den Zapfenstreich am Abend vor der Schlacht zum ersten Mal hörte, als wir uns schlafen legten. Und in den anschließenden Wochen, während ich im Lazarett lag, hörte ich die Klänge in einem fort, als man die Jungs, die starben, auf dem Hügel vor der Stadt beisetzte. Aber irgendwie finde ich es tröstlich. Die Musik kündet von der Ruhe nach dem Tag und dem Kampf, zunächst am Abend eines Tages und schließlich zum Abschluss eines Lebens.«


  »Welch melancholische Wendung unseres Gesprächs!«, fand Kathleen. »Oder liegt es einfach daran, dass unser Krieg Sie und mich einfach zu stark gezeichnet hat und uns weiterhin verfolgt?«


  »Vielleicht ist es ja gar nicht mehr unser Krieg.«


  »Womit Sie sagen möchten, dass Sie denken, wir würden nie mehr nach Hause zurückkehren.«


  Andrew betrachtete sie und zeigte sein typisches schmales, trauriges Lächeln.


  »Verstört Sie dieser Gedanke so sehr, Miss Kathleen OReilly?«


  »Nein, das denke ich nicht«, erwiderte sie gelassen. »Schließlich lebt mein Verlobter nicht mehr.«


  Andrew musterte sie.


  »Wir haben uns kurz vor dem Krieg verlobt. Er ging 61 zur Armee, um eine dreimonatige Dienstzeit anzutreten«, erzählte sie leise. »Er versprach zurückzukehren; er sagte, der Krieg wäre vor Ende des Sommers vorbei, und wir würden dann heiraten.«


  »Und er ist nie wiedergekommen«, flüsterte Andrew.


  Kathleen nickte und wandte sich ab.


  Andrew streckte die Hand aus und legte sie ihr leicht auf die Schulter.


  »Oh, mir geht es gut«, sagte sie, blickte zu ihm zurück und rang sich ein Lächeln ab.


  »Und sind Sie deshalb Krankenschwester geworden -seinetwegen?«


  »Ich musste schließlich etwas tun, und es schien mir irgendwie passend. Komisch  ich habe mich oft gefragt, was ich tun werde, wenn die Kämpfe mal vorüber sind, denn diese Arbeit bot mir eine Möglichkeit, mich selbst zu vergessen. Jetzt brauche ich mich dieser Frage womöglich nie wieder zu stellen. Vielleicht hat unser Schicksal sie für mich beantwortet.«


  Andrew konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Also war sie ihm ähnlicher, als er gedacht hatte. Der Krieg, dessen Gräuel ihn anwiderten, hatte ihn gleichzeitig mit einem Zauber umgarnt. Ein großes Streben, von dem er Teil war, hatte ihn schließlich ergriffen und mitgerissen. So sehr er sich auch bemühte, er hatte sich nie vorstellen können, nach dem Krieg nach Bowdoin zurückzukehren, zu einem Leben, das nichts weiter war als das Leben eines Geschichtslehrers in einer kleinen College-Stadt. Er hatte die seltsame Erhabenheit verspürt, in einem gewaltigen Ringen unterzutauchen, in dem Wissen, an etwas teilzuhaben, was über ihn selbst hinausging.


  Konnte sie das verstehen?, fragte er sich.


  Sie erreichten den Dorfplatz, und er geleitete sie zur Tür ihrer Hütte.


  »Ich habe mich darin verloren, Andrew, und dabei auch gelernt, dass ich nie wieder bereit sein werde, das Risiko des Schmerzes einzugehen  das Risiko, eine weitere Liebe zur Tür hinausgehen zu sehen und ihre Rückkehr versprechen zu hören. Wenigstens das ist mir klar geworden«, sagte sie, und ein trauriges Lächeln spielte um ihre Lippen.


  Sie wandte sich von ihm ab und öffnete die Tür. Andrew verblüffte sich selbst, als er die Hand ausstreckte und ihre Hand ergriff, damit sie sich erneut zu ihm umdrehte.


  »Kathleen, ich verstehe das alles gut. Vielleicht erzähle ich Ihnen eines Tages von meinen eigenen Gründen, meiner Angst. Aber im Augenblick würde ich mich über die Ehre freuen, Sie morgen in die Stadt begleiten zu dürfen.« Seine Stimme klang vor Nervosität gepresst.


  Die Andeutung eines Lächelns lief über ihr Gesicht.


  »Ich wäre geehrt, Colonel Keane, aber Sie verstehen hoffentlich, was ich Ihnen erzählt habe, sodass Sie meine Gefühle respektieren.«


  Andrew nickte lahm und ließ ihre Hand los.


  Nach einem kurzen Knicks drehte sie sich um und betrat ihre Hütte.


  Eine ganze Weile stand Andrew noch vor ihrer Tür und kam sich wie ein dummer Schuljunge vor. Dann kehrte er zur eigenen Hütte zurück und bemerkte nicht mal, dass die Kopfschmerzen verschwunden waren.


  »Regiment, präsentiert die Gewehre!«


  Wie ein Mann rissen die Männer des 35. ihre Musketen in die Präsentierhaltung; die dunkelblaue Staatsflagge flatterte, zum Gruß geneigt, im Wind, während die Nationalfarben in aufrechter Stellung gehalten wurden.


  Andrew wendete das Pferd und bezog Position mitten unter dem offenen Tor. Er zog den Säbel und hielt ihn zum Salut, während er Mercury mit den Knien lenkte.


  Hinter der Standarte von Suzdal, mit der Sonne und den gekreuzten Schwertern und dem Bärenkopfwappen des Hauses von Iwor, zog die Kolonne der Ritter durch das Tor, angeführt von Iwor selbst. Andrew steckte den Säbel in die Scheide, wendete das Pferd und fiel neben Iwor ein.


  Neben dem gewaltigen, an ein Clydesdale erinnerndes Pferd des Bojaren hatte Andrew das Gefühl, einen Riesen zu begleiten. Iwor saß in königlicher Haltung auf seinem Riesenross und sah sich durch Emils Brille um, die auf der Spitze seiner runden Knollennase hockte. Andrew fasste ihn genau ins Auge. Er hatte schon gelernt, dass Iwor niemand war, der seine Gefühle gut zu verbergen verstand. Er sah, wie den Bojaren die Leistungen der zurückliegenden vier Wochen erstaunten. Fort Lincoln war eine solide geplante Anlage mit breiten Straßen; die Dorfwiese diente als Drillplatz, und die aus Erde errichteten Befestigungen wirkten wahrhaft einschüchternd.


  Irgendwie gab Iwor eine etwas uneinheitliche Erscheinung ab in der Plattenrüstung, dem spitzen Stahlhelm, Schild und Speer und als Gegenpol mit der Brille aus dem neunzehnten Jahrhundert und der Visitenkarte Lincolns, die ihm Andrew geschenkt hatte und die Iwor wie einen Talisman am Schild trug.


  »Ist Eure Gesundheit gut?«, fragte Iwor auf Rus.


  Andrew, der noch nicht eingestehen wollte, dass er etwas von dieser Sprache verstand, sah Kal an, der prekär auf Emils Stute balancierte und neben ihm ritt.


  Ihm war klar, dass Kal von seinen erworbenen Sprachkenntnissen wusste  schließlich stammten sie von Kal und inzwischen auch Tanja. Der Bauer verriet jedoch nichts und übersetzte die Worte.


  »Fragen Sie Seine Durchlaucht, ob er bereit für die Schifffahrt ist«, forderte ihn Andrew auf.


  Iwor rang sich ein Lächeln ab.


  »Da, da.« Aber Andrew erkannte sehr wohl die Nervosität des Bojaren, denn zweifellos waren einige der Leute, die am Vortag das Anlegemanöver verfolgt hatten, direkt zu Iwor gelaufen, um Meldung zu machen. Andrew drehte sich leicht im Sattel und stellte fest, dass auch Rasnar bei der Gruppe war, und nach dem Begriff zu urteilen, den sich der Colonel bislang von der hiesigen Politik hatte machen können, musste der Priester als eingeschworener Feind gelten.


  Als die Kolonne der Gettysburgstraße folgte, schlossen sich die verschiedenen Kompanien der kleinen Prozession an, und mit Trommelschlag marschierte das Regiment zackig die Straße entlang. Ein Trommelwirbel ertönte, und die Soldaten stimmten eines ihrer alten Lieblingslieder an, eine leicht obszöne Version von »Dixie«, bei der Andrew zusammenzuckte. Natürlich verstanden Iwor und seine Begleiter den Text nicht, aber trotzdem war das etwas, wofür er Hans später zur Schnecke machen würde.


  Näher am Dock kamen sie an ODonalds Kommando vorbei; drei der Feldgeschütze säumten in einsatzbereiter Reihe die Straße, die Kanoniere auf ihren Posten. Andrew zog erneut den Säbel und brachte einen Salut zustande, den Pat mit gewohntem dramatischen Schwung erwiderte; seine gewaltigen roten Hammelkoteletten und der Walrossschnurrbart entlockten den Rittern mehr als einen neidischen Blick.


  Iwor, der sich nicht länger beherrschen konnte, warf über die Schulter einen prüfenden Blick auf die Kanonen und das hinter ihm marschierende Regiment. Seine Miene verriet, dass ihn Präzision und Disziplin der Truppen tief beeindruckten.


  Als die Prozession aus dem Westtor zum Vorschein kam, erreichte sie das Dock und die Rampe, die aufs Deck der Ogunquit führte. Das Schiff hatte sämtliche Signalflaggen an den sonst leeren Masten gehisst, sodass es den Anschein erweckte, auf ein Fest zu warten.


  Tobias war zur Stelle, und die dreißig Mann seines Kommandos waren in ihren besten Galauniformen angetreten, erkennbar stolz darauf, dass sie ihr Schiff zurückhatten.


  Erneut sah sich Andrew gezwungen, im Sattel den Säbel zum Salut an den Captain zu ziehen, der dieses eine Mal zackig reagierte. Andrew konnte nicht umhin zu bemerken, wie stolz der winzige Mann war, dass sein Transporter jetzt im Zentrum aller Aufmerksamkeit stand.


  Iwor und seine Begleiter stiegen von den Pferden und standen nervös herum  alle außer Rasnar, der sich in Gesellschaft eines einzelnen weiteren Priesters seitlich hielt und alles, was er sah, mit Argwohn und Verachtung betrachtete.


  ODonald und die Hälfte seiner Leute, die für einen Tag in der Stadt freigestellt waren, traten vor, und nach kurzer Erläuterung durch Kal wurden die Ritter letztlich überzeugt, die Zügel loszulassen, damit man ihre Pferde die Rampe hinaufführen und an Deck anbinden konnte.


  Sobald die Tiere sicher untergebracht waren, trat Tobias vor Iwor, salutierte und lud ihn ein, an Bord zu kommen.


  »Meine Leute haben mir berichtet, dass Euer Schiff ohne Segel fährt«, sagte Iwor und blickte dabei Kal und Andrew an, und trotz der Fassade, die er vor den Umstehenden wahren musste, zeigte sich schließlich seine Nervosität.


  »Durch dämonische Kunst«, knurrte Rasnar scharf.


  »Falls das zuträfe, würde Eure Anwesenheit an Deck die Dämonen vertreiben«, entgegnete Andrew und blickte Rasnar offen in die Augen. »Und somit würde das Schiff nicht fahren.«


  Kal, der sich bei diesem Wortwechsel erkennbar unwohl fühlte, übersetzte mit hörbarer Nervosität.


  Andrews Angebot erwischte Rasnar auf dem falschen Fuß, und er wurde still und musterte den Colonel mit offenem Hass.


  »Auch meine Leute verehren Kesus, denn trifft es nicht zu, dass sowohl Euer Volk als auch meines aus derselben Welt stammen, in der Kesus Gott ist?«


  »Und doch sprecht Ihr nicht von Perm«, gab Rasnar zu bedenken, »dem Gottvater von allem.«


  »Ein anderer Name für denselben Gott.«


  »Kniet nieder und erbittet Perms Vergebung!«, bellte Rasnar. »Vielleicht sehe ich dann klarer, wer Ihr seid!«


  »In meinem Glauben knie ich nicht vor Gott«, erwiderte Andrew ruhig, »denn das ist nicht meine Art.« Und außerdem hätte es bedeutet, dich vor allen anderen anzuerkennen!, wie er wohl wusste.


  »Ich und meine Leute hielten es für gut, wenn Eure Heiligkeit das Schiff segnete«, fuhr er dann fort und verlagerte damit das Gespräch von der Konfrontation weg.


  »Sollte Euer Verdacht zutreffen, dass Dämonen darauf hausen, so würden sie unverzüglich vor der Gegenwart einer heiligen Person wie Euch fliehen. Falls Dämonen das Schiff gegen Wind und Strömung antreiben, wird es sich dann nicht mehr bewegen, und Ihr werdet Euren Standpunkt bewiesen haben und ich vor Euch niederknien, um eure Vergebung zu erheischen.«


  Rasnar schwieg einen Augenblick lang; schließlich murmelte er etwas, was, wie Andrew argwöhnte, ein Fluch war, und schob sich an den Rittern vorbei, die den harten Wortwechsel verfolgt hatten.


  Der Priester hob den Stab und murmelte mit leiser Stimme ein Gebet, das er mit dem Kreuzzeichen abschloss, mit dem Stab geschlagen.


  Andrew blickte kurz zu ODonald und seiner überwiegend katholischen Truppe hinüber. Die Männer waren jedoch bereits unterwiesen worden und verzichteten darauf, das eigene Kreuzzeichen zu schlagen, nachdem der Segen gesprochen war.


  »Captain Tobias, haben wir Ihre Erlaubnis, an Bord zu kommen?«, fragte Andrew.


  Tobias, der es erkennbar genoss, dass Andrew jetzt auf sein Territorium kam, nickte nur. Dann brach er in ein Lächeln aus, fasste Iwor an die Schulter und forderte ihn auf, die Rampe zu ersteigen.


  Hinter Iwor und Tobias stieg Andrew an Deck. Nach diesem Gebet konnte er nur hoffen, dass Tobias seine Kessel richtig in Schuss hatte; ansonsten würde ihnen Rasnar die Hölle heiß machen.


  Nach den Rittern kamen die Männer der A-Kompanie an Bord, offensichtlich begeistert über ihre erste Chance auf einen Tag Ausgang. Ihnen wiederum folgten ODonalds Soldaten, die ihren zurückgelassenen Kameraden zuriefen, auf welche Freuden sie sich selbst einstimmten.


  Tobias stieg aufs Achterdeck und betrat in Iwors Begleitung das Ruderhaus. Mit dramatischer Geste zog Tobias kräftig an der Schnur der Schiffspfeife, und ein schrilles Kreischen warf Echos im Tal.


  Mit bestürzten Schreien blickten sich die Ritter auf dem Achterdeck panisch um. Einige fielen auf die Knie und bekreuzigten sich, während andere die Schwerter zogen und sich zum Kampf gegen jedweden Schrecken bereitmachten, der auf sie gehetzt werden mochte. Sogar Rasnar erbleichte bei dem Geräusch, aber seine Miene verwandelte sich rasch in Wut, als er die erheiterten Blicke der Fremden sah.


  Die Lage blieb eine ganze Weile gespannt, während Kal rasch Erläuterungen gab, um seine Landsleute zu beruhigen. Nach mehreren Augenblicken war Iwor schließlich dafür gewonnen, selbst mal an der Schnur zu ziehen. Eine weitere Runde von Schreien begleitete seine Aktion, und sofort ließ er die Schnur wieder los, als hätte er es mit einer Giftschlange zu tun. Mit verständnisvollem Lächeln bedeutete ihm Andrew, es erneut zu probieren. Ein zögernder Pfiff ertönte. Dann raffte der Bojar seinen Mut zusammen und zog kräftig. Mit schlauer Miene betrachtete Iwor die erschrockenen Gesichter seiner Ritter.


  Schließlich schüttelte sich der Bojar vor Lachen, und er sah ganz nach einem Schuljungen aus, der mit Lehrererlaubnis kräftig Lärm schlagen durfte, als er die Pfeife mehrere weitere Male betätigte.


  »Ich möchte auch eine!«, schrie er. »Ich möchte den Kreischer für meinen Palast!«


  »Es wird ein paar Tage dauern«, sagte Andrew und dachte rasch nach, wer von den Soldaten fähig sein würde, einen kleinen Kessel und eine Dampfpfeife zu bauen. »Es ist uns jedoch eine Ehre, Euch ein solches Geschenk zu machen.«


  Iwor strahlte bei dieser Zusage.


  »Colonel, Sir.«


  Andrew drehte sich um und erblickte Hawthorne an der Reling des Achterdecks.


  »Was ist, mein Junge?«


  Hawthorne trat vor und nahm dabei den Tornister von den Schultern. Er öffnete ihn und brachte eine kleine handgeschnitzte Uhr aus Holz zum Vorschein.


  »Sir, ich dachte, mit Ihrer Erlaubnis könnte ich sie dem Bojaren Iwor als Zeichen der Freundschaft überreichen, die ich und die Soldaten ihm entgegenbringen.«


  Andrew konnte sich ein Lächeln über die Ernsthaftigkeit des Jungen nicht verkneifen.


  »Ist sie genau?«, wollte der Colonel wissen.


  Lächelnd zog Vincent ein kleines Pendel hervor, befestigte es unterhalb der Uhr und brachte sie zum Ticken.


  »Sie hat nur einen Stundenzeiger, Sir  dadurch fallt das Uhrwerk viel einfacher aus. Ich habe sie auf die Zeit der hiesigen Welt eingestellt, wo der Tag dreiundzwanzig Stunden lang zu sein scheint. Aber es wird gehen.«


  »Gut gemacht, Junge.« Und Andrew tätschelte dem jungen Quäker die Schulter. Kal übersetzte das Gespräch flink und erklärte, Hawthornes Anleitung folgend, die Funktionsweise der Uhr.


  Vincent öffnete die Rückklappe und zeigte Iwor das Uhrwerk, und der Bojar schrie laut auf vor Staunen über dieses neue Spielzeug, das er mit erkennbarer Freude akzeptierte.


  Iwor knuffte Vincent verspielt die Schulter, sodass der Junge rückwärts taumelte, und die Ritter lachten schroff, als sie das sahen.


  »Könnten wir anfangen?«, unterbrach Tobias schließlich die Konversation, und als Andrew nickte, befahl der Captain, die Leinen loszumachen.


  Darauf gab er dem Kesselraum ein Signal, und dunkle Rauchwolken quollen aus dem Schornstein, während die Leinen gelöst wurden. Eine Schwingung lief durch das Schiff, und dann setzte sich die Ogunquit ganz langsam in Bewegung und wurde schließlich immer schneller.


  Vom Bug riefen die Handloter ihre Ergebnisse herüber und hielten scharf Ausschau nach Sandbänken und Baumstümpfen unter Wasser, während die Ogunquit die Flussmitte hinausschwenkte und dann den Bug stromaufwärts wendete. Bald machte sie gute zehn Knoten.


  Iwor, Rasnar und die Ritter standen etliche Minuten lang benommen und schweigsam herum, während ihnen Tobias mit Kals Hilfe flott zu erklären versuchte, was hier eigentlich passierte. Endlich deutete Tobias einfach auf eine Luke, und die Gruppe stieg unter Deck, gefolgt von Andrew.


  Auf dem Maschinendeck war es heiß, und das donnernde Pochen der beiden Kolbenzylinder folgte seinem gleichmäßigen Rhythmus.


  Tobias versuchte die Funktionsweise einer Dampfmaschine zu erläutern und deutete dabei auf die rotierende Antriebswelle, die nach achtern zu der einzelnen Schiffsschraube führte, aber man konnte sehen, dass diese Apparatur die Auffassungsgabe seines Publikums vollkommen überstieg. Andrew bemerkte jedoch, dass der hinter Rasnar stehende Priester, den er mit Casmar angesprochen gehört hatte, die donnernde und vor Hitze schimmernde Apparatur in ehrfürchtigem Staunen betrachtete.


  Als spürte er, dass ihn jemand ansah, drehte sich der Priester um und erwiderte Andrews Blick. Ein freundliches Lächeln hellte seine Miene auf und wurde von Andrew erwidert.


  Kopfschüttelnd stieg die Gruppe wieder an Deck, und Rasnar flüsterte finster mit mehreren Rittern, die sich offenkundig recht genau anhörten, was er ihnen sagte. Andrew und der zweite Priester kamen am Schluss. Casmar deutete auf die Maschine.


  »Wundervoll!«, flüsterte er und blickte sich nervös um, als wollte er prüfen, ob Rasnar bemerkte, was er tat. Dann hob er den Saum seiner Gewänder und stieg die Leiter hinauf.


  Als Andrew wieder an Deck war, erblickte er Kathleen und ODonald ins Gespräch vertieft, und sie winkten ihn heran.


  »Also, was halten die von der alten Dämonenmaschine?«, erkundigte sich ODonald heiter.


  »Nennen Sie sie nicht so«, wies ihn Andrew zurecht und bemühte sich um einen tadelnden Tonfall. »Rasnar könnte Sie hören.«


  »Ah, der. Ich kenne diesen Menschenschlag  denkt höchstwahrscheinlich, dass unsere Sprache eine Dämonensprache ist, und er würde weder seine Zunge noch seinen Verstand verkaufen, um sie zu lernen  nicht wahr, alter Bursche?« Und bei diesen Worten betrachtete Pat den Prälaten ganz offen, zeigte sein breitestes Lächeln und offenbarte damit die Zahnlücke, wo ihn eine inzwischen vergessene Kneipenschlägerei zwei Schneidezähne gekostet hatte.


  Kalt schritt Rasnar an der Gruppe vorbei und gesellte sich am Bug zu mehreren Rittern, die offenkundig entschieden hatten, in dieser Zeit übernatürlicher Gefahren die Nähe eines heiligen Mannes zu suchen.


  Iwor und die übrigen Ritter spazierten jedoch an Deck herum, sahen sich jedes Detail der Ausstattung an, zogen an den Tauen, packten die Belegnägel und versammelten sich dann um das einsame Feldgeschütz, das mittschiffs auf Bootsklampen aufgebaut war.


  Die Nachricht von dem Ausflug hatte sich anscheinend im Königreich verbreitet. Von den Anhöhen am Fluss lief ein endloser Strom von Bauern und berittenen Grundbesitzern herab, und ihre Rufe des Erstaunens und der Bestürzung hallten über die braunen Fluten des Neiper, wenn das Schiff vorbeidampfte.


  Als Iwor sah, dass er Publikum hatte, kehrte er aufs Achterdeck zurück und befahl, sein Banner zu hissen, bei dessen Anblick sich die Menschenmenge am Ufer verneigte und mit den rechten Händen über den Boden strich.


  Iwor betrat das Ruderhaus, zog wiederholt an der Pfeife und kam wieder zum Vorschein. Er packte seine Standarte und schwenkte sie, damit jeder am Ufer auch wusste, dass sein Fürst das Kommando über die Kreischmaschine führte.


  Erheitert machte es sich Andrew an der Reling bequem und sah sich an, wie die dunklen schlammigen Wasser des Neiper vorbeizogen. Die Landschaft erinnerte ihn in vielen Aspekten an Zuhause. Dunkle schwere Kiefern drängten sich an den Fluss, um schließlich Wiesen und Feldern zu weichen, auf denen der Weizen schon zur Reife gelangt war und auf die Ernte wartete.


  Ganz anders als Zuhause waren jedoch die Höfe. Hier fand man keine Siedlerhäuser und nicht die wohl geordneten Liegenschaften hart arbeitender Mainer, an die Andrew so gewöhnt war. Vielmehr drängten sich die Bauernhäuser, grob gefertigte Blockhütten, verziert mit den üblichen suzdalischen Schnitzereien, in kleinen Dörfern zusammen. Jedes Dorf gruppierte sich um eine massivere Blockhütte, manchmal zwei oder gar drei Stockwerke hoch, offenkundig das Haus des Grundbesitzers, das wiederum flankiert wurde von einer kleinen Stein- oder Holzkapelle, auf deren Dach der Blitz Perms gen Himmel wies.


  »Wissen Sie, Andrew, das erinnert mich irgendwie an den Süden.«


  Andrew drehte sich zu Kathleen um, die neben ihm an der Reling lehnte, die Augen vor dem grellen Morgenlicht abschirmte und über den Fluss blickte.


  »Seltsam  mich erinnert dieses Land sehr an Maine.«


  »Oh, das Land  ich denke, mich erinnert es mehr an Indiana, direkt am Rand der Prärie. Ich bin einmal mit meinem Vater dorthingefahren, als er für die Eisenbahn arbeitete. Kal hat mir erzählt, dass nur einen Tagesritt westlich und südlich von hier eine offene Steppe beginnt, die sich ins Endlose erstreckt.


  Aber ich dachte eher an die Höfe«, fuhr sie fort. »Zuhause hatte jeder seine eigene Parzelle, wie kläglich auch immer, und normalerweise sah man auch den Stolz der Menschen. Hier ähnelt alles mehr den Plantagen, wo ein Mann im Luxus lebt und der Rest in drückender Armut.«


  Der Gedanke bekümmerte Andrew. Als das Schiff sich dem Ufer näherte, um die nächste Biegung zu durchfahren, sah er, dass die meisten Bauern barfuß waren oder sich einfach mit Hilfe von Lederschnüren Lumpen um die Füße gebunden hatten. Die Kleidung bestand lediglich aus einem schlichten, überdimensionierten Hemd, das bis auf die Knie hing und mit einem Seilstrang um die Taille gebunden war. Sämtliche Männer trugen Barte, und bei den wenigen alten Männern fielen sie in Einzelfällen fast bis auf die Taille. Die Frauen waren ähnlich gekleidet, gelegentlich ergänzt um bunte Kopftücher, während die jüngeren Mädchen die losen Hemden mit hellen Stoffstreifen um die Taille schnürten.


  Alle standen sie fasziniert da und schrien erschrocken, als Iwor weiterhin die Schiffspfeife betätigte.


  Immer wieder erhob sich der Ruf »Yankee, Yankee!« am Ufer, wenn das Schiff vorbeikam, und Andrew winkte gut gelaunt, und die Wagemutigeren erwiderten diese Geste schüchtern.


  Hinter einer weiteren Flussbiegung stieg ein Schrei des Entzückens vom Deck auf, und Andrew hörte auch Kathleen Luft holen, als die Stadt Suzdal ins Blickfeld kam und ihre goldenen Kirchenkuppeln im rötlichen Licht der frühen Morgensonne schimmerten.


  »Das sieht ja aus wie im Märchen!«, rief Kathleen begeistert, und Andrew stellte fest, dass er ihr nur zustimmen konnte. Obwohl er die Stadt inzwischen ein halbes Dutzend Male besucht hatte, erfüllte sie ihn mit Staunen  sie, die so anders war als alles, was er sonst je gesehen hatte.


  An der Südmauer vorbei raste die Ogunquit an der Stadt entlang, und die Holzwälle am Ufer waren gesäumt von Tausenden Zuschauern, deren Schreie beinahe die fortwährenden Stöße der Schiffspfeife übertönten. Auf den Zinnen flatterten bunte Wimpel im Wind und trugen gemeinsam mit der Beflaggung der Ogunquit zu einer Festtagsstimmung bei.


  Für Andrew war es heute Morgen besonders schön, trieb doch ein auffrischender Westwind den Gestank der Stadt von ihm weg.


  Dutzende Kals säumten das Ufer, und Tobias steuerte den längsten davon an, der gut fünfzig Meter weit in den Fluss ragte.


  Taue schlängelten sich hinaus und wurden rasch um die massiven Pfahle gebunden, und rasselnd fiel der Anker als zusätzliche Halterung. Die Maschinencrew senkte den Dampfdruck in den Kesseln, und eine mächtige Dampfwolke entwich zischend nach draußen, sodass die Suzdalier auf dem Dock davonrannten, während Iwor zu allem Überfluss noch wiederholt die Schiffspfeife betätigte.


  »Ich werde richtig froh sein, wenn er mit diesem Ding endlich fertig ist«, murmelte Kathleen. »Das treibt mich fast zum Wahnsinn!« Und Andrew lächelte zustimmend.


  »Ich muss als sein Gast an einem Festmahl teilnehmen«, sagte er. »Würden Sie sich mir dazu gern anschließen, statt auf unseren Besuch im Rest der Stadt zu warten?«


  Kathleen sah ihn an und lächelte traurig.


  »Bitten Sie mich damit nur, Sie zu einem protokollarischen Anlass zu begleiten, oder steckt mehr dahinter, Colonel Keane?«


  Betroffen von ihrer direkten Art, zögerte Andrew. Er stellte fest, dass ihn das traurige sanfte Lächeln faszinierte, das ihre Züge spannte, und auch die Art, wie das rötliche Sonnenlicht Kathleens weiche, gewellte Haare färbte. Es schnürte ihm die Kehle zu, sie so zu sehen, aber schon einen Augenblick später meldete sich seine übliche Steifheit zurück, denn er sah, welche Barriere Kathleen gerade wieder rings um sich errichtete.


  »Ganz, wie Sie es auffassen möchten«, sagte er schließlich.


  Neben ihm wurde die Laufplanke klappernd ausgelegt, und Iwor spazierte als Erster hinunter und winkte der Menge mit dramatischem Überschwang zu, als er die bewundernden Rufe seines Volkes über die offenkundige Tapferkeit vernahm, mit einer Yankee-Maschine zu fahren.


  »Am besten gehen wir«, sagte Andrew nervös und reichte Kathleen die Hand. Sie zögerte kurz und blickte ihm in die Augen, als suchte sie nach etwas.


  »Kommen Sie mir nicht zu nahe, Andrew«, flüsterte sie. »Ich kann das niemals dulden.« Dann fasste sie seine Hand, und gemeinsam schritten sie die Laufplanke hinunter und weiter in die Stadt.


  Kapitel 6


  


  »Einfach faszinierend!«, rief Kathleen, als sie um eine weitere Ecke gingen und sich auf einer schmalen Straße wiederfanden, die gesäumt war von Läden mit Lederwaren. Die Rufe der Händler sanken zu neugierigem Murmeln herab, als sie die beiden Yankees näher kommen sahen. Andrew wurde langsam klar, dass seine Einarmigkeit eine Quelle mystischen Staunens für diese Leute war. Schon mehrere Frauen waren an ihn herangetreten, hatten den leeren Ärmel angefasst und sich dann verneigt, begleitet von Segenszeichen.


  Seltsamer noch für die Menge war jedoch die Frau an seiner Seite, deren Reifrock einen endlosen Strom aufgeregter Bemerkungen hervorrief. Kathleen reagierte darauf mit freundlichem Verständnis und blieb wiederholt stehen, damit neugierige Frauen das Krinolin betasten und über den Stoff staunen konnten. Andrew konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als eine vom Alter gebeugte Frau so von der Neugier übermannt wurde, dass sie tatsächlich den Rocksaum anhob, Passanten auf das Arrangement darunter hinwies und selbst erstaunte Rufe ausstieß. Die Krankenschwester wurde dunkelrot, als ein halbes Dutzend Frauen sofort auf die Knie fielen, unter das Kleid blickten und sich angeregt unterhielten. Andrew musste Kathleen letztlich aus dem Kreis der Frauen hinauszerren, die sich um sie drängten, und das alte Weib und seine Gefährtinnen folgten den beiden mehrere Blocks weit, erkennbar darauf bedacht, einen weiteren Blick unters Kleid zu erhaschen. Schließlich sah sich Andrew gezwungen, die Alte mit einem Kupferpenny zu bestechen, damit sie und ihre Freundinnen Kathleen und ihn endlich in Ruhe ließen.


  Der Nachmittag nahm allmählich seinen Fortgang, und der bloße Gedanke, dass er bald vorbei war, machte Andrew richtig zu schaffen. Das Festmahl in Iwors Palast hatte sich schon in eine weitere lärmende Angelegenheit verwandelt. Zum Glück wusste Andrew eine Ausrede, indem er erklärte, dass er den Wunsch hatte, Miss OReilly die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu zeigen.


  Eigentlich plagte ihn selbst die Neugier, denn bei allen bisherigen Besuchen hatte er jeweils schnurstracks den Palast aufgesucht und die anfallenden Gespräche geführt, um dann gleich ins Lager zurückzureiten. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in dieser fremden Welt hatte er das Gefühl, wirklich einen Tag für Erkundungen nutzen und dabei auch die Gesellschaft einer Frau erleben zu können  etwas, was ihm seit Ausbruch des Krieges fremd geworden war.


  Für so was hatte er selten Zeit gehabt-so zumindest seine Ausrede vor dem Krieg. In Gesellschaft von Frauen verschlug es ihm stets die Sprache. So befangen war er über seine schlaksige Gestalt, seine enorme Größe und das entschieden gelehrte Erscheinungsbild, dass es ihm fast unmöglich gewesen war, Damenbekanntschaften zu machen. Wohlmeinende Freunde hatten ihm natürlich zu helfen versucht und ihn Frauen vorgestellt, aber irgendwie hatten sich diese Bekanntschaften nie weiter entwickelt.


  Eine einzelne Frau war ihm bislang jemals wichtig gewesen  Mary. Es war das Jahr vor dem Krieg. Ihre Bekanntschaft war kurz und leidenschaftlich und entwickelte sich bis zur Verlobung und zum Versprechen, im Frühling 61 zu heiraten. Andrew glaubte mehr an sie als an alles andere auf der Welt, bezweifelte nie ein Wort, das sie sprach, und ihre Versprechungen für die Zeit nach der Hochzeit ließen einen Rausch erwarten, der jede Vorstellung überstieg.


  Nur Wochen vor der Hochzeit konnte er sich eines Abends nicht wie geplant zu Hause auf die Vorbereitung seines Unterrichts konzentrieren, weil er immer an Mary denken musste, und so machte er sich lieber auf, um ihr zu Hause einen überraschenden Besuch abzustatten. Er wusste, dass ihre Eltern nicht daheim waren, aber sie trauten ihm und hätten nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass er allein bei Mary war. Die Eingangstür vorne stand einen Spalt weit offen, und mit der lausbübischen Absicht, Mary zu erschrecken, schlich er sich ein.


  Dann vernahm er Laute aus ihrem Schlafzimmer, allzu unmissverständliche Laute, leise Schreie, von denen er sich bislang erträumt hatte, dass nur er sie jemals zu hören bekommen würde. Obwohl ihn der Gedanke anwiderte, dieses Zimmer zu betreten, musste er sich trotzdem Gewissheit verschaffen  und dann wünschte er sich, er hätte es nie getan, denn der Anblick, wie Mary mit einem anderen im Bett lag, verfolgte ihn später stets.


  Drei Jahre später erzählte ihm im Frühling von 64 der Colonel eines anderen Regiments, dem Divisionskommandeur zufolge hätte »dieser Bücherwurm von einem Professor beim 35. Eis in den Adern und Feuer im Herzen, das nach einem verdammt guten Kampf verlangt. Verflucht, ich denke, er kennt keine Angst, und Schmerzen machen ihn nicht Bange.«


  Andrew lächelte innerlich, als er daran zurückdachte. Vielleicht war es letztlich Mary gewesen, die ihn zu einem so guten Soldaten machte, denn er konnte wirklich eiskalten Mut aufbringen und eine Leidenschaft fürs Zerstörerische entwickeln, wenn es nötig wurde. Er hatte gelernt, dass sich ein glücklicher Mann nicht unbesonnen in den Krieg stürzte  nur Jugendliche voller Naivität taten es und Männer, denen man schon so wehgetan hatte, dass sie nichts mehr scherte und sie nur irgendwie ihrem traurigen leeren Dasein entfliehen wollten.


  »Warum machen Sie ein so trauriges Gesicht, Andrew?«


  »Oh, es ist nichts, Kathleen«, antwortete er leise und bemühte sich, sie nicht anzublicken. Berührte sie ihn letztlich doch?, fragte er sich. Konnte er je wieder einer Frau vertrauen nach allem, was geschehen war? Im Herzen zweifelte er daran.


  »Sehen Sie sich nur an, wie schön das ist!«, rief sie und nahm ein schön gefertigtes Schmuckkästchen zur Hand, auf dessen Deckel eine Emailarbeit glänzte; das Kunstwerk stellte einen Krieger dar, der sich vor einer in schimmernde blaue Gewänder gekleideten Dame verneigte.


  Andrew sah den Händler und deutete lächelnd auf das Kästchen.


  »Andrew, bitte nicht.«


  »Bitte  ein kleines Andenken, weil Sie mir einen solch reizenden Tag geschenkt haben.«


  »Ich kann es nicht annehmen«, wandte sie schüchtern ein.


  »Aber es ist schon geschehen.«


  Andrew griff in die Tasche, holte einen Silberdollar hervor und schnippte ihn dem Kaufmann zu, machte sich nicht die Mühe zu feilschen.


  Ganz aufgeregt über ein solches Angebot, beugte sich der Händler nach hinten und zog ein umwerfendes rotes Kopftuch hervor, bestickt mit Silberfaden, und er deutete an, dass es ein Geschenk für die Dame wäre.


  Dann deutete er auf das Kästchen und die Gestalt darauf.


  »Ilja Murometz«, sagte er.


  »Ilja Murometz?«, fragte Andrew aufgeregt.


  Lächelnd nickte der Kaufmann, während er Kästchen und Kopftuch zur Hand nahm, um beides einzupacken.


  »Das ist ein Name aus alten folkloristischen Legenden Russlands!«, rief Andrew und blickte Kathleen an. »Ich entsinne mich, in einer Sammlung volkstümlicher Erzählungen von ihm gelesen zu haben. Ein fabelhafter Charakter, eine meiner Lieblingsgestalten. Das ist ein weiterer Beweis. Die Menschen hier stammen aus dem mittelalterlichen Russland und wurden auf dem gleichen Weg wie wir hierher versetzt.«


  »Aber wie?«


  »Das ist das Geheimnis, dem wir noch auf den Grund gehen müssen.«


  Der Kaufmann reichte Kathleen das bunt eingepackte Präsent, und sie nahm es lächelnd entgegen, während sich hinter dem Kaufmann die ganze Familie und seine Handwerker tief verbeugten, da sie der Ehre dieses Besuchs teilhaftig geworden waren und eine solch unglaubliche Summe in Silber für ihre Arbeit erhalten hatten.


  »Ich denke, Sie haben zu viel bezahlt!«, flüsterte Kathleen. »Ein paar Kupfermünzen hätten auch gereicht.«


  »Ich habe hier einen Freund gewonnen. Bis zum Abend hat die ganze Straße von diesem Kauf erfahren und wird uns in umso hellerem Licht betrachten.«


  »Und berechnet uns astronomische Preise, wenn wir nächstes Mal zum Einkaufen kommen.«


  »Ich denke an Diplomatie, Sie denken ans Einkaufen.«


  »Nennen Sie mich eine praktisch gesinnte Junggesellin, die auf eigenen Füßen steht.«


  Sie folgten weiter der Straße, wie üblich eine neugierige Menschenmenge auf den Fersen, die Andrew das Gefühl vermittelte, er hätte ein persönliches Gefolge. Als sie um die nächste Ecke gingen, spazierten gerade zwei Männer der A-Kompanie vorbei, wobei einem von ihnen eine Frau von offenkundig zweifelhafter Moral am Arm hing. Die Männer nahmen sofort Haltung an und salutierten. Andrew betrachtete den jungen Soldaten mit dem Mädchen, der angesichts von Kathleens Blick dunkelrot anlief.


  »Genießen Sie die Stadt?«, fragte Andrew.


  »Ja, Sir!«, erwiderten beide im Chor.


  »Na denn, weitermachen, und halten Sie sich aus Schwierigkeiten heraus. Vergessen Sie nicht, dass das Schiff vor Einbruch der Dunkelheit fahrt.«


  Ohne noch ein Wort zu verlieren, spazierte Andrew weiter, und es war ihm peinlich, dass Kathleen das miterlebt hatte. Zu seiner Überraschung hörte er sie jedoch leise lachen.


  »Ich war schon versucht, den jungen Mann zu fragen, ob seine Mutter mit dieser Gesellschaft einverstanden wäre, aber ich dachte mir, das wäre einfach zu grausam.«


  Ein wenig schockiert sah Andrew sie an und wollte schon etwas dazu sagen, als ein Ruf die Straße herabscholl:


  »Colonel Keane!«


  Andrew blickte auf und sah, wie Hawthorne auf ihn zugelaufen kam. Außer Atem blieb der Junge stehen und salutierte.


  »Es gibt Schwierigkeiten, Sir! Major ODonald und einige seiner Jungs wurden in eine Kneipenschlägerei verwickelt. Einige unserer Jungs wurden ganz schön zusammengeschlagen, aber einer der anderen ist tot, Sir.«


  »Verdammt!«


  »Es sieht böse aus, Sir. Die Jungs haben sich in der Kneipe verbarrikadiert. Sie liegt ein Stück vom Palast am zentralen Platz. Ein richtiger Mob rottet sich gerade davor zusammen. Sobald ich davon gehört hatte, habe ich mich auf die Suche nach Ihnen gemacht, Sir.«


  »Gut gemacht«, sagte Andrew. »Zwei unserer Jungs sind gerade die Straße hinuntergegangen. Sagen Sie ihnen, dass sie mir nachkommen sollen. Trommeln Sie alle zusammen, die Sie sehen, und schicken Sie sie auf schnellstem Weg mir nach. Jetzt aber los!«


  Andrew packte Kathleen an der Hand und kehrte im Laufschritt ins Stadtzentrum zurück. Nach mehreren Blocks hörte er zum ersten Mal das wütende Gebrumm der Menschenmenge, und als er schließlich um eine Ecke lief und den Platz erreichte, sah er sich etlichen hundert Suzdaliern gegenüber, die hier durcheinander liefen.


  »Sie bleiben hier!«, kommandierte er und sah Kathleen an.


  »Ich komme mit«, entgegnete sie trotzig. »Einige von ODonalds Jungs sind verletzt.«


  »Ich nehme Sie nicht mit in diese Menge.«


  »Hören Sie doch damit auf, ein solcher Gentleman zu sein, Andrew Keane! Gehen wir lieber.«


  Andrew konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Fast ein Dutzend Männer der A-Kompanie näherten sich ihm nacheinander vom Rand des Platzes aus, zusammen mit einer Gruppe aus ODonalds Einheit, die erkennbar betrunken und wohl aus irgendeiner anderen Kneipe in der Stadt geflogen war.


  »Ich möchte keine Schießerei haben!«, schnauzte Andrew. »Ihr Artilleristen lasst eure Pistolen im Halfter stecken, und bei Gott, falls auch nur einer von euch ein Wort sagt, stecke ich euch alle für einen Monat in den Knast! Gehen wir jetzt.«


  Fast im Laufschritt, nur um mitzuhalten, folgte Kathleen Andrew über den Platz. Sie erblickte ihn jetzt verwandelt, kalt, entschlossen und doch irgendwie voller Vorfreude auf diese Herausforderung.


  Beim Näherkommen der Gruppe wichen die Einheimischen verdrießlich zurück.


  Schon von außen erkannte Andrew, dass die Kneipe ein Ruinenfeld war. Die schwere Holztür war glatt aus den Angeln gerissen worden und lag auf der Straße. Als er den düsteren Innenraum betrat, erblickte er ODonald und ein halbes Dutzend seiner Männer, zusammengedrängt in einer Ecke. ODonald hatte den Säbel gezogen, und seine Leute hielten ihre Pistolen in den Händen. Iwor und ein Dutzend Bewaffnete standen in der Mitte des Raums, und auf dem restlichen Platz hinter ihnen drängten sich zornige Zuschauer dicht an dicht.


  »In Ordnung, was zum Teufel geht hier vor?«, bellte Andrew scharf, als er zwischen die beiden Gruppen trat.


  Nahezu alle Anwesenden schrien darauf zugleich los.


  »Gottverdammt, haltet die Klappe!«, brüllte Andrew. Sein Befehl schien keiner Übersetzung zu bedürfen, und alle wurden still.


  Andrew sah Kal an, der nervös an Iwors Seite stand.


  »Kal, erzählen Sie mir, was passiert ist!«


  »Keane, es ist zu einem Kampf gekommen. Ein Mann aus Suzdal ist tot.« Und dabei deutete er zum Tresen, wo ein ausgestreckter Leichnam lag, der Kopf seitlich eingeschlagen; Blut sickerte immer noch langsam aus der zertrümmerten Nase und den Ohren.


  »Er hat James zusammengeschlagen«, knurrte ODonald. »Dieser Mann hat alles angefangen!«


  »Später, ODonald!«, raunzte Andrew und machte sich dabei nicht mal die Mühe, den Major anzusehen.


  Kal zeigte auf ein halbes Dutzend Suzdalier, die an der Theke standen; einer hielt sich einen erkennbar gebrochenen Arm. Jemand aus dieser Gruppe deutete auf ODonalds Männer und fing an zu schreien.


  »Er behauptet, ODonald und seine Gefährten hätten grundlos einen Kampf provoziert«, sagte Kal. »Der Yankee, der am Boden liegt, hat daraufhin Boris, den Toten, mit einem abgebrochenen Stuhlbein geschlagen.«


  Iwor und die Versammlung knurrten düster, während der Mann redete.


  Andrew wandte sich wieder ODonald zu.


  »Nun, wie lautet Ihre Version?«, wollte er wissen, und eine Spur Verachtung schwang in seinem Ton mit.


  »Es ist eine Lüge, mein lieber Colonel. Wir hatten hier ein nettes, geselliges Trinkgelage. Ich habe sogar diesen Spitzbuben eine Runde spendiert, das habe ich! Dann hat einer von ihnen versucht, Jamieboy in die Tasche zu greifen, und das nach einer Lokalrunde! Also hat Jamie ihm eins aufs Maul gegeben. Ein schöner Hieb war das, direkt an den Unterkiefer. Dann ist dieser Typ, dieser Boris, mit dem Messer auf ihn losgegangen. Naja, dann haben wir uns alle eingemischt und versucht, diesen diebischen Mistkerl zu bändigen. Jamie erlitt einen Messerstich, aber bei allen Heiligen fand er noch die Kraft, ein Stuhlbein aufzuheben und diesen Teufel längelang niederzustrecken. Naja, danach haben wir sie aus der Kneipe gejagt, aber ehe wir Papp sagen konnten, lief draußen dieser Mob zusammen und schrie nach Blut.«


  Verdammt, überlegte Andrew finster. ODonald war ein richtiger Magnet für Schwierigkeiten. Er wusste, dass der Major ihn wahrscheinlich nicht anlog, aber ODonalds Reputation war in der Division schon lange bekannt gewesen, ehe sie an Bord der Ogunquit gingen.


  »Nun, jetzt haben wir wirklich einen fürchterlichen Schlamassel!«, knurrte Andrew, ging zu seinen Leuten hinüber und kniete sich neben James. Kathleen arbeitete fieberhaft an dem Soldaten und versuchte das Blut zu stoppen, das aus der hässlichen Messerwunde im Rücken strömte. Schaumiges Blut gurgelte dem Mann über die Lippen.


  »Wie sieht es aus?«


  Kathleen blickte zu ihm auf.


  »Die Lunge wurde durchbohrt. Ich kann nicht feststellen, wie schlimm die inneren Blutungen sind. Wir müssen ihn zu Dr. Weiss schaffen!«


  »In Ordnung, lassen Sie eine Trage aus einem dieser kaputten Tische herstellen. Schaffen wir ihn hier heraus.«


  Iwor schrie Kal jetzt böse an.


  »Iwor sagt, ein Mann aus Suzdal wäre durch Ihre Männer getötet worden. Der Mann, der das tat, muss jetzt auch sterben!«


  Andrew drehte sich um und blickte Iwor offen an. Mit dieser Frage musste er vorsichtig umgehen. Er sah, dass es hier ein Hinterzimmer gab, und deutete darauf. Mit Iwor und Kal ging er hinein und schloss die Tür.


  Er wandte sich an Iwor und machte eine verärgerte Geste.


  »Sieht so aus, als hätten Eure Leute damit angefangen«, sagte er und ging damit gleich zum Angriff über.


  »Das sehe ich anders!«, bellte Iwor.


  »Ach, Ihr habt doch diese Männer gesehen. Sie kommen direkt aus der Gosse. Ich kann eine Bande von Halsabschneidern erkennen, wenn ich sie sehe. Einer Eurer Leute hat einen von meinen zu bestehlen versucht, und dann wurde meiner niedergestochen, als er sich verteidigte. Ich sollte Wiedergutmachung von Euch verlangen.«


  »Niemals!«, brüllte Iwor. »Ich möchte Euren Mann vor Gericht stellen und wünsche Blutgeld für die Familie des armen Opfers.«


  »Ich lasse meinen Mann nicht hier zurück«, entgegnete Andrew kalt. »Er muss zu unserem Arzt, falls er überhaupt eine Überlebenschance haben soll.


  Aber ich wäre mit Folgendem einverstanden«, fuhr er fort. »Falls mein Mann überlebt, muss er sich vor Gericht verantworten. Da wir hier in Eurem Königreich sind, aber einer meiner Soldaten in die Sache verwickelt ist, brauchen wir zwei Richter: Euch und mich.«


  »Ich bin der einzige Richter in Suzdal«, erwiderte Iwor finster. »Ihr wollt euren Soldaten nur in Eure Festung entführen und dort verstecken.«


  »Das wäre verrückt von mir«, wandte Andrew rasch ein. »Ich strebe nach Eurer Freundschaft, nicht Eurer Feindschaft. Ich erkenne Euch als Fürst von Suzdal an und bin Euer Schutz und Euer Vasall. Aber meine Leute sind anders als Eure, und ich bin für sie verantwortlich.«


  »Und was das Blutgeld angeht?«


  »Ich zahle es zunächst«, sagte Andrew, »da Euer Mann tot ist. Sollte jedoch meiner auch sterben, ist die Rechnung ausgeglichen, denn sie haben sich gegenseitig getötet. Dann ist die Angelegenheit erledigt.«


  »Lächerlich!«, bellte Iwor. »Er muss sofort vor mein Gericht!«


  Andrew schwieg und starrte Iwor in die Augen. Der Bojar gab diesmal nicht klein bei. Andrew wusste, dass er den Mann in die Enge getrieben hatte; die Menge draußen schrie nach Blut zum Ausgleich für Blut. Falls Iwor jetzt nachgab, würde sich in Windeseile die Nachricht ausbreiten, dass die Yankees mächtiger waren als der eigene Bojar. Fast tat Andrew der Mann Leid. Falls er jedoch seinen Mann der suzdalischen Gerichtsbarkeit übergab und damit einen Präzedenzfall schuf, würde der rechtlichen Verwicklungen kein Ende mehr sein und würden Angehörige von Andrews Truppe aufgrund völlig willkürlicher Gesetze hingerichtet werden. Der Anblick mehrerer verwesender Leichen, die bei seinem letzten Besuch an der Südmauer gehangen hatten, machte ihm das deutlich. Niemals durfte er hinnehmen, dass seinen Männern so etwas widerfuhr.


  »Werdet Ihr einwilligen, falls ich etwas verspreche?«, versuchte Andrew einen Ausweg zu finden. »Mein Mann wird heute Abend zur Behandlung in unser Lager gebracht. Ich bleibe als Geisel hier und garantiere damit, dass er in Euren Palast geführt wird, sobald er wieder transportfähig ist. Dort soll ein Prozess stattfinden, bei dem wir gemeinsam urteilen.«


  Kal machte große Augen, konnte nicht umhin, seine Bewunderung zu zeigen. Hier war es gänzlich unerhört, dass ein Adliger sich als Geisel für einen Bauern anbot. Bei solchen Anlässen würde sich ein Adliger nicht mal dafür interessieren, was aus einem seiner Leute wurde, und den Betreffenden wahrscheinlich sogar auf der Stelle aufspießen, nur damit der Streit beigelegt war und dem abendlichen Trinkgelage nicht mehr im Wege stand.


  »Mir gefeit das nicht!«, knurrte Iwor und bemühte sich, das eigene Erstaunen über Andrews Angebot nicht zu zeigen.


  »Mehr kann ich nicht anbieten«, sagte Andrew mit ruhiger Stimme, bemüht, seine Verzweiflung zu verhehlen. Er neigte nicht zu selbstmörderischen Gesten, aber er wollte verdammt sein, falls er zuließ, dass einer seiner Soldaten hinausgezerrt, hingerichtet und dann auf der Stadtmauer aufgespießt wurde.


  »Es geht nicht«, erwiderte Iwor finster. »Ich darf mein Volk nicht auf den Gedanken bringen, dass Ihr solchen Einfluss auf mich habt. Ich habe schon genug Schwierigkeiten mit Rasnar  er würde diese Gelegenheit nutzen und gegen mich wenden. Vielleicht hat er sogar diese Schlägerei arrangiert. Ich habe schon zu viel riskiert, als ich Euch überhaupt aufnahm.«


  Andrew sah ihn erschrocken an. Er hätte nie mit solcher Offenheit gerechnet.


  »Dann stecken wir in der Klemme, mein Freund«, sagte er gelassen.


  Ein Schrei drang plötzlich aus dem angrenzenden Raum herein, und ehe die drei auch nur reagieren konnten, platzte die Tür auf. Ein zerzauster Krieger, dem der Schweiß vom Gesicht tropfte, verneigte sich vor Iwor, und als er zu ihm sprach, versagte ihm vor lauter Aufregung fast die Stimme.


  Iwor brüllte einen wilden Fluch und stürmte hinaus.


  »Was ist los?«, rief Andrew und sah Kal an.


  »Es sind die Nowrodiner! Sie plündern gerade ein Dorf nördlich der Stadt!«


  Iwor kam wieder hereingestürmt und wandte sich an Andrew.


  »Ihr seid mein Lehnsmann! Eines meiner Dörfer wird angegriffen!«


  Beide Männer sahen sich gegenseitig mit Gesichtern an, die beinahe Erleichterung verrieten, weil sie das eingetretene Patt jetzt vergessen konnten.


  »Wie weit entfernt?«, erkundigte sich Andrew.


  »Den Fluss hinauf, eine Stunde Fahrt entfernt und dann ein kurzer Ritt landeinwärts. Man kann es von hier fast sehen.«


  »Hawthorne! ODonald!«


  Der junge Private tauchte unter der Tür auf, und der riesige Artillerist stürmte, ihm auf den Fersen, herein.


  »Vincent, laufen Sie schnell zur Ogunquit und sagen Sie Tobias, dass er die Kessel unverzüglich anheizen soll. ODonald, lassen Sie zwei Mann zurück, die James zum Palast bringen, schnappen sich Ihre übrigen Jungs, kehren aufs Schiff zurück und feuern eine Blindladung ab. Das müsste den Rest unserer Leute auf schnellstem Weg zusammentrommeln. Jetzt aber los!«


  Andrew wandte sich wieder Iwor zu.


  »Führt so viele Eurer Fußsoldaten auf mein Schiff, wie Ihr nur könnt und so schnell Ihr könnt. Wir fahren flussaufwärts und attackieren die Plünderer. Eure restlichen Truppen können zu Pferd den Landweg nehmen. Wir landen nördlich des Dorfes und greifen von dort aus an, während Ihr von Süden kommt.« Erschrocken wurde ihm bewusst, dass er sich nicht die Mühe mit Kal gemacht, sondern gleich Russisch gesprochen hatte.


  Iwor betrachtete ihn lächelnd, da er seinen Verdacht bestätigt sah.


  Er gab Andrew einen Klaps auf die rechte Schulter und stürmte hinaus, wobei er seinen Männern mit Gebrüll und Gefluche zu verstehen gab, dass sie ihm folgen sollten.


  Andrew kehrte in den jetzt fast leeren Kneipenraum zurück. Kathleen war immer noch über James gebeugt, der leise stöhnte, und richtete sich auf, als Andrew näher kam.


  »Welch ein Glück, dass Sie einen kleinen Krieg haben, mit dem Sie aller Aufmerksamkeit hiervon ablenken können«, sagte sie.


  Er konnte ihr gegenüber nicht eingestehen, dass es in der Tat ein Glücksfall war.


  »Bleiben Sie bei James und helfen Sie ihm, so gut Sie können.«


  »Wir brauchen Dr. Weiss«, sagte sie kalt.


  »Da ist jetzt nichts zu machen  wir haben dringlichere Aufgaben.«


  »Immer gibt es dringlichere Aufgaben, als das Leben eines Menschen zu retten, nicht wahr, Colonel Keane? Ein unschuldiger Mann wird von diesen Barbaren niedergestochen, aber Sie stürmen trotzdem los, um ihnen zu helfen.«


  »Es tut mir Leid, Kathleen«, sagte er und reichte ihr die Hand.


  Sie wandte sich scharf ab und kniete wieder neben dem verletzten Soldaten nieder.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Andrew die Taverne. Während er zum Dock stürmte, bemerkte er nicht mal die beiden Wimpel, die plötzlich auf dem höchsten Turm der Kathedrale gehisst wurden.


  »Anker werfen!«


  Innerhalb von Sekunden rasselten die Landungsboote herab und schwärmten die ersten Soldaten über die Reling. Der Napoleoner schwang bereits am Ende einer Winde hin und her. Fieberhaft arbeiteten die Seeleute daran, das Geschütz über die Bordwand zu schwenken und ins Rettungsboot herabzulassen, wo bereits Planken über die Schandeckel ausgelebt waren.


  Andrew schnappte sich eine Schlaufe und wurde in ein Boot abgesenkt, das bereits dicht besetzt war mit Tobias Männern, die man mit Musketen ausgerüstet und so in Marineinfanteristen verwandelt hatte.


  Augenblicke später waren sie am Ufer. Kompanie A sprang aus den Booten und verteilte sich mit geübter Präzision zu einer Schützenlinie, während ODonalds Männer mit viel Stemmen und Fluchen das eine Tonne schwere Feldgeschütz aus dem Boot wuchteten und an Land zogen. Die Boote wurden hinausgeschubst und kehrten zur Ogunquit zurück, um Iwors Truppen aufzunehmen.


  »Das Dorf liegt direkt hinter diesem Höhenzug, etwa einen Werst entfernt. Dieser Pfad durch den Wald führt direkt dorthin«, erklärte Kal und deutete auf eine Reihe geduckter Hügel, die aus Osten hei anlief.


  Für alle war sofort erkennbar, dass auf der anderen Seite des Höhenzugs etwas passierte, denn eine dunkle Rauchwolke von dem brennenden Dorf breitete sich dort am Himmel aus.


  Andrew warf einen weiteren Blick auf die grobe Karte, die Kal für ihn skizziert hatte. Iwor und seine Ritter galoppierten derzeit sicher von der Stadt heran und nahmen die Straße zum Dorf. Andrew hoffte, dass die Nowrodiner in diese Richtung blickten und nicht mit einem Flankenangriff vom Fluss aus rechneten. Mit ein bisschen Glück konnten sie sie hart genug treffen, um sie vor Einbruch der Dunkelheit zu vertreiben. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es nur ein Raubzug, aber gleichzeitig bot sich hier eine gute Gelegenheit für den Colonel, den Bewohnern einer weiteren Stadt seine Männer in Aktion vorzuführen und dadurch auch seine Stellung bei den Suzdaliern zu festigen.


  »In Ordnung, Abmarsch!«


  Zu einer offenen Schützenlinie ausgefächert, rückten die fünfzig Mann der A-Kompanie in den Wald vor, während ODonalds Männer und die improvisierten Marineinfanteristen die Zugseile der Kanone packten und Anstalten trafen, den Napoleoner zum Pfad hinaufzuziehen. Hinter ihnen kamen gerade die ersten Männer Iwors an Land und folgten der Vorhut.


  Andrew lief nach vorn und bezog Position vor der Schützenlinie. Die Männer waren grimmig und still, waren in das alte Spiel zurückgefallen, die Jagd auf andere Menschen, die sie in Virginia gelernt hatten. Instinktiv rückten sie von Baum zu Baum vor, pausierten dort jeweils einen Augenblick lang und legten dann geduckt im Laufschritt knapp weitere zehn Meter zurück. Zwar standen sie keinem Feind gegenüber, der mit Musketen bewaffnet gewesen wäre, aber ein Pfeil konnte genauso gut töten.


  Hundert Meter wurden überbrückt, dann weitere hundert. Andrew hielt mit der Schützenlinie Schritt und sah, wie der Pfad vor ihnen jetzt geradlinig verlief und vierhundert Meter voraus die Kuppe eines Hügels aufragte. Sie waren inzwischen so dicht am Dorf, dass sie deutlich das prasselnde Tosen der Brände hörten, während Rauch hinter dem Hügel emporquoll. Andrew blieb stehen und lehnte sich an den Stamm einer knorrigen Eiche.


  Ein Windstoß fegte an ihm vorbei. Er brauchte einen Augenblick, um zu registrieren, was passiert war. Er drehte sich um und sah, dass der Pfeil in dem Baum steckte und immer noch vibrierte.


  »Alle runter!«, schrie er.


  Mehrere Dinge schienen gleichzeitig zu geschehen, wie in Zeitlupe. Ein Soldat, der mitten auf dem Pfad stand, drehte sich im Kreis; ein Pfeil steckte zitternd in seiner Brust, und er blickte Andrew flehend an. Musketen krachten rechts und links von ihm, und über diesen Geräuschen ertönte der klare Ruf eines Horns.


  Im Wald explodierte Aktivität. Dutzende Krieger schienen aus dem Boden emporzuwachsen. Die Schwerter in der Hand, stürmten sie vor und stießen dabei grimmige Schlachtrufe aus.


  Andrew spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Diese Leute stürmten vor wie die konföderierte Infanterie, und ihre Rufe klangen dem gefürchteten Kriegsruf der Rebellen ähnlich.


  Das Ziel anvisieren, das Ziel anvisieren, betete er sich in einem fort vor, während er die Pistole sorgfältig auf einen axtschwingenden Berserker anlegte. Der Mann ging mit heiserem Schrei zu Boden.


  Ein weiteres Ziel tauchte rechts neben Andrew auf. Er feuerte; der Mann lief weiter, aber die zweite Kugel streckte ihn nieder.


  Andrew drehte sich um, trat von der hart kämpfenden Schützenlinie zurück und blickte sich um.


  Es war eine Falle  sie waren schnurstracks in eine gottverdammte Falle getappt! Erinnerungen an den Wald von Amtietam übermannten ihn. Er konnte sehen, dass sie bereits einem Flankenangriff von rechts ausgesetzt waren. Von vorn schienen Hunderte von Kriegern heranzustürmen.


  Ruhig nachdenken!, wies er sich an. Du bist doch kein Grünschnabel mehr, verdammt!


  Ein Krieger durchbrach die Schützenlinie glatt und rannte mit erhobenem Schwert auf Andrew zu.


  Dieser zielte sorgfältig und streckte den Mann nieder, als der schon so nahe heran war, dass Andrew zur Seite springen musste, um der vorbeirollenden Leiche auszuweichen.


  »Kompanie A, zurückziehen! Zieht euch zur Artillerie zurück!«


  Blaugekleidete Gestalten rannten aus dem Rauch der Schlacht hervor, und das feindliche Heer brüllte begeistert.


  Andrew drehte sich um und rannte den Pfad zurück. Ein Soldat neben ihm stolperte und stürzte, einen Pfeil im Rücken.


  Andrew warf sich herum, zielte und streckte den Bogenschützen nieder. Dann steckte er den Revolver ins Halfter, packte den Jungen und zerrte ihn auf die Beine.


  »Du musst laufen junge!«, brüllte er. »Lauf, verdammt!«


  Während er den Verletzten halb schleppte und halb schob, brachte Andrew die Wegbiegung hinter sich. Knapp fünfzig Meter voraus war das einsame Feldgeschütz bereits in Position, und die Kanoniere rammten eine Kugel hinein. ODonald und ein Dutzend seiner Männer kamen Andrew auf dem Weg entgegen, die Pistolen gezückt.


  Der von Gebrüll begleitete Sturmangriff von der rechten Flanke wurde lauter. Plötzlich klirrte Stahl auf Stahl, als Iwors Fußtruppen in den Kampf wateten und die Lücke stopften.


  Einer von ODonalds Männern packte den verwundeten Soldaten, den Andrew mitgebracht hatte. Andrew sah sich um. Das angreifende Heer rückte unerbittlich weiter vor, und seine Jungs wichen zum Pfad hin zurück.


  »Zurück zur Kanone!«, brüllte er.


  Seine Männer strömten vorbei, während sich ODonalds Leute quer über den Weg verteilten. Mit angelegten Pistolen gaben sie sechs scharfe Salven ab, stoppten den Angriff momentan und erkauften damit kostbare Augenblicke.


  Andrew blieb bei ihnen, denn er wusste, dass Captain Mina die Verteidigungslinie organisieren würde.


  »Okay, Jungs, nichts wie hin!«, schrie ODonald. Wie ein Mann drehten sich alle um und rannten los, wobei zwei ihrer Kameraden tot auf dem Weg zurückblieben.


  Als sie ihre Feinde flüchten sahen, stürmten die Nowrodiner mit wilden Schreien vor. Es schien, als strömten Hunderte von ihnen zum Angriff heran.


  Erfüllt von wilder Kampfesbegeisterung, drehte sich ODonald um, zog einen weiteren Revolver aus dem Gürtel und gab etliche Schüsse ab, und er schrie entzückt, als drei Mann des Gegners zu Boden gingen.


  An der Kanone sammelte sich die Gruppe wieder. Andrew blickte sich rasch um. Seine Männer bildeten gerade eine V-Formation beiderseits des Geschützes und luden eilig nach, während Mina die Reihe entlanglief und die Leute zurechtstieß, sodass eine doppelte Schützenlinie entstand; die erkennbar verängstigten Matrosen füllten dabei die Lücken, während Iwors Fußsoldaten zu beiden Seiten einen Schildwall bildeten. Das feindliche Heer strömte um die Wegbiegung und wurde beim Anblick der Kanone langsamer, während die Angriffsflanken im Wald beiderseits des Weges jetzt fast schon ganz heran waren.


  »Wartet mit der Kanone!«, rief Andrew. »Sollen sie erst dicht heran! Kompanie A, erste Reihe, präsentiert! Feuer!«


  Eine Salve donnerte.


  »Nachladen. Zweite Reihe, Feuer!«


  Innerhalb von Sekunden war der Wald von Rauch erfüllt, während eine Salve nach der anderen krachte und die Männer aus der vertrauten Routine neuen Mut schöpften.


  Vor ihnen schien sich der Feind zum Ansturm zu sammeln, während linker Hand seine Bogenschützen in Stellung gingen und ihren tödlichen Beschuss eröffneten.


  Plötzlich sprang eine einzelne Gestalt aus dem Mob hervor. Es war offenkundig ein Priester, dessen goldene Gewänder wie verrückt wirbelten, während er tobte und brüllte und den Stab in der Luft schüttelte. Mit wildem Schrei stürmte er dann vor. Innerhalb eines Augenblicks öffneten sich alle Schleusentore, und das Heer griff an.


  »Zur Seite!«, schrie ODonald.


  Der Napoleoner sprang rückwärts, und der Donnerschlag des Schusses peitschte durch den Wald. Von Übelkeit geschüttelt, wandte Andrew sich ab, als die Kartätschen-Doppelladung in die feindlichen Reihen krachte. Die vorderen Angriffsreihen verschwanden einfach.


  Einen Augenblick blieb es still, während beide Seiten stockten und das Blutbad in Augenschein nahmen. Ein halbes Hundert Leichen lagen vor der Kanone aufgetürmt. In drei Kriegsjahren hatte Andrew noch nie eine solche Verwüstung durch einen einzelnen Schuss erlebt.


  Etliche Matrosen wandten sich bei diesem Anblick aus der Schützenreihe und würgten. Die übrigen Männer standen still da. Erst vereinzelt und dann wie ein Mann wandten sich die Nowrodiner zur Flucht den Hügel hinauf.


  »Heute haben sie gelernt, niemals Kanonen anzugreifen«, versetzte ODonald kalt.


  »Laden Sie ein Massivgeschoss -jagen wir ihnen noch einen Schuss nach!«


  Die Kanone machte erneut einen Satz. Das Geschoss krachte in den Wald und riss mehrere Bäume nieder.


  »In Ordnung, die Reihen geschlossen halten!«, brüllte Andrew. »Und schnell vorrücken! ODonald, Sie halten hier die Stellung für den Fall, dass wir erneut zurückgetrieben werden. Jemand gebe mir eine Pistole.«


  Einer der Artilleristen warf ihm einen geladenen Revolver zu, und Andrew führte den erneuten Vorstoß bergauf an, wobei er sich bemühte, die Leichen nicht zu genau anzusehen. Hinter der Wegbiegung sah er, dass eine kleine feindliche Schar sich neu sammelte.


  »Salvenfeuer nach vorn!«, rief er.


  Die Musketen schnappten in Stellung, und eine Flammendecke peitschte nach vorn. Patronen wurden aufgerissen, frische Geschosse mit Ladestöcken eingerammt, die Waffen aufs Neue angelegt.


  »In Ordnung, im Schritttempo weiter vor!«


  Mit gesenkten Bajonetten fächerte die Kompanie zu beiden Seiten des Pfades aus. Pfeile zuckten vorbei, und mit einem erstickten Schmerzenslaut stürzte ein weiterer Mann Andrew vor die Füße. Ein Pfeil durchbohrte Andrews leeren Ärmel, der nun lose an der Seite baumelte.


  Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er selbst gezielt angegriffen wurde, aber diese Erkenntnis vermittelte ihm nur grimmige Entschlossenheit, den Feind zurückzutreiben.


  Aufs Neue wurde eine Salve abgegeben; dann rückten die Männer weitere zwanzig Meter vor und schossen wieder.


  Sie erreichten die andere Seite des Waldes und erblickten das brennende Dorf, wo es von mehreren Hundert Männern wimmelte, auf der Flucht zu ihren Pferden, die auf einer kleinen Lichtung hinter dem Dorf standen. Viele Krieger saßen bereits wieder im Sattel, schwenkten ihre Waffen und schrien trotzig.


  Ein hoher Fanfarenstoß ertönte rechts. Andrew trat zwischen den Bäumen hervor und sah, wie Iwor und seine Männer etwa vierhundert Meter entfernt aus einem Wald hervorbrachen und Nowrodiner vor sich hertrieben.


  Als Iwor schließlich in Rufweite war, waren die letzten Angreifer bereits nach Osten verschwunden.


  »Captain Mina«, sagte Andrew grimmig, »sichten Sie unsere Verluste und lassen Sie die Toten und Verwundeten zurück aufs Schiff bringen.«


  Andrew näherte sich nun Iwor. Ein Schwindelgefühl strömte über ihn hinweg, und die Knie fühlten sich weich wie Gummi an. Einen Augenblick lang glaubte er, sich womöglich erbrechen zu müssen, und kämpfte um Beherrschung. Es war immer das Gleiche nach der Schlacht- das Hochgefühl wich dem Schock über das, was er nur Momente zuvor mit solch kalter Freude angerichtet hatte. In der Erinnerung blitzte das Bild all dieser Leichen auf, die wie vom Schlag eines Riesen niedergerissen schienen. Die Rebellen zu Hause hatten wenigstens gewusst, was Artillerie anrichten konnte. Das hier fühlte sich mehr nach Mord als sonst etwas an, und bei dem Gedanken wurde ihm übel.


  Aber es war eine Falle gewesen. Das war inzwischen klar. Sie hatten hier auf ihn gelauert.


  Iwor zügelte sein Ross, gab aber seinen Leuten das Signal, dem Feind nachzusetzen.


  Kal -wo steckte eigentlich Kal?, fragte sich Andrew und war auf einmal besorgt. Der Bauer war an Bord des Schiffes gewesen und mit an Land gegangen, aber seitdem hatte er ihn nicht mehr gesehen. Aber wie von Zauberhand tauchte Kal jetzt aus dem rauchverhüllten Wald auf und trat an seine Seite.


  »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, wollte Andrew wissen.


  »Wo schon, während die Adligen kämpfen?«, entgegnete Kal aufrichtig. »In einem Versteck.«


  »Vielleicht sind Sie sogar noch schlauer, als ich dachte«, versetzte Andrew, der in dieser Antwort nur gesunden Menschenverstand erblickte.


  »Ihr hattet also einen guten Kampf!«, rief Iwor und zügelte neben Andrew das Pferd.


  »Könnte man sagen«, sagte der Colonel lakonisch. »Möchtet Ihr es Euch mal ansehen?«


  Er deutete den Pfad hinunter, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


  Hinter der Wegbiegung stoppte Iwor- abrupt sein Ross. Mit großen Augen nahm er die Spuren des Gemetzels in Augenschein. Er stieg ab, ging behutsam um die Leichen herum, betrachtete zuerst die Erde und dann die abgerissenen und zersplitterten Bäume beiderseits des Pfades.


  Dann wandte er sich zu Andrew um und sah ihn offen an.


  »Ich bin schließlich doch froh, nicht gegen Euch gekämpft zu haben«, sagte er ruhig.


  »Ich auch«, sagte Andrew auf Russisch.


  Iwor ging zur Leiche des Priesters hinüber und drehte sie mit dem Fuß um. Das Gesicht war nur noch zur Hälfte vorhanden. Fluchend spuckte Iwor auf die Leiche.


  »Halna, Priester von Nowrod. Also hat sich die Kirche jetzt offen gegen mich gestellt.«


  »Und jemand wusste, dass wir heute in der Stadt sein würden, und hat diesen Angriff geplant, um uns herauszulocken und mich vielleicht zu besiegen«, stellte Andrew fest.


  »Wer außer Rasnar?«, versetzte Iwor finster. »Ich weiß, dass mein Bruder Mikhail nach Nowrod geflohen ist; das ist also der Plan!«


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Andrew.


  »Nichts.«


  »Nichts? Ihr duldet diese Schlange weiterhin mitten in Eurer Stadt?«


  »Er ist Erzprälat aller Völker der Rus!«, entgegnete Iwor scharf. »Sollte ich offen gegen ihn vorgehen, habe ich es nicht nur mit Nowrod zu tun, sondern auch Wasima, Kew, Sagdors, mit allen Städten der Rus. Mein Vater hatte seinem Vater die weltliche Vorherrschaft entrissen, und deshalb genieße ich die Unterstützung der Adligen aller Städte. Sie würden meine Absetzung nicht unterstützen, denn damit wäre ihre eigene Stellung gefährdet. Aber nicht mal ich kann es wagen, Rasnar in dieser Frage direkt entgegenzutreten. Also werde ich den Vorfall nur als einen weiteren Raubzug behandeln, wie wir ihn alle immer wieder mal unternehmen, um unsere Nachbarn aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


  »Wahnsinn!«, fand Andrew grimmig.


  »Sobald Ihr meine Welt besser kennen gelernt habt, werdet Ihr das nicht mehr sagen«, erwiderte Iwor scharf und mit mahnendem Unterton. »Eure Männer haben viele Köpfe für meine Stadtmauer erbeutet. Diese kleine Schlacht wird mein Ansehen steigern, und andere werden es sich zweimal überlegen, ehe sie mir in die Quere kommen. Ihr habt mir Schwierigkeiten bereitet, Keane, aber Ihr habt auch Euren Nutzen.«


  Iwor kehrte zu seinem Pferd zurück und schwang seine massige Gestalt in den Sattel.


  »Ich erwarte Euch in der Stadt  wir veranstalten heute Abend ein Fest. Und ja, unser Streit von vorher ist beigelegt. Euer Mann ist gestorben, kurz bevor ich aufbrach, sodass kein Problem mehr zwischen uns besteht. Das Volk wird Euch wieder mögen.«


  Betroffen blickte Andrew dem Bojaren nach, als dieser wieder den Berg hinaufgaloppierte.


  Dann wandte er sich zu Kal um.


  »Er ist verrückt.«


  »Wir sind alle nur Figuren in seinem Spiel«, flüsterte Kal. »Alle wissen, dass die Auseinandersetzung zwischen den Fürsten und der Kirche bald entschieden sein wird. Die Bauern fürchten die Adligen, und sie fürchten auch die Kirche  wer immer diesen Streit siegreich beendet, für uns ändert sich nichts. Was Sie und die Ihren angeht-wenn der Kampf zwischen Wolf und Wolf entschieden ist, wird der Sieger den Fuchs verschlingen.«


  John Mina und seine Leute kamen jetzt den Pfad entlang und trugen ein halbes Dutzend Leichen.


  »Wie sieht es aus, John?«, erkundigte sich Andrew.


  »Nicht gut, Sir. Zehn Tote, dreizehn Verwundete, aber sie müssten durchkommen. Vier Männer wurden beim ersten Angriff getötet und ihre Leichen geplündert, sodass der Gegner jetzt Musketen und Munition hat.«


  »Verdammt!«


  Das war also auch ein wahrscheinlicher Grund, erkannte Andrew. Sich ein paar Gewehre besorgen und austüfteln, wie man sie benutzt.


  »Da ist allerdings noch etwas«, fuhr Mina fort.


  »Reden Sie.«


  »Zwei Männer werden vermisst, Sir. Niemand sah sie fallen. Ich denke, sie wurden gefangen genommen.«


  »Wer sind sie?«


  »Brian Sadler ist einer von ihnen, Sir.«


  »Und der andere?«


  »Hawthorne, Sir.«


  Kapitel 7


  


  Der entsetzte Hawthorne. versuchte, nicht hinzusehen, aber irgendein grauenhafter Zwang verhinderte, dass er sich abwandte.


  Am Abend zuvor hatte man ihn wie einen Sack Getreide auf ein Pferd gepackt und ihn gefesselt und mit verbundenen Augen nach Nowrod gebracht.


  Jeder Atemzug brannte fürchterlich, und er fragte sich, ob nicht einige Rippen gebrochen waren. Im Augenblick war das jedoch die geringste seiner Sorgen.


  »Zeige, wie Gewehr funktioniert!«


  Der Anblick vor ihm schien direkt aus einem mittelalterlichen Albtraum zu stammen: Private Sadler war auf einem Stuhl festgebunden, und sein Kopf steckte in einer Metallkappe mit einer Schraube an jeder Schläfe.


  »Zeige, wie Gewehr funktioniert!«, brüllte der Priester.


  »Du kannst mir den haarigen Arsch küssen!«, schrie Sadler.


  Lächelnd packte der Priester die Schrauben und drehte sie eine weitere halbe Umdrehung zu. Sadler bäumte sich auf, schrie vor Schmerzen und sackte zusammen.


  Schluchzend versuchte sich Hawthorne von den Stricken zu befreien, die ihn an der Wand festhielten. Der Priester sah ihn an, lachte leise und machte sich wieder an die Arbeit.


  »Zeige, wie Gewehr funktioniert!«


  Sadler spuckte ihm ins Gesicht.


  Erneut drehte dieser an den Schrauben. Hysterisches Kreischen zerriss die Luft, und das Betteln Hawthornes gesellte sich hinzu, diesen Wahnsinn zu beenden.


  Der Priester trat vor Vincent und hielt die Muskete vor ihn.


  »Du zeigst, wie sie funktioniert, und ich höre auf.«


  Gott im Himmel, wie konnte das nur passieren?, fragte sich Hawthorne. Er konnte Sadlers Qualen beenden, aber dann hatten diese Leute eine weitere Tötungsmaschine in der Hand.


  »Tu es nicht!«, schluchzte Sadler. »Sie setzen sie gegen unsere Männer ein.«


  Der Priester drehte sich wieder zu Sadler um. Er ging hinüber und traf Anstalten, erneut an den Schrauben zu drehen. Diesmal trat jedoch ein Priester, der sich bislang im Schatten gehalten hatte, vor Sadler und stritt mit dem Folterer.


  Der Mann deutete auf Sadler und schüttelte den Kopf. Vincent konnte erkennen, dass der Mann um Sadlers Leben fürchtete, falls die Schrauben noch fester zugedreht wurden. Blut strömte dem Private aus der Nase, und es hatte den Anschein, als platzten ihm die Augen gleich aus den Höhlen.


  Endlich lächelte der Folterknecht, als stimmte er einem Vorschlag zu. Die Schrauben wurden gelöst, und Sadler erschauerte und fiel in sich zusammen.


  Der Folterknecht verließ die Zelle. Einen Augenblick später ging die Tür wieder auf, und Hawthorne machte vor Grauen große Augen.


  Der Priester kehrte mit einem fast einen Meter achtzig langen und dreißig Zentimeter dicken Drahtkorb zurück.


  Darin krümmte und schlängelte sich eine dunkelgrüne Schlange und zischte bedrohlich. Als sie das Maul öffnete, glitzerten zwei Fangzähne im Fackellicht.


  »Nein, nicht das!«, kreischte Sadler. »Gott im Himmel, nicht das! Ich ertrage das nicht!«


  Zwei Helfer betraten die Zelle und schleppten einen hohen Tisch zu Brian hinüber, während der Folterknecht den Korb an einem Ende öffnete und auf den Tisch stellte. Die beiden Helfer banden Sadlers rechten Arm los und zwangen ihn auf die Korböffnung zu.


  »Lieber Gott, rette mich!«, brüllte Sadler.


  »Aufhören!«, schrie Hawthorne. »Ich zeige es euch -hört nur damit auf!«


  Der Priester blickte lächelnd zu Hawthorne herüber und gab mit einer Handbewegung zu verstehen, dass Sadler verschont werden sollte.


  Hawthorne wurde von der Mauer losgeschnitten, und der Priester warf ihm die Muskete zu.


  »Mach Feuer und Rauch!«, befahl er.


  Zitternd setzte Hawthorne den Kolben der Springfleld auf den Boden und bat mit einem Wink, ihm die Schachtel mit den Patronen und Zündhütchen zu bringen.


  Als er fertig war, trat der Folterer mit gezogenem Dolch an seine Seite, bereit zuzustoßen.


  Vorsichtig hob Vincent die Waffe an die Schulter, zielte auf das Eisengitterfenster und drückte ab.


  Heftig erschrocken, sprangen alle im Raum rückwärts.


  Vincent gab dem Priester die Waffe zurück. Zimperlich nahm dieser sie zur Hand. Er schnupperte am Lauf, stieß einen Schrei aus, als er den Schwefelgeruch wahrnahm, und betrachtete den zitternden jungen Mann finster.


  Dann packte er die Patronenschachtel, holte ein in Papier gewickeltes Geschoss heraus, riss es nach Vincents Anweisungen auf, schüttete das Pulver in den Lauf, steckte die Kugel hinein und rammte sie fest. Dann spannte er die Waffe und platzierte das Zündhütchen auf dem Nippel.


  Hawthorne deutete auf den Abzug und machte mit Handbewegungen deutlich, wie die Muskete zu halten war.


  Der Priester setzte sie an die Schulter und zielte mitten in Hawthornes Gesicht.


  Bitte, lieber Gott, er soll es tun, betete Hawthorne lautlos. Er hatte schon seinen Glauben verraten, als er zur Armee ging, und jetzt hatte er jemandem beigebracht, wie man tötete. Die Strafe konnte nur angemessen sein.


  Der Priester schenkte ihm ein finsteres Lächeln.


  Dann wirbelte er herum und setzte die Mündung seitlich an Sadlers Kopf.


  »Ich sehe dich in der Hölle wieder!«, schrie Sadler.


  Der Priester drückte ab. Hirn und Blut spritzten an die Wand gegenüber.


  Hawthorne bückte und erbrach sich, während seine Folterer lachten.


  Die Zellentür ging langsam auf, und ein schwarzbärtiger Krieger trat ein. Vincent starrte ihn argwöhnisch an, denn er erkannte gleich den Mann wieder, der ihn auf der Straße abgefangen hatte.


  Der Priester warf Mikhail die Muskete zu, der sie lächelnd auffing. Er forderte mit einem Wink die Patronenschachtel, holte ein Geschoss heraus, riss es auf, schüttete sich das Pulver auf die Handfläche und sagte etwas zu dem Priester, der eifrig nickte.


  »Zeige uns den Zauber darin«, bellte der Priester und baute sich vor Vincent auf. »Wenn du ablehnst …« Er zuckte die Achseln und deutete auf die Schlange im Drahtkorb.


  »Schlafe heute Nacht darüber.«


  »Woher kennen Sie unsere Sprache?«, fragte Hawthorne, den trotz der Wolke aus Entsetzen und Schmerz, die ihn einhüllte, die Neugier plagte.


  Der alte Priester schien plötzlich zusammenzuschrumpfen und nahm die Haltung eines Krüppels an.


  »Yankee, hilf mir!«, wimmerte er und streckte die Hand aus.


  Dem entsetzten Hawthorne wurde klar, dass er den Mann schon einmal gesehen hatte  als Bettler vor dem Tor von Fort Lincoln. Er hatte ihm sogar eine Kupfermünze geschenkt und ein paar Mal mit ihm gesprochen, denn er empfand Mitgefühl mit jemandem, der in solchem Elend lebte.


  Gackernd richtete sich der Priester wieder auf.


  »Damit …« Und er deutete auf die Muskete. »… schicken wir Mann los, der euren Keane tötet und vielleicht auch diese Frau.«


  Er deutete mit dramatischer Geste auf die Schlange, lachte und stolzierte aus der Zelle. Zwei Helfer durchschnitten die Stricke, mit denen Sadler gefesselt war, und zerrten den verwüsteten Leichnam an den Füßen nach draußen, während ein anderer den Schlangenkorb zur Hand nahm, die einsame Fackel packte und ihnen folgte.


  Mikhail ging als Letzter. Er trat vor Vincent, grinste und hämmerte ihm einen mächtigen Hieb in den Magen, sodass der Junge zusammenklappte. Lachend ging Mikhail hinaus, und die Tür knallte hinter ihm zu.


  Schluchzend brach Hawthorne zusammen und dachte mit Grauen daran, dass er morgen früh würde versuchen müssen, den Tod zu suchen, damit er kein Wissen weitergab, das seine Kameraden gefährdete.


  Rasnar gab Casmar mit einem Wink zu verstehen, dass er sich zurückziehen sollte, da der Tee nun serviert war.


  »Nur zu, trinkt«, sagte der Prälat in beruhigendem Tonfall. »Ich verspreche Euch, dass er nicht vergiftet ist.«


  Iwor blickte über den Tisch und schob die Tasse lächelnd zur Seite.


  »Ihr beleidigt meine Ehrlichkeit«, sagte Rasnar leise.


  »Dann seid ruhig gekränkt. Ich bin nicht so dumm, etwas zu trinken, das Ihr serviert habt.«


  »Aber, aber! Ich bin viel zu diabolisch für solche Mittel. Falls Ihr mich aufsucht und kurz danach an irgendeiner Krankheit dahinscheidet, würde mir die volle Schuld angelastet. Schon mehr als ein Mann sah sich falschen Anschuldigungen ausgesetzt, nachdem er einfach das Pech hatte, dass einer seiner Feinde starb, nachdem die beiden gemeinsam eine ganz unschuldige Mahlzeit verzehrt hatten. Falls ich Euch umbringe, Iwor, dann gehe ich dabei viel subtiler vor, und Ihr könnt darauf zählen, dass gleichzeitig ein weiterer Feind von mir die Schuld dafür zugeschrieben erhielte.«


  »Und was hat Euch bislang daran gehindert, wenn Ihr so mächtig seid?«


  »Ah, mein alter Rivale, vielleicht brauche ich Euch so sehr wie Ihr mich.«


  Iwor lehnte sich zurück und rückte die Brille zurecht.


  »Jeder von uns beiden wäre besser dran, falls der andere stürbe. Dieser Machtkampf zwischen uns köchelt seit Jahren. Mein Vater tat, was nötig war, um Euren Vater der weltlichen Macht zu berauben. Eure Kirche hat sich nicht in Staatsangelegenheiten einzumischen, und Ihr möchtet das ändern.«


  »Aber ah, mein Freund, die Abrechnung kommt!«, wandte Rasnar aalglatt ein. »Den Tugaren gefiel unser kleines Arrangement, das Euer Vater so töricht umstürzte. Die Kirche herrschte über die Adligen, die Adligen herrschten über die Bauern. Durch unsere Macht sahen sich alle genötigt, sich der Tugarenhorde zu unterwerfen, und unser Volk überlebte im Ganzen, weil wir die Unterwerfung unter ihre Speisegesetze predigten.


  Ich verrate Euch noch etwas: obwohl die Kirche über alle Städte herrschte, mischten wir uns nicht ein, wenn Ihr und Eure ungehobelten Brüder sich gegenseitig die Köpfe einschlugen. So wünschten es die Tugaren, denn die Städte blieben getrennt und niemand träumte jemals davon, Widerstand zu leisten.«


  »Und wir werden es auch jetzt nicht tun«, wandte Iwor schroff ein. »Es wäre Wahnsinn! Alle Rus gemeinsam könnten keine zwanzigtausend Krieger aufbringen, um gegen die Hunderttausende der Horde anzutreten. Aber wir sind nicht hier, um über die Tugaren zu reden, sondern über Eure Intrigen gegen mich und meine Privilegien.«


  »Aber ein solches Gespräch wendet sich trotzdem wieder den Tugaren zu«, erwiderte Rasnar. »Sie haben das Gleichgewicht der Macht angeordnet, und so war es immer. Es ist Torheit, ohne ihr Einverständnis daran herumzupfuschen. Ihr und alle von edler Geburt seid ausgenommen, und die Kirche verkauft Verschonung von der Grube an solche von geringerer Geburt. Gemeinsam regierten wir über die Bauern, trieben die Steuern ein und verhinderten jegliches Problem, das uns alle zur Schlachtbank geführt hätte.«


  »Und die großen Kornschuppen und Silberhorte sind bereits halb gefüllt, in Erwartung ihrer Ankunft in dreieinhalb Jahren«, wandte Iwor ein. »Ich werde dafür sorgen, dass alles für ihre Ankunft geordnet ist; also warum macht Ihr Euch solche Sorgen ihretwegen?«


  »Ich fürchte, Ihr habt Pläne mit diesen Yankees!«, entgegnete Rasnar scharf. »Ich habe es schon am ersten Abend gesehen, als Ihr ihre Macht erlebtet  als sie Eure Katapulte zerschmetterten. Ich habe dieses Feuer in Eurem Blick gesehen, Iwor Schwachauge.«


  Dieses Wort machte Iwor wütend. Früher war er Schwachauge gewesen, aber das Geschenk der Yankees hatte das Problem behoben. Er zog jetzt den Titel Iwor Yankeeherr vor und betrachtete Rasnars Spott als Affront. Und ja, er hatte Pläne  Pläne, alle Rus unter seiner Herrschaft zu einigen. Seit der Zeit Iwans vor fast zwanzig Generationen hatte nicht mehr ein Einzelner über alle Rus geherrscht. Sogar die Tugaren hatten ihn respektiert und einen seiner Söhne auf ihre endlose Wanderung rings um die ganze Welt mitgenommen. Nach seiner Rückkehr hatte Iwan den Thron an diesen Sohn abgetreten, an den legendären Iwan den Großen.


  Falls es Iwor gelang, alle Rus zu einigen, dann konnte er vielleicht aushandeln, dass mehr Schlachtungen gegen Nowrod gerichtet wurden, und somit die eigene Machtbasis für die Zeit stärken, nachdem die Horde weitergezogen war.


  Aber wie früher schon war nur die Kirche völlig von allen Steuern ausgenommen, sogar die an die Tugaren. Die Kirche verfügte nach wie vor über ungeheuren Reichtum, den sie sicher verwahrte und jederzeit nutzen konnte, um die Tugaren zu bestechen und die Fürsten gegeneinander aufzuwiegeln. Iwor brauchte und wollte dieses Geld. Sein Vater hatte nicht den Mumm gehabt, es sich zu nehmen, aber mit den Yankees auf seiner Seite gelang es Iwor womöglich sogar, die Kirche zu stürzen und ihren gesamten Reichtum in seine Schatulle zu spülen.


  »Aber wir sind nicht hier, um über die Tugaren zu reden«, sagte Iwor gereizt. »Einer Eurer Priester hat einen Angriff auf meine Yankees und damit gegen mich angeführt.«


  Rasnar lächle in sich hinein.


  »Das ist nicht witzig!«, brüllte Iwor und knallte mit der Faust auf den Tisch. »Zwei von den Yankees wurden gefangen genommen. Was ist mit ihnen passiert? Ich muss Keane etwas erzählen.«


  »Sagt ihm, sie wären tot. Sie wurden getötet, als sie zu fliehen versuchten.«


  »Daran zweifle ich. Sie könnten Euch zeigen, wie die Yankee-Waffen funktionieren.«


  »Das könnten wir auch selbst herausfinden.« Und Rasnar wedelte mit der Hand, als wäre das Thema nicht von Belang.


  »Sollten Eure Priester einen weiteren solchen Angriff leiten, hole ich mehrere Mönche aus dem nächsten Kloster und hänge sie an die Stadtmauer, damit sie dort verfaulen!«


  »Das würdet Ihr nicht wagen!«, zischte Rasnar. »Die Priester, Mönche und Nonnen unterstehen allein mir und nicht Euch! Rührt auch nur einen von ihnen an, und ich schließe jede Kirche in Eurem Land und sage den Menschen hier, dass der Schmaus der Tugaren allein gegen sie gerichtet sein wird. Ich sage ihnen auch, dass ich die Tugaren über eine Verschwörung der Adligen und Kaufleute informieren werde, sich der Horde zu widersetzen, und dass sie dafür bestraft werden müssen. Die Klasse der Kaufleute wird sich dann auf meine Seite schlagen und die Steuern vergessen, die ihnen die Kirche früher auferlegt hat.«


  Iwor wurde still. Rasnars Vater hatte tatsächlich mit dem Gleichen gedroht, als die Bojaren alle Priester anprangerten, aus öffentlichen Ämtern im suzdalischen Reich entfernten und die Kaufmannssteuer in die eigene Schatulle umlenkten. Damals waren jedoch noch neunzehn Jahre Zeit bis zum nächsten Fressen gewesen. Es kam zu mehreren Bauernaufständen, aber die Adligen stellten schließlich die Ruhe wieder her und Rasnar sah sich gezwungen, die Drohung zurückzunehmen, als er zum Prälaten berufen wurde.


  »Falls Ihr das tut, bringe ich Euch um«, stellte Iwor gelassen fest und blickte über den Tisch.


  »Und habt damit gleich einen Bauernaufstand. Obwohl uns dieser Abschaum fürchtet und hasst, ist seine Angst vor der Hölle noch größer.«


  Iwor lehnte sich mit einem gedämpften Fluch zurück.


  »Aber, aber, mein alter Freund, wir beide können doch eine Vereinbarung treffen.«


  »Nur zu«, forderte ihn Iwor kalt auf.


  »Helft mir, die Yankees zu töten, und ich vergesse unseren Zwist.«


  »Absurd! Es sind nützliche Bundesgenossen.«


  »Ihr spielt mit dem Feuer. Ich weiß, dass sie keine Dämonen sind, sondern Menschen wie wir. Die Urchronik berichtet, wie unsere Ahnen vor langer Zeit in das Licht stürzten und so auf diese Welt gelangten. Wir wissen, dass die Maya im Westen und die Roum und Carthas im Osten und Süden auf demselben Weg kamen.


  Aber Eure Yankees sind von anderem Schlag. Wie werden sie reagieren, wenn es Zeit wird, jeden Fünften aus ihren Reihen an die Tugaren auszuliefern, damit er gefressen wird?«


  Iwor schwieg. Er kannte schon die Antwort darauf. Diese Männer hatten keine Vorstellung von höheren Notwendigkeiten, davon, wenige zu opfern, damit die Übrigen überlebten. Und sie verfügten über Waffen, die viel machtvoller waren als die gefürchteten Kriegsbögen der Horde. Fiel auch nur ein Tugare von der Hand eines Yankees, rollten zur Vergeltung tausend Köpfe, denn so lautete das Gesetz.


  Er mochte Keane; in mancher Hinsicht konnte er ihn gar als Freund bezeichnen, und als solchen würde er ihn verschonen und jeden anderen, bei dem Keane es wünschte. Aber er wusste schon, dass es Keane nicht hinnehmen würde, wenn überhaupt welche seiner Männer genommen würden. Erkennbar war es an dem Schmerz, den der Einarmige über die Verluste des Vortages gezeigt hatte und über die Gefangennahme dessen, der Hawthorne genannt wurde. Keane hatte einen sofortigen Marsch gegen Nowrod verlangt und drohte immer noch damit, sei es nun mit oder ohne Iwors Einwilligung.


  »An Eurem Schweigen vermag ich zu erkennen, was Ihr denkt«, sagte Rasnar leise.


  »Es sind immer noch drei Jahre, und bis dahin werden sie unsere Art, die Dinge zu sehen, gelernt haben.«


  »Ihr seid ein Dummkopf!«, schnauzte Rasnar. »Ich habe die Gefahr, die von den Yankees ausgeht, schon in dem Augenblick erkannt, als ich ihre Macht erlebte. Ich weiß, warum Ihr das Bündnis mit ihnen wünscht  um ihre Macht gegen die übrigen Fürsten einzusetzen und damit Euren törichten Traum zu verwirklichen, ein weiterer Iwan zu werden. Und ich weiß, dass Ihr sie gegen mich einsetzen möchtet. Aber sie werden Euch vorher zu Fall bringen, oder ich tue es.«


  »Priester, falls Ihr mir noch einmal droht, schere ich mich nicht mehr darum, welche Verfügung gegen mich erlassen werden könnte! Dann brenne ich diese Kirche noch heute Abend bis auf den Boden nieder!«


  Das war der eine, vorhersagbare Fehler Iwors, erkannte Rasnar: er hielt sich für brillant, und in mancher Hinsicht war er das auch, aber er war auch ein draufgängerischer Blödmann, wie die meisten Adligen. Wie dumme Kinder tobten sie und kämpften um Sandburgen und zerstörten die Beute dabei gar. Iwor war gefährlich, wenn ihn die Wut blendete, und man musste ihn jetzt, wo er erhitzt war, vorsichtig angehen.


  »Gestattet mir, Euch ein Angebot zu unterbreiten«, sagte Rasnar besänftigend. »Meine Leute in Nowrod haben Euren unehelichen Bruder aufgenommen. Sie helfen ihm jetzt, und er hat Vlad und Boros zu Bundesgenossen gewonnen.«


  Iwor knurrte finster, als er das hörte.


  »Ich kann Euch jetzt verraten, dass Mikhail die kleine Unterhaltung vom Vortag geplant hat und dabei hoffte, die Yankees zu vernichten und Keane zu töten; aber leider hat es nicht ganz geklappt.« Und dabei breitete er die Hände zu einer verärgerten Geste aus.


  »Warum erzählt Ihr mir das?«, knurrte Iwor.


  »Oh, nur damit Ihr wisst, was ich alles mühelos gegen Euch unternehmen kann.«


  »Und wie lautet Euer Angebot?«


  »Ich kann einen kleinen Unfall für Mikhail arrangieren, und alle Welt hätte den Eindruck, dass Vlad oder Boros dahintersteckten. Dann stifte ich die Adligen von Nowrod zum Aufstand gegen ihren Bojaren an, indem ich offenlege, dass er sich mit mir verbündet hatte, um Euch zu vernichten. Denn obwohl keine große Freundschaft zwischen Nowrod und Suzdal besteht, würden sich die Adligen gegen jemanden vereinigen, der die Kirche benutzt, um einen von ihnen umzubringen.


  Der Rest ist einfach. Ihr marschiert gegen Nowrod und nehmt es für Euch in Besitz, wenn die dortigen Adligen sich auf Eure Seite schlagen. Sobald die Tugaren kommen, legt Ihr einfach einen größeren Anteil der Steuern und des Fressens auf jene Stadt um. Das Ergebnis: Euer Feind bleibt verkrüppelt zurück, und Suzdal steht als mächtigster Staat da, sobald die Tugaren weitergezogen sind.«


  »Und im Gegenzug bringe ich die Yankees um«, flüsterte Iwor.


  »Aber selbstverständlich. Ich kenne jemanden, der ein Bisschen was von Brunnenvergiftung versteht. Erst schwächt Ihr sie, dann erledigt Ihr sie.«


  »Ihr seid die Verkörperung des Bösen!«, zischte Iwor.


  »Ich bin praktisch gesinnt. Natürlich werdet Ihr als Gegenleistung für meine Hilfe die Beute mit mir teilen. Ich bin sogar damit einverstanden, dass Ihr all die großen Rauchmacher behaltet, die bei der kleinen Auseinandersetzung von gestern solchen Schaden angerichtet haben.«


  Iwor musterte Rasnar eindringlich und brachte kein Wort hervor.


  »Ihr wisst, dass es letztlich die einzige Möglichkeit ist«, behauptete Rasnar gelassen.


  Knurrend vor Zorn, stand Iwor auf.


  »Wir haben schon früher einen Fehler gemacht, als jeder von uns den anderen daran hinderte zu handeln«, fand Rasnar. »Wir beide fürchteten, der andere käme hinter das Geheimnis der Yankee-Waffen. So haben die Yankees überlebt und bedrohen Euch jetzt mehr, als Ihr denkt.«


  »Ich kann sie beherrschen und notfalls vernichten.«


  »Euer Tee wird kalt«, sagte Rasnar beruhigend.


  Iwor wischte die Tasse vom Tisch und traf Anstalten, zur Tür zu gehen.


  »Welche Verschwendung! Es war ein wundervoller Trank«, sagte Rasnar ruhig. »Ich weiß, dass Ihr letztlich eine Vereinbarung mit mir treffen werdet, denn sie ist der einzige Weg, der Euch aus der Klemme führt. Die Yankees sind ein zweischneidiges Schwert, Iwor, und Ihr balanciert auf seiner Schneide.«


  Als die Tür zuknallte, konnte Rasnar nicht umhin zu lachen, zum ersten Mal seit Ankunft der Yankees. Er kannte Iwor nur zu gut. Als Bojar war er besser als die meisten. Aber er dachte zu viel an die eigene Eitelkeit, hing zu sehr an seinem Traum von der Macht und war auf dieser Grundlage so leicht zu manipulieren.


  Letztlich würde er sich einverstanden erklären. Falls die Rus den nächsten Besuch der Horde überleben wollten, musste Iwor einwilligen, und dabei würde die Kirche ihre Macht zurückgewinnen, denn Iwor war Rasnar zwangsläufig verpflichtet, wenn alles vorüber war. Und außerdem eröffneten mehrere Hundert Yankee-Waffen die Möglichkeit, die Autorität der Kirche über alle Bojaren des Reiches auszuweiten, sobald Iwor erst mal beseitigt war.


  Heute Morgen hatte Rasnar gerade erst der Bericht erreicht, dass man zwei Gefangene gemacht hatte und dass sie mit der richtigen Überredungskunst verraten konnten, wie das magische Pulver herzustellen war.


  Leise lachend stand Rasnar auf, schüttete den Inhalt seiner unbenutzten Teetasse ins Feuer und schritt aus dem Zimmer.


  Der Festschmaus war gut gewesen. Muzta Qarth ritt langsam an den Schlachtgruben vorbei, wo die Gebeine der Menschen dem Ritual entsprechend aufgehäuft waren -Schädel auf einem Haufen, Rippen auf einem zweiten, Arm- und Beinknochen auf dem dritten.


  Wieder mal jedoch war ihnen die Seuche zuvorgekommen und hatte die halbe Dorfbevölkerung dahingerafft, ehe die ersten Späher und Fleischbegutachter eintrafen. Ein weiteres Viertel des Viehs war immer noch schwach und entstellt und somit nicht zum Verzehr geeignet.


  Die Horde brauchte, um sich ausreichend zu ernähren, neben anderen Lebensmitteln mehr als tausendfünfhundert Stück Vieh am Tag. Sobald zwei von zehn aus einer Bevölkerung verzehrt waren, zog sie weiter. Die einzige Möglichkeit, jetzt noch die Ernährung sicherzustellen, bestand darin, jeden gesunden Menschen zu nehmen, ob gutes Zuchtmaterial oder nicht jung und alt, und ihm das symbolische Halfter um den Hals zu legen.


  Muzta unterbrach seine Gedanken und blickte den Hang zum Dorf der Menschen hinab, aus dem die Klagerufe der wenigen Überlebenden aufstiegen.


  Ihr Schmerz rührte ihn nicht, wie die Schreie aller Tiere im Angesicht des Messers den nicht rührten, der essen musste. Aber er wusste, was die Horde zurückließ, sobald die Jurten am nächsten Morgen abgebaut wurden.


  Die wenigen geschwächten Überlebenden gingen wahrscheinlich in den Winterstürmen zugrunde, denn sie hatten nicht mal mehr die Kraft, die Ernte einzuholen. Sobald er nach der nächsten Umkreisung wieder hier eintraf, bestand das Dorf nur noch aus zugewachsenen Ruinen. Was hundert Generationen lang ein Haltepunkt für die Tugaren gewesen war, war für immer dahin. Er hatte gehofft, hier überhaupt nicht essen zu müssen und das Dorf zu verschonen, aber Tula und die anderen Häuptlinge bestanden nach einer Woche ohne anständiges Mahl auf frischem Fleisch. Sogar Muzta musste einräumen, dass ihm das Wasser im Munde zusammenlief beim Duft des Fleisches, das über den Feuergruben brutzelte, der Kessel mit Blutsuppe, der großen Nierenpasteten und frisch gebratener Leber.


  Auf den letzten Gang des Abends, der im Gedächtnis an das Mondfestmahl stattfand, hatte er sich besonders gefreut. Ein gesundes Stück weibliches Vieh von Zuchtqualität war in die Jurte geführt worden. Das Mondfest war gewöhnlich der einzige Anlass, zu dem Zuchtvieh verspeist wurde, und somit empfand er kein Bedauern. Man zerrte die Frau unter die spezielle Tafel des Mondes und zurrte dort den Kopf in aufrechter Haltung fest. Alem selbst erwies dem Anlass die Ehre und sägte ihr mit flinken Bewegungen rasch die Schädeldecke ab.


  Die Schreie des Opfers waren Bestandteil der Zeremonie, und die Schamanen suchten darin nach Vorzeichen für den nächsten Monat. Als die Schädeldecke abgesägt war, war das Opfer immer noch bei Bewusstsein, ein weiteres gutes Omen. Mit hörbarem Knacken wurde die Schädeldecke heruntergerissen und das Hirn des Opfers freigelegt, und die am Tisch Versammelten langten mit ihren goldenen Löffeln zu, um es zu verspeisen, während das Vieh matt zappelte und dann starb.


  Aber dann war zu jedermanns Entsetzen ein hässlicher roter Knoten von schlecht aussehendem Fleisch in der Größe eines kleinen Apfels offengelegt worden. Angeekelt spuckte Muzta das Hirngewebe aus, auf dem er gekaut hatte, während Alem laut schrie, die Anzeichen wären zu grauenhaft, um sie laut zu verkünden.


  Die Erinnerung suchte Muzta nach wie vor heim, und er brauchte keinen Schamanen, um ihre Bedeutung zu enträtseln. Sie mussten eilends weiterziehen, dachte er grimmig, und irgendwie die Seuche der nassen Wunden überholen, die das Vieh mit hässlichen Narben zurückließ, bei deren Anblick sich jedem Tugaren der Magen umdrehte, wenn er auch nur in Erwägung zog, das befallene Vieh zu verspeisen.


  Er blickte zum Himmel. Das Große Rad stand im Zenit direkt über ihm und zeigte damit den Spätsommer an. Der Plan war immer noch ein guter Plan, wurde ihm klar, obwohl die Pferde der Clans allmählich abmagerten -mussten sie doch ständig und ohne Ruhetage laufen, um in einem Jahr die Strecke zurückzulegen, für die sie normalerweise zwei brauchten. Wenn sie das Land des Mayaviehs erreichten, würde das Rad bereits tief am Himmel stehen und der erste Schnee fallen. Vielleicht bot sich dann Gelegenheit zum Ausruhen.


  Nachdenklich biss er ein weiteres Stück von der frischen Wurst ab, die ihm seine siebte Gemahlin bereitet hatte, und ritt weiter in die Nacht.


  Irgendwie hatte er schlafen können. Hawthorne rappelte sich auf die Knie auf und blickte sich in der Zelle um; sie lag inzwischen ins silberne Licht des Rades und der Zwillingsmonde getaucht, die in den östlichen Himmel gestiegen waren.


  Stöhnend kam er auf die Beine und stützte sich mit den Händen an der Wand ab. Mit einem Schreckensschrei nahm er die Hände gleich wieder weg und hielt sie hoch.


  Was einmal die Essenz von Sadlers Bewusstsein enthalten hatte, tropfte ihm jetzt von den Fingerspitzen und platschte auf den Boden. Schluchzend versuchte er das Blut abzuwischen, während grauenhafte Erinnerungen seine Seele überschwemmten.


  Konnte er ertragen, was am Morgen drohte?, fragte er sich fieberhaft. Die Schlange und das höhnische Grinsen des Priesters, während er selbst vor Entsetzen kreischte - hielt er das aus? Und im Herzen regte sich nagende Angst, eine innere Stimme, die ihm sagte, dass er zerbrechen würde.


  Der Priester verstand sich auf sein Handwerk, so viel war Hawthorne klar. Im irren Entsetzen von vorhin hätte er vielleicht durchgehalten, aber jetzt sah er sich nur mit der langen Nacht und dem Gedenken dessen konfrontiert, was ihm bevorstand.


  Er versuchte, ein Gebet zu formulieren, sich nach innen zu wenden, wie es ihm früher bei den Gebetsversammlungen so leicht gefallen war. Das schien jedoch endlose Lebensalter in der Vergangenheit zu liegen. Er versuchte, sich die mit grauen Schindeln gedeckte Kirche am Fuße des Oak-Grove-Hügels vorzustellen  den Schnee, der lautlos draußen fiel, den Frieden im Innenraum und sogar das Bild von Bonnie Price, die in der Frauensektion saß und ihm verstohlene Seitenblicke zuwarf.


  Warum war er jemals von dort weggegangen?, dachte er voller Selbstmitleid. Er könnte jetzt zu Hause sein. Dort war es noch Februar, vielleicht sogar ein Sonntag. Voller Sehnsucht blickte er zum Rad hinauf und versuchte sich auszumalen, dass irgendwo dort oben seine Welt lag, wo man sogar in diesem Augenblick betete, womöglich gar für ihn.


  Und im Herzen wusste er, dass er, ehe die Priester mit ihm fertig waren, gebrochen sein würde, dass seine Schwäche noch mehr Menschen zum Tode verurteilt haben würde.


  Er rutschte wieder zum Boden hinab. Was konnte er tun? Wie er sich wünschte, die Priester hätten lieber ihn umgebracht und damit diesen Albtraum beendet!


  Der Gedanke formte sich allmählich. Es war eine Sünde, so viel wusste er, eine schlimme Sünde, die ihn zur Hölle verdammte. Aber vielleicht hatte der Herr ja doch Verständnis für ihn. Eine solche Tat rettete vielleicht Hunderte weiterer Menschen vor dem Tod.


  Aber hatte man ihn nicht gelehrt, dass eine solche Gleichung unhaltbar war, eine Logik, auf deren Grundlage die Welt von jeher Mord rechtfertigte? Töte einen, um Hunderte zu retten  in dem Augenblick, an dem man das tat und akzeptierte, war das Töten an sich akzeptiert.


  Aber Selbstmord? Ein Opfer, um Hunderte zu retten. Das war entschieden besser, als seine letzten Augenblicke im Bewusstsein der schlimmsten Sünde zu erleben  dem möglichen Tod seiner Kameraden durch seine Schwäche.


  Er drehte die Hände in den Fesseln und stellte fest, dass Mikhail den Knoten sehr ungeschickt geknüpft hatte. Er hob den Strick an die Zähne und arbeitete fieberhaft daran, drehte und wand die Handgelenke, bis sie wund gescheuert waren. Allmählich lockerte sich der Knoten, und schließlich fiel der Strick herunter.


  Er wappnete sich, rappelte sich auf, blickte sich um und erblickte sofort das Instrument seiner Erlösung. Der Strick, mit dem Sadler gefesselt gewesen war, lag noch auf dem Boden.


  Er musste rasch zu Werk gehen, denn er wusste, dass die Angst ihn lähmen würde, falls er innehielt, um die Tragweite seines Handelns zu bedenken. Rasch band er eine Schlinge. Als er sich erneut in der Zelle umsah, hörte er sich erschrocken selbst fluchen.


  Die Decke war kahl und bot keine Möglichkeit, das andere Ende des Stricks zu befestigen. Verzweifelt blickte er sich genauer um und stellte mit kaltem Schauer fest, dass es nur eine Möglichkeit gab. Er musste den Strick ans Fenstergitter binden und dann die Füße hochziehen, bis die Strangulierung seinen Lebensfunken ausgelöscht hatte.


  Aber sobald er bewusstlos war  sanken die Füße dann nicht wieder herab und retteten ihn somit? Es gab nur eine Alternative. Er führte die Schlinge durchs Gitter und zog den Stuhl, auf dem Brian gesessen hatte, ans Fenster. Er kniete sich auf den Stuhl, packte ein anderes Stück Seil, band sich zwei Schlaufen um die Fußknöchel, machte sie am Gürtel fest und schnürte somit die Füße ans Hinterteil.


  »Gott vergebe mir diese Sünde!«, flüsterte er heiser, zog sich die Schlinge über den Kopf und zog sie straff zu. Dann packte er den Stuhl mit beiden Händen.


  Die Erinnerung an Schnee spülte über ihn hinweg, an sachte fallende Schneeflocken vor dem Fenster der Kapelle und an Bonnies Blick, der auf ihm ruhte.


  Der Stuhl kippte klappernd um, und der Strick spannte sich.


  »Verdammt, er will einen Scheiß unternehmen, außer einen Sendboten zu schicken! Er denkt, dass sie schon tot sind!«, tobte Andrew. »Ich habe anderthalb Tage mit ihm verschwendet. Inzwischen könnten wir kurz vor Nowrod stehen. Dann könnten sie mal erleben, was ein Feldgeschütz aus ihrer Stadtmauer macht, und ich hätte Sadler und Hawthorne verdammt schnell wieder hier!«


  »Trinken Sie einen Schluck, mein Junge«, sagte Emil sanft und reichte seinem Freund ein Glas von dem inzwischen kostbaren Brandy.


  »Es sind zwei meiner Jungs!«, schimpfte Andrew zwischen einzelnen Schlucken. »Ich habe gestern da draußen zehn Mann verloren, die zwei von ODonald mitgezählt. James war der elfte. Ich will verdammt sein, wenn ich zwei weitere verliere!«


  »Und was schlagen Sie vor?«, fragte Emil leise.


  »Wir kehren morgen früh nach Fort Lincoln zurück, machen das Regiment marschbereit und ziehen nach Nowrod, und zur Hölle mit Iwor! Das Regiment kümmert sich um die eigenen Leute, wie von jeher und wie es das bei Gott immer tun wird. Lieber Himmel, Mann, erst zweimal sind Leute von uns in Gefangenschaft geraten, bei Antietam und Gettysburg, und sie fielen in die Hände der Rebellen, die sich wenigstens an die Regeln des Krieges hielten. Sie sehen ja selbst, wie Iwor Feinde und Verbrecher an der Stadtmauer aufhängt. Lieber Gott, er hat heute Morgen einige verletzte Feinde dort aufgehängt, damit sie krepieren. Das reichte wirklich, um einem den Magen umzukehren!«


  »Verdammt richtig«, brummelte Hans in der Ecke. »Verdammte Barbaren sind das.«


  »Und falls Iwor nein sagt?«, gab Emil zu bedenken.


  »Meine Loyalität gilt vor allem dem Regiment!«, raunzte Andrew. »Meine Männer kommen an erster Stelle, und zur Hölle mit jedem, der mir dabei in die Quere kommt!«


  »Das könnte zu einem ausgewachsenen Krieg führen. Iwor ist unser einziger Bundesgenosse«, mahnte Emil.


  »Dann gebe ich ihm zum Ausgleich Nowrod, sobald ich damit fertig bin. Das müsste ihn glücklich machen.«


  »Er ist in ein Machtspiel verwickelt, das wir nicht mal richtig überblicken«, entgegnete Emil. »Falls wir Nowrod angreifen, verpfuschen wir vielleicht sein Blatt, und alles stürzt auch über uns zusammen.«


  »Das ist mir lieber, als auf das Niveau ihrer Justiz herabzusinken. Ich möchte nicht, dass hier irgendjemand glaubt, er könnte jemanden aus meiner Truppe nehmen und mit ihm anstellen, was ihm gefällt.«


  »Ich denke, Sie sehen das falsch«, stellte Emil gelassen fest.


  »Dann halten Sie es ruhig für falsch. Ich möchte nicht, dass irgendwas davon ruchbar wird, ehe sich das Regiment formiert hat. Verladen Sie die Verwundeten heute Abend auf die Ogunquit. Bei Anbruch des Morgens fahren wir nach Fort Lincoln zurück und formieren uns.«


  Hans stand auf und schlug sich lächelnd auf den Schenkel.


  »Es wird ein verdammt guter Kampf«, fand der alte Sergeant und betrachtete Andrew stolz. Er leerte sein Glas und verließ das Zimmer.


  Andrew wandte sich ab. Im Herzen wusste er, dass es der falsche Schritt war; er würde noch viel mehr Männer verlieren, bis alles vorbei war. Die Stärke des Regiments beruhte jedoch auf dem Wissen, dass jeder Mann notfalls dafür kämpfen würde, einen einzelnen Kameraden in Not zu retten. Keiner von ihnen konnte tatenlos herumsitzen, während er wusste, dass Sadler und besonders Hawthorne mit seinen strahlenden Augen von Folter bedroht waren.


  Die Welt drehte sich, und seine Lungen drohten zu platzen. Das musste ein Vorgeschmack auf die Hölle sein, und beim Entsetzen darüber hätte er am liebsten geschrien, aber dieser Luxus war einem Hängenden verwehrt.


  Unwillkürlich zuckte und wand er sich am Strick und kämpfte gegen das panische Bedürfnis an, das Seil zu packen und sich hochzuziehen.


  Plötzlich ertönte ein Knirschen, und der Strick ruckte mehrere Zentimeter tiefer, wodurch sich die Schlinge noch fester zuzog. Putz rieselte ringsherum.


  Die Eisenstange musste nachgegeben haben! Verzweifelt packte Vincent nach dem Strick. Die Lungen mussten jeden Augenblick explodieren. Helle Sterne leuchteten vor den Augen auf; heiße Ströme von Qual spülten durchs Gehirn, als jeder Nerv nach Luft zu schreien schien.


  Er versuchte sich hochzuziehen, war aber zu schwach dazu.


  Erneut knirschte etwas, und das Seil ruckte ein paar Zentimeter weiter. Mit letztem Aufbäumen der Verzweiflung zog er sich am Strick hoch, und die rechte Hand zuckte vor und packte eine Stange.


  Die Welt versank vor ihm, als blickte er durch einen langen dunklen Tunnel. Er hielt sich mit einer Hand fest und zerrte mit der anderen panisch am Seil, das seinen Hals umschlang. Einen entsetzlichen Augenblick lang wollte es nicht nachgeben.


  Auf einmal lockerte sich der Knoten. Mit schrillem Schrei holte Vincent eine Lunge voll Luft, und dann noch eine und eine dritte.


  Keuchend fummelte er matt an der Schlinge herum und konnte den Knoten öffnen. Nachdem er sie sich über den Kopf gezogen hatte, ließ er mit der rechten Hand los und brach zusammen.


  Er wusste nicht, ob eine Minute oder eine Stunde verstrichen war, als er wieder zu Bewusstsein kam. Der Hals fühlte sich an, als wäre er mit feurigem Metall umwickelt.


  Mit zitternden Händen löste Vincent die Fesseln um die Beine und rappelte sich mit weichen Knien auf. Die Schlinge baumelte immer noch am Gitter. Er packte das Hindernis und zerrte daran.


  Die Stange rührte sich nicht. Schluchzend rüttelte er aufs Neue an ihr, und sie wollte keinen Mucks machen. Hatte er das alles im letzten Augenblick nur geträumt und sich dadurch gerettet? Musste er sich dem ganzen Grauen noch einmal stellen?


  Er verfluchte sein Schicksal wild und schlug mit der Faust auf die Stange ein, und sie gab mit scharfem Knirschen mühelos nach.


  Also hatte sie sich bewegt! Eifrig rüttelte der junge Soldat mehrmals daran. Das Ding hatte etliche Zentimeter Spiel, aber ein schwerer Sturzstein verhinderte, dass es sich ganz löste.


  Es musste eine Möglichkeit geben! Er hatte schon zu leichtfertig aufgegeben gehabt. Hatte Gott ihm letztlich dieses Zeichen gesandt, damit er die Gabe seines Verstandes einsetzte, um einen Ausweg zu finden?


  Er setzte sich wieder hin und blickte sich aufs Neue in der Zelle um, denn er dachte jetzt, dass sein Tod nicht verhindert worden wäre, hätte Gott nicht den Wunsch, dass er irgendwie entkam.


  Eine Stunde später war er bereit. Er hatte fast die ganze Zeit gebraucht, um leise ein Bein von dem Stuhl abzubrechen, auf den Sadler gefesselt worden war. Dann band er einen Seilabschnitt um diesen losen Balken und webte das Seil anschließend mehrfach um einen stationären Balken und das lose Stuhlbein.


  Während er ein lautloses Gebet wisperte, drehte er das Stuhlbein wie eine Winde zwischen den Seilen. Sie spannten sich allmählich. Nach einem Dutzend Umdrehungen des Stuhlbeins waren sie so straff, dass das Drehen schwerer fiel. Hawthorne zog die Beine an und setzte beide Hände ein, und nach einer weiteren Umdrehung stemmte er die Füße an die Wand, und die Armmuskeln wölbten sich.


  Er hatte das Gefühl, die Seile nicht noch stärker spannen zu können, und sein Gebet verwandelte sich in einen lautlosen Fluch. Ein gedämpftes Stöhnen entfloh ihm, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Dann sah er, wie sich die gelockerte Eisenstange in der Mitte langsam durchbog.


  »Lieber Gott, gib mir Kraft!«, flüsterte er.


  Die Stange bog sich nach innen durch, und Mörtelstaub rieselte herab. Dann löste sich die Stange mit einem Knall und platzte aus ihrer Halterung. Mit lautem Klappern fiel Vincent zu Boden.


  Erschrocken packte er die Eisenstange, duckte sich und starrte auf die Tür, lauerte auf eine Reaktion der Wärter. Für eine Zeitspanne, die ihm ewig zu dauern schien, saß er still da, und tierische Instinkte spannten ihm die Muskeln und hielten ihn sprungbereit.


  Keinerlei Reaktion erfolgte, und allmählich entspannte er sich, stand auf und steckte den Kopf aus dem Fenster, und er stellte fest, dass die Zelle gute sieben Meter über der Erde lag.


  Er steckte sich die Stange in den Gürtel und machte sich ans Werk. Einen Augenblick später wand er sich durch die schmale Öffnung. Er packte das Seil, das inzwischen an einer stabilen Stange befestigt war, und rutschte flink daran herab, wobei er sich die Hände verbrannte.


  Zum Glück war es immer noch dunkel, aber im Osten breitete sich ein Hauch von Lichtschimmer am Himmel aus. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Er blickte die schmale Gasse hinauf und hinab und fand, dass eine Richtung so gut war wie die andere. Er zog die Eisenstange aus dem Gürtel und lief los.


  Etliche verzweifelte Minuten lang fürchtete er, dass er sich völlig verirrt hatte und so herumwandern würde, bis mit Anbruch des Morgens Alarm geschlagen wurde. Aber als er um die nächste Ecke lief, sah er sich der Holzpalisade gegenüber, die als Stadtmauer diente.


  Mehrere Minuten lang betrachtete er sie forschend. Wie es schien, war niemand auf den Zinnen unterwegs.


  Im Laufschritt steuerte er die nächste Leiter an und huschte hinauf. Ein weiterer Sturz von sieben Metern lag vor ihm. Verzweifelt hielt er nach einem Weg auf die andere Seite Ausschau.


  »Heda!«


  Erschrocken blickte Hawthorne auf. Ein Wachmann kam auf ihn zu.


  Der Mann rief etwas, und Hawthorne zuckte verzweifelt die Achseln.


  Der Mann erreichte ihn und redete auf ihn ein.


  Plötzlich machte er große Augen.


  »Yankee!«, zischte er.


  Wie von tierischem Instinkt getrieben, schlug Hawthorne mit der Eisenstange zu, und mit Übelkeit erregendem Knirschen brach der Helm des Mannes ein.


  Schreiend stolperte er rückwärts, stürzte von den Zinnen und gab keinen Laut mehr von sich.


  Geschrei stieg von einem Wachtturm ein Stück entfernt an der Palisade auf. Ein Pfeil zischte vorbei, verfehlte Vincent nur um Zentimeter.


  Mit geschlossenen Augen sprang er erst auf die Zinnen und dann von dort herunter.


  Er prallte heftig auf und kullerte von der Palisade weg, und einen Augenblick später war er schon wieder auf den Beinen und rannte panisch zum Fluss. Ein weiterer Pfeil zuckte vorbei. Vincent stolperte und fiel hin, sprang auf und rannte wieder aus Leibeskräften, obwohl ihm ein Pfeil im Oberschenkel steckte.


  Er erreichte das schlammige Ufer, packte ein leichtes Skiff und schob es in den Fluss. Er sprang hinein, packte die Ruder und legte sich wie verrückt ins Zeug. Das Ufer fiel zurück, und die schwachen Umrisse der Stadt, die sich im schwachen Morgenlicht abzeichneten, verschwanden aus dem Blickfeld, als er eine Flussbiegung hinter sich brachte.


  Eine Zeitspanne lang, die ihm wie Stunden vorkam, ruderte er ohne Pause, ohne auf die blutenden Hände und die fürchterlichen Halsschmerzen zu achten. Als das Entsetzen schließlich nachließ, sah er sich die Pfeilwunde an. Der Schaft steckte tief im Muskelfleisch. Vincent raffte seinen Mut zusammen und versuchte das Ding herauszuziehen, fiel aber nur rückwärts hin und weinte vor Schmerzen.


  Er entdeckte ein rostiges Fischmesser auf dem Boden des Skiffs und sägte damit den Pfeilschaft dicht an der Wunde ab; jeder Schnitt tat furchtbar weh, da die Schwingung alle Nerven im Bein in Brand setzte. Er riss sich das Hemd vom Leib, zerriss es zu einem Verband und band die Wunde fest zu, sodass die Blutung endlich gestoppt wurde. Dann packte er von neuem die Ruder und legte los, getrieben von der Angst, jeden Augenblick könnte wieder dieser falkengesichtige Priester auftauchen, den Schlangenkorb in der Hand, und vor Freude gackern.


  Die Sonne stieg in den Zenit und wanderte weiter über den Himmel. Vor Erschöpfung zitternd fiel Hawthorne schließlich um und streckte sich zum Schlafen aus. Aber der Schlaf wurde gestört, als in der Ferne ein Donnern vernehmlich wurde, das stetig anwuchs.


  Mit letzter Kraft hob der Junge den Kopf und blickte übers Wasser. Der Fluss wurde schneller, während er zwischen einer Folge steiler Höhen dahinströmte. Vincent sah einen Gischtvorhang aufsteigen … Stromschnellen! Als er in die andere Richtung blickte, sah er ein kleines Schiff, das der Miniatur eines Wikingerschiffs ähnelte, um eine Flussbiegung kommen, während die Ruder rhythmisch stiegen und sanken. Also hatten sie ihn schließlich doch eingeholt, dachte er betäubt.


  Das Skiff stampfte und rollte jetzt mit der Strömung, aber Hawthorne war über jede Sorge hinaus. Er sank rückwärts, und die Sinne schwanden ihm.


  Das war knapp gewesen!, dachte Andrew grimmig, während er über den Platz in der Stadt schritt. Er nahm nicht mal die Verneigungen der Einwohner zur Kenntnis, die stehen blieben und ihm nachblickten. Seit der Schlacht am Fluss hatte sich die Nachricht verbreitet, dass die kleine Abteilung eine fünffache Übermacht in einem großen Gemetzel zurückgeschlagen hatte, und die Stimmung in der Stadt war über Nacht von Argwohn in Ausdrücke regelrechter Sympathie umgeschlagen.


  Als Andrew die Kathedrale erreicht hatte, stieß er die Tür auf und stürmte hinein.


  Vor zwei Stunden hatte sich das Regiment formiert, waren die Rationen ausgegeben worden, dazu achtzig Schuss Munition pro Mann, ein Feldgeschütz mit voller Bespannung aufgeprotzt und bereit.


  Als er dann Iwor die Straße herabgaloppieren sah, glaubte Andrew, es würde hier und jetzt zur Konfrontation kommen, denn sicherlich kam der Bojar, um mit Vergeltung für Andrews Vorgehen zu drohen. Ihr stürmisches Gespräch vom Abend zuvor war auch nicht allzu gut verlaufen, aber zur Überraschung des Colonels hatte ihm der Bojar nicht offen untersagt zu marschieren.


  Aber Iwor zügelte vor ihm, grinste breit und setzte ihm die Neuigkeiten auseinander. Andrew schrie dem Regiment zu, dass die Marschbereitschaft aufgehoben war, schwang sich aufs Pferd und galoppierte zur Stadt zurück, gefolgt von Kal, Iwor und Emil.


  Nachdem er die Ergebnisse dessen gesehen hatte, was passiert war, konnte niemand mehr seinen Zorn bremsen.


  Er schritt die volle Länge des Doms entlang, und die genagelten Stiefel klackten laut auf dem Boden aus poliertem Kalkstein.


  Als er dem Altar näher kam, erblickte er Casmar.


  »Wo steckt Rasnar?«, schrie Andrew.


  Erschrocken sah ihn Casmar an.


  »Ich möchte sofort Rasnar sehen!«, bellte Andrew.


  »Seine Heiligkeit meditiert gerade«, antwortete Casmar nervös.


  »Holt ihn sofort!«, knurrte Andrew.


  »Keane, seien Sie vorsichtig«, flüsterte Kal nervös, der ihm gefolgt war.


  »Zur Hölle mit jeder Vorsicht!«, schnauzte Andrew.


  »Tut das nicht!«, bat ihn Casmar besorgt.


  »Falls Ihr ihn nicht holt, suche ich ihn selbst!«, bellte Andrew.


  »Ich werde Euch ankündigen«, sagte Casmar kopfschüttelnd, drehte sich um und ging zu einer Seitentür hinüber.


  Ungeduldig wartete Andrew einen Sekundenbruchteil und folgte dann dem Priester.


  »Keane, nicht!«, rief Kal.


  Wortlos ging Andrew weiter. Er stieß die Tür auf und stolzierte einen langen Flur entlang. An dessen hinterem Ende sah er Casmar stehen bleiben und sich umdrehen, Angst im Gesicht. Andrew näherte sich ihm unerbittlich. Er holte den Priester ein, der vor einer kunstvoll mit Schnitzwerk verzierten Tür stand. Andrew schob ihn zur Seite, riss die Tür auf und betrat das Zimmer dahinter.


  Dieses eine Mal erlebte er den Prälaten völlig fassungslos. Rasnar erhob sich hinter seinem Schreibtisch, blieb reglos stehen und musterte nervös Andrews Hand, die leicht auf dem Pistolenhalfter lag.


  »Nein, ich werde Euch nicht umbringen!«, raunzte Andrew. »Zumindest jetzt noch nicht.«


  »Und woher dieser Gnadenakt?«, konterte Rasnar, der rasch seine Fassung zurückgewann und sich wieder hinter den Tisch setzte.


  »Weil ich Lehensmann Iwors bin und er die Schuld bekommen würde; deshalb seid Ihr vorläufig geschützt.«


  »Iwor sollte wirklich lernen, wie er seine Hunde enger an der Leine hält.«


  »Ich habe gerade einen meiner Jungs zurückerhalten«, sagte Andrew kalt, trat vor und stützte sich auf Rasnars Schreibtisch.


  »Ja, welches Glück für Euch. Perm war ihm wohl gesinnt.«


  »Er hat mir erzählt, wie einer Eurer Priester ihn gefoltert hat, wie dieses in goldenen Gewändern versteckte Tier meinem Mann das Hirn hinausgepustet und versucht hat, Hawthorne das Geheimnis des Schießpulvers zu entreißen.«


  »Fantastereien im Delirium«, tat Rasnar aalglatt ab.


  »Ich glaube meinem Jungen, ehe ich auch nur auf eine Eurer verdrehten abergläubischen Lügen höre!«


  Rasnar reagierte nicht darauf. Mit ruhiger Hand griff er nach einer Kanne und goss sich eine weitere Tasse Tee ein.


  »Ich würde Euch etwas davon anbieten«, sagte er gelassen, »aber ich denke, es wird Zeit, dass Ihr geht.«


  »Ihr sollt nur wissen, dass das Spiel zwischen Euch und mir jetzt vor aller Welt eröffnet ist, soweit es mich angeht. Ihr habt zwei meiner Männer foltern lassen; Eure Intrigen haben zehn weiteren meiner Leute im Kampf das Leben gekostet, und ich vermute schon fast, dass die Schlägerei in der Taverne auch von Euren Leuten inszeniert wurde.«


  »Zumindest dessen bin ich unschuldig«, erwiderte Rasnar.


  »Ich schere mich nicht um das, was Ihr sagt. Derzeit könnt Ihr auf einen Waffenstillstand zwischen uns zählen  das gewähre ich Euch in Iwors Interesse. Aber sollte einer meiner Leute verschwinden, sollte es zu irgendeinem Unfall kommen, sollte jemandem ein Dachziegel auf den Kopf fällen oder jemand bei einer Kneipenschlägerei ein Messer zwischen die Rippen erhalten, dann stehe ich beim nächsten Tagesanbruch vor dieser Kirche. Ich puste die Türen aus den Angeln und lasse jeden, der im Innern angetroffen wird, mit dem Bajonett aufspießen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Ihr seid wirklich sehr dramatisch«, fand Rasnar, aber die offene Drohung hatte seine Fassung erschüttert.


  »Jetzt wissen wir beide, wie es zwischen uns steht. Ich weiß, dass Ihr mein Feind seid, und Ihr wisst, das sich Euer Feind bin. Außerhalb dieser Kirche erkenne ich Eure Stellung an und wahre den Frieden, zusammen mit meinen Männern, die weiß Gott dieses Bauwerk am liebsten mit bloßen Händen einrissen, sollte die Wahrheit ans Licht kommen. Ich erkenne Euch an und respektiere Eure Gebräuche, aber bei Gott, Mann, Ihr solltet lieber auch meine achten, und von der Kanzel hier sollte lieber kein Wort mehr fällen, das uns als Teufelsbrut diffamiert, oder ich demonstriere Euch, welche Hölle ich entfesseln kann!«


  Zitternd sah Kal Andrew an, entsetzt von dem, was er gerade übermittelt hatte. Er hatte sich versucht gefühlt, die Worte abzuschwächen, aber Andrew hatte ihm vorher erklärt, dass er ihn in Schande aus dem Lager weisen würde, falls er den Verdacht hegte, auch nur ein einzelner Satz wäre abgeändert worden.


  »Ja, wir kennen einander jetzt«, bestätigte Rasnar. »Und nun verschwindet aus meiner Kirche, Ungläubiger!«


  Andrew nahm Haltung an und lächelte sardonisch.


  »Guten Tag, Eure Heiligkeit. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Eure Meditation unterbrochen habe.« Nach forschem Salutieren drehte er sich um und ging zur Tür. Dort blieb er kurz stehen und blinzelte Casmar zu, der den Wortwechsel mit großen Augen verfolgt hatte; dann trat Andrew hinaus auf den Flur.


  »Das war Irrsinn!«, zischte Kal, der beinahe rennen musste, um mit Andrew Schritt zu halten, als es hinaus auf die Straße ging.


  Andrew blieb stehen und sah ihn lächelnd an. Er atmete schwer aus, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab.


  »Euer Volk tarnt seine Animositäten hinter Intrigen und gar mehrfach verschachtelten Intrigen. Wir Neuengländer sind viel offener. Wir sprechen alles deutlich aus, und zum Teufel mit den Hintergedanken. Der Zwischenfall wird ihn für einige Zeit aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Er ist es nicht gewöhnt, sich mit dergleichen auseinander zu setzen, und ich wage zu vermuten, dass er sich in nächster Zeit bedeckt hält.«


  »Das kann ich nur hoffen, Keane. Seine Heiligkeit ist ein gefährlicher Gegner.«


  »Durchaus möglich«, sagte Andrew gelassen. »Gehen wir jetzt zurück und sehen nach diesem Jungen.«


  Nach dieser Anspannung fühlte sich Andrew tatsächlich richtig entspannt. Hawthorne würde überleben, auch wenn der Junge die Hölle durchgemacht hatte. Es war ein Wunder, dass man ihn entdeckt hatte, wie er sich an das gekenterte Skiff klammerte, und aus dem Fluss fischte.


  Gott sei Dank war er in Sicherheit, die einzige gute Nachricht nach den tragischen Verlusten der drei zurückliegenden Tage. Zu schade, was mit Sadler passiert war. Das war ein guter Soldat gewesen, der gemeinsam mit seinem Bruder Chris Anfang 62 zum Regiment gestoßen war. Andrew würde mit Hawthorne darüber sprechen müssen, denn falls Chris die Wahrheit erfuhr, brachte er wahrscheinlich den ersten Priester um, der ihm unter die Augen kam.


  Zum Wohle des Regiments musste er Hawthorne um Stillschweigen über die meisten Dinge bitten, die passiert waren, aber er wusste, dass der Junge das verstehen würde.


  Als er die Stufen zum Palast hinaufstieg, erwiderte er die Verbeugung der Wachtposten, indem er salutierte, ehe er eintrat. Iwor empfing ihn lächelnd, erpicht darauf zu erfahren, was sich zugetragen hatte. Der Bojar mit seinem fleischigen Gesicht hatte doch tatsächlich gelacht, als Andrew ihm erzählte, was er Rasnar zu sagen plante. Natürlich war es für Iwor hilfreich, erkannte Andrew, dass er einen Vasallen hatte, der Außenseiter war und sich daher nicht von den Priestern einschüchtern ließ.


  Andrew erwiderte Iwors Lächeln, ging an dem Bojaren vorbei und betrat einen schmalen Raum ohne Fenster.


  Mit panischem Blick versuchte Hawthorne sich aufzurichten, als die Tür geöffnet wurde.


  »Alles in Ordnung, mein Junge«, sagte Andrew beruhigend. »Sie sind völlig in Sicherheit.«


  Der vom Fieber geschüttelte Junge sank aufs Bett zurück.


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Andrew nervös bei Emil.


  »Er kommt durch.« Emil tätschelte Hawthornes Schulter. »Der Hals wird heilen, aber er bleibt noch eine Zeit lang verdammt heiser. Die Hände sind übel zugerichtet, und ich denke, er hat sich sogar einen Fußknöchel angeknackst. Den Pfeil holen wir bald heraus. Aber ich möchte, dass dieses Zimmer erst ordentlich geschrubbt wird und meine Instrumente gekocht werden.«


  »Hawthorne, Sie sind beim alten Doc Weiss hier in besten Händen. Er bringt Sie ruck zuck wieder auf die Beine. Ruhen Sie sich einfach aus und erholen Sie sich. Unser Kal hier hat gesagt, sobald Sie sich etwas besser fühlen, wird es ihm eine Ehre sein, Sie bei sich aufzunehmen, damit seine Frau und seine reizende Tochter sich um Sie kümmern können. Ich möchte, dass Sie dort Ihr Russisch trainieren, und das ist ein Befehl!«


  Hawthorne stiegen Tränen in die Augen, während er Andrew flehend ansah.


  Sanft setzte sich dieser auf die Bettkante.


  »Was ist, mein Sohn?«


  »Colonel …«


  »Nur zu, Sie können es mir sagen. Ich bin stolz auf Sie, mein junge, und ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, dass Sie geredet haben, weil Sie Brians Leben retten wollten. Das war eine edle Tat, und noch tapferer war es, dass Sie sich eher für den Tod entschieden haben, statt das Leben Ihrer Kameraden zu riskieren. Ich befördere Sie aufgrund Ihres Handelns hier und jetzt zum Corporal.«


  Hawthorne schüttelte den Kopf, und Tränen flossen ihm übers Gesicht.


  »Nein, das kann ich nicht annehmen«, flüsterte er.


  »Warum nicht?«


  »Colonel, ich  ich habe einen Menschen getötet!«


  Andrew schwieg. Warum musste es so sein? Er hatte dem jungen Quäker zuliebe gehofft, dass dieser nie erfahren würde, ob eine Kugel, die er in der Schlacht abfeuerte, tatsächlich einen Mann traf. Aber Vincents erste Prüfung war auf die schlimmstmögliche Art und Weise verlaufen -aus der Nähe, während er dem Mann, den er erschlug, in die Augen blickte.


  Die Erinnerung kehrte zurück. Wie viele Menschen hatte Andrew selbst aus solcher Nähe getötet? Mindestens zehn, seit sie hier eingetroffen waren. Und dann dieser Rebellen-Junge in Nordost-Virginia, Mai 64. Er schoss ihn aus solcher Nähe nieder, dass die Uniform des Jungen angesengt wurde, und anschließend wurde der feindliche Beschuss so heftig, dass Andrew neben seinem Opfer am Boden liegen und zusehen musste, wie langsam das Leben aus ihm schwand.


  Gott, war er nur noch dafür zu gebrauchen  zu töten und andere dazu anzuleiten? Er bemühte sich, diesen Gedanken zu verbannen.


  »Ich denke, Gott wird Ihre Gründe verstehen und Ihnen vergeben«, sagte er ganz sanft und hielt dabei Hawthornes Hand.


  Aber wird Gott Verständnis für meine eigenen Sünden haben, für meine Kampfesleidenschaft?, fragte er sich traurig.


  Kapitel 8


  


  Nachdem er in der Stunde vor der Morgendämmerung aufgewacht war, spürte Andrew erstaunt, wie leichter Frost unter seinen Füßen knirschte, als er vor die Hütte trat.


  Zu Hause war jetzt April, der fünfzehnte April, dachte er und blickte zum Himmel. Während er hinaufsah, zog ein feuriger Meteor seine Bahn darüber hinweg, und einen kurzen Augenblick lang fand Andrew, das müsste doch eine Art Zeichen sein, und zugleich tadelte er sich schon für diesen Aberglauben. Tobte zu Hause noch der Krieg, oder war er vorbei und arbeitete Lincoln inzwischen daran, die Wunden der Nation zu heilen?


  Komisch  er stellte fest, dass er seit zwei Monaten immer weniger an Zuhause dachte. Diese Zeit war bemerkenswert friedlich verlaufen, und in diesem Frieden hatten sich die Männer wieder mit Elan ihren diversen Projekten zugewandt.


  Das Versammlungshaus der Methodisten auf der anderen Seite des Gemeindeangers war nahezu fertig gestellt; es wies sogar einen Kirchturm auf, der einer Glocke harrte  deren Herstellung mit großer Aufregung für diesen Vormittag erwartet wurde. Auch die Stadthalle stand inzwischen und die Jungs hatten gestern Abend eine Mahlzeit mit gebackenen Bohnen und Schinken zurecht gezaubert, komplett mit Kapelle, Gesang und Tanz.


  Kathleen hatte den ganzen Abend lang mit ihm getanzt, aber trotzdem bestand weiter diese Mauer zwischen ihnen, als fürchteten sie beide den möglichen Schmerz, den der andere verursachen könnte. Sogar die Suzdalier waren von der Feier angelockt worden, und etliche Männer hatten an diesem Abend weibliche Gesellschaft gehabt.


  Eine ansehnliche Sammlung von hundert oder gar mehr Hütten war vor den Erdwällen entstanden und beherbergte Kaufleute und circa vierzig Familien, die aus der Stadt hergezogen waren, um dem Regiment ihre Fähigkeiten und Dienste anzutragen.


  Zu dieser ruhigen Stunde, die Andrew so lieben gelernt hatte, spazierte er die Gettysburgstraße entlang, lauschte und dachte nach. Im Lager herrschte alles in allem so viel Fröhlichkeit, wie man nur erwarten konnte. Die allein stehenden jungen Männer schienen sich am leichtesten anzupassen. Zwei hatten schon um eine Heiratserlaubnis gebeten, und er fand sich somit in der ungemütlichen Rolle von so einer Art Vater wieder, der sie anwies, noch zu warten, bis sich die Beziehung weiter entwickelt hatte.


  Für die ungefähr hundertfünfzig verheirateten Männer, von denen manche zu Hause auch Kinder hatten, war es viel schlimmer gewesen. Kein Tag ging vorbei, an dem ihn nicht irgendein Soldat mit grimmiger Miene aufsuchte und fragte, ob irgendeine Hoffnung bestand, Maine jemals wiederzusehen. Er blieb seiner Lüge treu und gab ein ums andere Mal Zusicherungen, an deren Wahrheitsgehalt er selbst zweifelte, und er hoffte nur, dass die Männer mit der Zeit das seltsame Schicksal akzeptierten, das sie hierhergeführt hatte.


  Drei Selbstmorde waren passiert, alle durch verheiratete Männer, die an ihrem Schicksal verzweifelt waren. Zehn weitere Männer standen derzeit im Krankenhaus unter Arrest, saßen den lieben langen Tag herum und unterhielten sich leise miteinander oder mit eingebildeten Lieben. Kathleen kümmerte sich liebevoll um sie und hoffte, sie wieder aus der Depression zu locken, aber im Herzen wusste Andrew, dass nur wenig Hoffnung bestand; diese Männer hatten in ihren Gedanken eine freundliche Welt entdeckt und würden dort höchstwahrscheinlich den Rest ihres Lebens verbringen.


  Er verbannte diese Gedanken, als das Wecksignal durch die Morgenluft schmetterte. Flüche und Ächzen wurden in der morgendlichen Kälte aus den Hütten vernehmbar, und Andrew lächelte bei diesen vertrauten Lauten. Für ihn waren Leute, die nur schwer wach wurden, eine Quelle der Erheiterung, denn für sie, so viel wusste er, war jemand unnatürlich, der sofort hellwach und erfrischt war.


  Das Lager belebte sich mit den Routinetätigkeiten des Tagesanbruchs, die Andrew mit stiller Zufriedenheit verfolgte. Nachdem Morgenparade und Frühstück rasch absolviert waren, machten sich die verschiedenen Kompanien zu den ihnen übertragenen Arbeiten auf. Neue Projekte hatten sich fast über Nacht entwickelt. Ein kleiner Kalksteinbruch, den die B-Kompanie eröffnet hatte, war auf der anderen Flussseite in Betrieb, während die H-Kompanie schon beinahe mit ihrem ersten Floß fertig war, das den Fährbetrieb für den Steinbruch übernehmen sollte.


  Endlich hatte auch Tobias eine Aufgabe für sich gefunden. Vor zwei Wochen war er ausgelaufen und den Fluss hinabgefahren, um das Süßwassermeer zu erkunden, und seitdem hatten sie nichts mehr von ihm gehört. Natürlich machte sich Andrew Sorgen, aber gleichzeitig war er auch erleichtert darüber, dass ihm der streitsüchtige Captain eine Zeit lang nicht in den Ohren lag. Und es schadete sicher auch nicht, die amerikanische Flagge andernorts zu zeigen.


  »Colonel, Sir, die Männer müssten jetzt für Sie bereit sein.«


  Aus seinen Gedanken gerissen, blickte Andrew auf und sah Captain Mina von der E-Kompanie, der gespannt vor ihm stand. Heute Morgen wirkte Mina besonders gepflegt: der dunkle, schmale Schnurrbart frisch gewichst, die Uniform ordentlich gebügelt.


  »Also dann, John, sehen wir uns mal an, was Sie da haben.«


  Gemeinsam schlenderten sie zum Tor hinaus auf die Straße, die inzwischen Mill Stream Road, die Mühlenflussstraße, hieß. Jedes Mal, wenn Andrew diesem Weg folgte, erstaunte ihn aufs Neue, wie viel weiter der Wald durch den fortlaufenden Holzeinschlag zurückgewichen war. Hinter der ersten Straßenbiegung kamen sie an einem Stapel frisch geschnittener Bretter vorbei, aus denen immer noch Harz tropfte. Ein lautes, anhaltendes Raspeln durchschnitt die frische Morgenluft.


  Lächelnd blieb Andrew einen Augenblick lang stehen und betrachtete das laufende Sägewerk. Wenn ihn irgendetwas an Maine erinnerte, dann das. Das Bauwerk musste erst noch richtig verputzt werden -waren die nackten Balken seines Skeletts doch bislang der Witterung ausgesetzt. Heute Morgen lief kräftig Wasser durch die Mühlenschleuse, und das oberschlächtige Mühlrad drehte sich locker. Die Antriebswelle bestand aus einem Eichenbalken, der direkt mit dem Rad verknüpft war. Von dort aus übertrug ein Treibriemen aus Leder die Kraft direkt auf eine anderthalb Meter durchmessende Kreissäge auf der Hauptetage des Gebäudes.


  Baumstämme wurden direkt aus dem Teich herangelenkt, der immer noch in der schmalen Schlucht hinter der Mühle anwuchs. Andrew sah, wie ein Team Arbeiter einen Baumstamm zum Schneidetisch dirigierte, dort festband und an die Kreissäge drückte. Ein Wirbel aus Sägemehl spritzte plötzlich hoch, als die Säge mit kratzendem Jaulen zubiss.


  »Wie läuft es heute Morgen, Houston?«


  Der Captain drehte sich mit strahlender Miene um, und wie üblich kannte die Begeisterung über sein Lieblingsprojekt keine Grenzen.


  »Läuft immer besser, Sir«, sagte Tracy und forderte Andrew mit einem Wink auf, einzutreten und sich umzusehen. »Wir sind gerade dabei, eine Winde am Rad festzumachen.« Mit diesen Worten stieg er als Erster die Leiter zum Untergeschoss hinab. Das Klappern des Mühlrads und das Kreischen der Säge dröhnten hier wie Donner, während Houston seine gebrüllten Erläuterungen mit Fingerzeigen begleitete.


  »Einer meiner Jungs ist fast damit fertig, die Blöcke zurechtzuschneiden. Mit den richtigen Werkzeugen wären sie inzwischen fertig. Dunlevy sagt allerdings, er wäre zu stark mit anderen Projekten beschäftigt, und wir müssten froh sein, dass wir das Sägeblatt überhaupt gekriegt haben.«


  Wie Andrew bemerkte, wollte Houston, dass der Colonel ihm den Schmied wieder unterstellte, aber er schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Dunlevy hat Ihnen das Sägeblatt geliefert  und jetzt untersteht er eine Zeit lang unserem John hier.« Und John demonstrierte seinem Freund mit einem Lächeln die gutmütige Rivalität.


  »In Ordnung. Wenigstens kann ich den Jungs jetzt sagen, dass ich es versucht habe«, sagte Tracy mit gespielter Niedergeschlagenheit. »Jedenfalls verbinden wir eine Winde hier mit der Hauptantriebswelle, und wenn wir dann einen neuen Baumstamm brauchen, haken wir das Seil ein, ich drücke diesen Hebel hier, der das Getriebe zuschaltet, und schon wird der Stamm eingezogen und meinen Jungs bleibt eine Menge Schweiß erspart. Der schwierige Teil jedoch, mit dem wir nicht vor Ablauf einer Woche fertig werden, besteht darin, das Zuschneidebrett mit einem Kettenzahnrad zu verbinden. Sobald das geschehen ist, müssen die Jungs die Baumstamme gar nicht mehr von Hand einführen. Das Zahnrad treibt sie an, und hübsche, gleichmäßige Bretter werden so mühelos herausgeschnitten wie Kuchenstücke.«


  »Gute Arbeit!«, lobte ihn Andrew enthusiastisch und schlug ihm auf die Schulter.


  »Wenn ich nur all das Wasser bekommen würde, das ich brauche! Es war schon schlimm genug, als Fletcher mit seinem Damm fertig wurde und anfing zu stauen und kein Wasser an mich weiterleiten wollte. Und jetzt auch noch Sie, John!« Und er deutete mit anklagendem Finger auf Captain Mina. »Ihr Damm braucht einfach ewig, bis er vollläuft!«


  »Sehen Sie mal, möchten Sie nun meine Produkte haben oder nicht?«, fragte John rasch. »Sie brauchen mich, wenn Sie dieses sekundäre Unternehmen ausbauen möchten.«


  »Sekundär!«


  »Meine Herren, meine Herren, bitte!«, mischte sich Andrew ein und hob die Hand. »Jeder braucht hier den anderen, vergessen Sie das nicht. Ich möchte, dass Johns Unternehmen so schnell wie möglich den Wasservorrat komplett hat  wir alle brauchen die Sachen, die er herstellen kann. Sobald das geschehen ist, bekommen Sie, Tracy, alles Wasser, das Sie brauchen, okay?«


  »Sie haben gehört, was er gesagt hat, John«, stellte Tracy fest. »Sobald dieser Damm von Ihnen bis zum Rand steht, halten Sie nichts zurück, was ich brauche! Wir alle müssen den Fluss nutzen.«


  »Okay okay, aber Colonel, Sir, meine Männer warten jetzt auf Sie. Außerdem kann es Private Ferguson kaum noch erwarten, Ihnen seine neuen Pläne zu zeigen.«


  Ohne die angebotene Hüfte anzunehmen, stieg Andrew wieder die Leiter hinauf, verließ das Sägewerk und setzte mit Mina seinen Weg bergan fort. Knappe hundert Meter höher blieben sie eine Zeit lang stehen und sahen sich an, was Fletcher machte. Während das Sägewerk schon in Betrieb war, montierte eine Gruppe Zimmerleute aus seiner Kompanie Wandverkleidungen, die Houston bereitgestellt hatte. Die Sägemühle war etwas, was sie nun wirklich vor Regen schützen mussten.


  Die Mühlsteine waren kleine Exemplare und durchmaßen jeweils weniger als einen Meter. Sie stellten eine vorübergehende Lösung dar, bis ein paar Jungs aus der B-Kompanie volle Zwei-Meter-Steine aus Granit beschafft hatten, was zumindest noch einen weiteren Monat dauerte.


  Für die Suzdalier war es trotzdem ein Wunder. Tag für Tag lief ein konstanter Strom von Menschen auf, die meist zu Fuß kamen, von denen aber ein paar kleine Wagen fuhren, voll mit Säcken frisch geernteten Weizens, und sie bildeten Schlangen vor der Mühle und warteten darauf, das man ihr Getreide mahlte.


  Andrew und Iwor hatten sich auf eine recht einfache Quote geeinigt  ein Zehntel allen gemahlenen Korns wurde als Bezahlung einbehalten, und im Ergebnis konnte sich das Regiment bald auf frisches Brot freuen, denn einer von ODonalds Jungs war Bäcker und überwachte derzeit schon die Herstellung mehrerer Öfen, die dem Bedarf des Regiments Rechnung tragen sollten.


  Auf der Hügelkuppe stießen Andrew und John Mina auf die jüngste Ergänzung zur Industrie des Mühlbachs. Der Hochofen und die angeschlossene Schmiede waren klein und begnügten sich bislang mit einem Drei-Meter-Rad. Mina redete jedoch schon davon, die Anlage über den Winter hinweg auszubauen und bis zum Frühling ein gewaltiges Sechs-Meter-Rad herzustellen.


  Rauch quoll aus dem gemauerten Schornstein, und mit jeder Umdrehung des Rades stieg lautstark ein Funkenstoß auf, wenn der vom Wasserrad angetriebene Blasebalg einen frischen Luftstrom hineinpumpte.


  Dieses Projekt war das bislang komplexeste und erforderte auf die eine oder andere Art die Arbeit des halben Regiments, damit alles lief. Fast hundert Mann hatten wochenlang Holz gefällt und nach Anleitung mehrere Köhler aus dem Norden von Maine bald Hunderte Scheffel Holzkohle von zumindest erträglicher Qualität hergestellt.


  Die Männer der B-Kompanie hatten auf der anderen Seite des Flusses gearbeitet, mit den wenigen verfügbaren Werkzeugen Kalkstein geschlagen und mit Hämmern zertrümmert und so zu einem Flussmittel verarbeitet, das die nichtmetallischen Bestandteile des Erzes absaugen sollte, um eine spröde, glasähnliche Schlacke zu erhalten.


  Schließlich hatte noch das Erz abgebaut werden müssen. Man hatte eine Stelle weiter oben in den Bergen gefunden, und fünfzig weitere Mann schufteten in der Folge dort mit den wenigen vorhandenen Spitzhacken, um das Erz zu nutzbaren Klumpen zu schlagen und dann bergab zu transportieren.


  Wieder andere halfen dabei, den Blasebalg aus zwei kompletten Kuhhäuten anzufertigen und die riesige Erdrampe zur Spitze des Hochofens anzulegen, wo der zermahlene Kalkstein, die Holzkohle und das Erz eingefüllt wurden, um alles zum Endprodukt einzukochen.


  Die Suzdalier hatten immerhin Ziegelöfen flussaufwärts der Stadt, und als Gegenleistung für zehn Dutzend Scheffel von Fletchers Weizen und etliche tausend Fuß Bretter von der Sägemühle hatte das Regiment Ziegel in ausreichender Qualität erworben, flussabwärts transportiert und auf den Hügel geschafft, um den Hochofen herzustellen.


  Andrew war bereits aufgefallen, dass bei den Preisen der Suzdalier eine schleichende Inflation eingesetzt hatte, und er beschloss, dass ein Ziegelofen höchste Priorität hatte, da die Mühlen und das Wachstum von Fort Lincoln einen fortlaufenden Bedarf garantierten.


  »Wir sind so weit, wenn Sie es auch sind, Sirs!«, rief einer von Minas Soldaten, als sich die Offiziere näherten.


  Eine richtige Delegation erwartete sie, darunter die Vertreter des Methodisten-Komitees, die nach intensiven Verhandlungen schließlich die Genehmigung erhalten hatten, den ersten Guss für die Glocke ihrer Kapelle heranzuziehen.


  Der heutige Ertrag versprach, bescheiden auszufallen; Mina rechnete mit ungefähr fünfhundert Pfund Eisen, die nach erfolgter Abkühlung Dunlevy und seinen Lehrlingen übergeben werden sollten. Eine Gussform für die Glocke war aus Ton hergestellt worden, und sobald genug Eisen zusammengekommen war, würde man es erneut einschmelzen und in die Form gießen.


  Als Andrew sich umblickte, stellte er fest, dass fast das halbe Regiment zur Stelle war, da so viele an diesem Projekt beteiligt waren. Stolz und Erregung waren in den Mienen erkennbar, die von eifriger Vorfreude kündeten, als Andrew näher kam.


  »Colonel, Sir«, sagte ein schmutziger Private, der vortrat und salutierte, »ich und die Jungs, die hier an dieser Mühle arbeiten, würden sich über ein paar Worte von Ihnen freuen.«


  Andrew blickte zu John hinüber, der breit grinste. Es war ein geläufiger Scherz im Regiment, dass der Professor, dessen Aufgabe vor dem Krieg das Reden gewesen war, irgendwie keinen Ton mehr herausbekam, wenn er gebeten wurde, den Männern eine Ansprache zu halten.


  Andrew blickte sich unter ihnen um und lächelte gutmütig.


  »Ich bin stolz auf Sie alle«, sagte er. »Stolz darauf, dass Sie kampferprobte Männer der Union sind, das beste Regiment der Potomac-Armee.« Und bei diesen Worten jubelten die Männer, da er diese berühmteste Armee des Krieges erwähnte.


  »Ich bin auch stolz auf Sie als Mainer, die Besten aus dem besten Staat Neuenglands.« Zustimmendes Knurren stieg von den Reihen auf, gewürzt mit schlagfertigen Bemerkungen über die südlichen Nachbarstaaten.


  »Diese Hütte bildet die Grundlage für weitere Projekte, die sich als Gegenstand des Neides für diese Welt erweisen werden.«


  Er sah sich um und bemerkte auf einmal, dass er unabsichtlich die Männer herabgesetzt hatte, die an anderen Projekten arbeiteten.


  »Nicht zu vergessen die Sägewerker, die Bergleute und der Himmel weiß, welch andere Projekte ihr Jungs noch ausgetüftelt habt«, setzte er eilig hinzu, und die Menge lachte anerkennend.


  »Also in Ordnung, genug der Volksreden! Sehen wir uns jetzt lieber an, was wir hier erreicht haben.«


  Mit feierlichem Schnörkel trat John vor, reichte Andrew eine Eisenstange und deutete auf den Lehmpfropf an der Unterseite des Ofens. Andrew fühlte sich mit seiner Einhändigkeit etwas; unbehaglich, aber er schwang die Stange und schlug damit nach dem Pfropf. Nach mehreren Versuchen zerbrach der Lehm, und wie von Zauberhand ergoss sich ein Strom geschmolzenen Metalls in die grob gefertigten Tröge, die in einem Sandbett zu Füßen des Hochofens aufgestellt waren.


  Lauter Jubel begrüßte die Hunderte Pfund geschmolzenen Metalls, die leuchteten und funkelten und eine so starke Hitze verbreiteten, dass Andrew das Gesicht mit der Hand abschirmte.


  John strahlte vor Stolz und sprang richtig auf und nieder, da er die Aufregung nicht beherrschen konnte, bis das Metall schließlich versiegte.


  »In Ordnung, neu befüllen!«, schrie er. »Sehen wir zu, dass wir bis morgen eine Tonne von diesem schönen Zeug haben!«


  Er blickte sich um und entdeckte schließlich den Mann, den er suchte.


  »Ferguson, kommen Sie mal herüber.«


  Aus der Menge trat nervös lächelnd eine zierliche Gestalt hervor. Die Brille ließ die blassblauen Augen eulenhaft erscheinen, sodass der Mann fast lächerlich wirkte. Andrew hatte ihn schon immer gut leiden können, obwohl Ferguson meist im Lazarett lag, da die Strapazen eines Feldzugs einfach seine Kräfte überstiegen. Etliche Male hatte Andrew schon damit gerechnet, dass Jims Name aus dem Regimentsverzeichnis gestrichen wurde, aber eine Woche später hatte sich der Mann jeweils wieder herangeschleppt, eifrig bedacht, es erneut zu versuchen. Andrew hatte Jim einen leichteren Job hinter der Front beim Quartiermeister angeboten, aber der Private lehnte ab.


  Hier jedoch konnte er endlich glänzen, machte ihn seine Zeit als Student der Ingenieurswissenschaften doch jetzt zu einem der wertvollsten Männer im Regiment.


  »Sollen wir mal einen Blick riskieren, Private?«, fragte John.


  Mit auf und ab hüpfendem Kopf deutete Jim auf eine grob gefertigte Hütte neben dem Eisenwerk und ging voraus, gefolgt von den beiden Offizieren.


  Als sie in die Dunkelheit traten, zündete Jim ein paar Kiefernholzstecken an, die so harzreich waren, dass sie hell wie Kerzen brannten. Er deutete auf den Tisch und entrollte einen Bogen Papier, der erst vor einer Woche aus der kleinen Papierfabrik im Fort gekommen war.


  Andrew beugte sich über die Diagramme und konnte nicht umhin, den Kopf zu schütteln.


  »Meinen Sie das ernst, Jim?«, fragte er ihn leise.


  »Natürlich, Sir. In solchen Dingen bin ich immer ernst.«


  »Aber eine Eisenbahn? Wozu brauchen wir überhaupt eine?«, wollte Andrew wissen.


  »Warum nicht?«, hielt ihm Mina enthusiastisch entgegen. »Ferguson hier hat sich alles überlegt. Es wird eine Schmalspurbahn von fünfundsiebzig Zentimeter Spurbreite, was eine Menge Mühe bei der Trassenführung und beim Verlegen der Gleise spart. Die Strecke würde in Fort Lincoln beginnen und die Mühlflussstraße heraufführen, dann weiter hier vorbei bis zum Erzvorkommen. Bei einer Schmalspurbahn können wir auch mit Holzgleisen anfangen, abgedeckt mit Eisenbändern. Ich schätze, so brauchen wir für anderthalb Kilometer nur knapp zwanzig Tonnen Eisen.


  Auf der Strecke können wir Kalksteinflussmittel vom Fluss heraufbefördern, Backsteine, alles, was wir brauchen. Der obere Streckenabschnitt wäre dazu geeignet, Holzkohle und Erz zur Eisenhütte zu bringen und dann Bauholz und fertiges Eisen zurück an den Fluss.«


  »Das wird eine Menge Arbeit machen«, sagte Andrew ruhig.


  »Das habe ich mir schon alles überlegt«, fuhr John eilig fort. »Im Grunde würden gar nicht besonders viele von unseren Jungs dafür gebraucht. Ich habe erst gestern mit Kal darüber gesprochen  er behauptet, er hätte einige Verwandte, die ausgezeichnete Vorarbeiter abgäben. Jetzt, wo die Ernte hereinkommt, würden etliche Grundbesitzer ihre Bauern als Arbeiter vermieten. Wir könnten sie aus dem Regimentsanteil an Bauholz bezahlen und mit einigen der freistehenden Eisenkamine, die ich in der Eisenhütte herzustellen gedenke.«


  »Kal, reinkommen!«, brüllte Andrew.


  Als hätte er nur darauf gewartet, tauchte der Bauer unter der Tür auf.


  »Was hat das zu bedeuten, dass Sie Vorarbeiter werden möchten?«


  »Colonel, Sir«, sagte Kal mit entwaffnendem Lächeln, »es ist ganz einfach! Ich gebe die Arbeit an etliche meiner Vettern als Subunternehmer weiter.«


  »Subunternehmer? Wo zum Teufel haben Sie diesen Begriff aufgeschnappt?«


  Kal sah sich unschuldig um.


  »Sie hatten mir aufgetragen, mein Englisch gut zu lernen.«


  »In Ordnung. Und wenn ich es richtig verstehe, lernen Sie dabei nebenher auch ein bisschen Kapitalismus?«


  »Naja, ich nehme ein wenig Geld von den Männern, die ich rekrutiere, damit sie bei der Trassenziehung und dem Zurechtschneiden von Holz zu Schwellen helfen.«


  »Sie meinen: Sie behalten das Geld ein, nicht wahr?«, fragte Andrew und bemühte sich um Selbstbeherrschung, damit er nicht laut losplatzte.


  »Ich nenne es lieber ein Entgelt.«


  Kopfschüttelnd wandte sich Andrew wieder Ferguson zu.


  »Was ist mit dem Antrieb? Sie möchten Pferde einsetzen, nicht wahr?«


  Ferguson musste grinsen.


  »Dampfkraft, Sir  eine richtige Lokomotive.« Und dabei entrollte er auch schon einen Satz Pläne für die Lok.


  »Wie in Gottes Namen denken Sie, können Sie das bewerkstelligen?«


  »Sir, wir haben zwei Ingenieure im Regiment, Kevin Malady und Kurt Bowen, beide in der I-Kompanie, und wir haben ein paar Heizer. Ich habe mir schon das Triebwerk der Ogunquit genau angeschaut, und ich muss gestehen, dass ich schon ein bisschen über diese Dinge gelernt habe, ehe ich zur Armee ging.


  Wir müssen die Schmelzhütte ausbauen, sie mit ein paar automatischen Schmiedehämmern ausstatten sowie einer Maschinendrehbank und einem Abwärmehochofen für Stahl. Ich habe das durchgerechnet, und innerhalb eines Monats könnte das laufen. In drei Monaten hätten wir die Gleise verlegt und die Lok hergestellt, zusammen mit ein paar offenen Güterwagen und Fallbodenwagen -und schon ist die MFL&S-Eisenbahn betriebsbereit.«


  »MFL&S?«, fragte Andrew, der seine Neugier nicht bändigen konnte.


  »Die Maine, Fort Lincoln und Suzdal Eisenbahngesellschaft.«


  »Suzdal?«


  »Aber natürlich, Sir  das ist der nächste Schritt: eine Strecke an der Flussstraße entlang bis direkt ins Zentrum von Suzdal zu verlegen.«


  »Eins nach dem anderen, Ferguson, eins nach dem anderen!«


  »Dann sind Sie einverstanden?«, fragte Mina aufgeregt »In Ordnung, ich bin einverstanden. Aber maximal sechzig Mann aus dem Regiment dürfen dafür eingesetzt werden  die restlichen Arbeitskräfte muss Kal aufbringen. Oberste Priorität genießt derzeit die Herstellung von mehr Werkzeug. Dann kommt der Ausbau von Dunlevys Schmiedewerkstatt mit Ihren automatischen Hämmern an die Reihe und schließlich der Ausbau unserer Schmelzhütte hier.


  Schaffen Sie das, Mina?«


  »Natürlich, Sir.«


  »Dann okay. John, ich ernenne Sie hiermit zum Koordinator aller Arbeiten für die diversen Unternehmungen, die sich um die Eisenverarbeitung und die Eisenbahn drehen, aber Sie dürfen weder Fletcher noch Houston Arbeitskräfte wegnehmen, oder die beiden schlagen höllischen Lärm. Haben wir das geklärt?«


  »Natürlich, Sir, und danke, Sir.«


  »Es ist ein schöner Tag, meine Herren, und ich plane, mir einen Ausritt zu genehmigen und ihn zu genießen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


  Als er zur Tür hinausging, drehte er sich kurz um und blickte zurück. Mina, Ferguson und Kal klopften sich alle überschwänglich gegenseitig auf den Rücken. Kopfschüttelnd machte sich Andrew auf den Rückweg. Wahrscheinlich hatten sie das seit Wochen geplant und dabei gedacht, dass es ihnen schwer fallen würde, die Idee zu verkaufen.


  Offen gesagt, liebte Andrew Eisenbahnen und freute sich schon richtig auf seine erste Fahrt mit der MFL&S-Bahn.


  »Wisst ihr, ihr Yankees seid wirklich erstaunlich«, sagte Kal gutmütig und blickte über den Tisch auf Hawthorne, während er ihm eine weitere Tasse Tee einschenkte.


  Vincent hatte sich zu so etwas wie einem Ausstattungsmerkmal von Kals Hütte entwickelt. Zwei Wochen lang hatte er hier gewohnt, während das Bein heilte, und seitdem besuchte er die Familie täglich; dabei war offenkundig, dass der Hauptgrund in Tanja bestand, die jeden Abend ungeduldig sein Eintreffen erwartete. Nach ein oder zwei Stunden Konversation mit der Familie ging das junge Paar jeweils spazieren und kehrte erst zum Zapfenstreich zurück.


  Die Beziehung bestand jedoch aus mehr, als nur einer jungen Dame Gesellschaft zu leisten. Vincent war regelrecht ein Familienmitglied geworden, das gern mit Kal zusammensaß und bei der Hausarbeit half.


  Gemeinsam hatten sie es zuwege gebracht, der Schmelzhütte eine Ladung kaputter und ausgemusterter Ziegelsteine abzuschwatzen, und somit war Kalencka der vielleicht einzige Bauer in ganz Suzdal mit einem echten Schornstein zur Hütte. Nicht zu vergessen: der erste Bauer mit einer richtigen Uhr, die in der Ecke tickte, und einer Bibel, mit deren Hilfe Hawthorne ihn das Lesen lehrte.


  Das allein war schon eine Quelle des Staunens für Kal, obwohl er kein Wort darüber verlor  denn die Geschichten von Kesus, Moos und Abram waren denen unheimlich ähnlich, die der Priester an den Siebenttagen von der Kanzel verkündete.


  »Und warum erstaunen wir dich so?«, fragte Hawthorne lächelnd und sah Kal dabei an. Er lehnte sich zurück, streckte sich und verzog dabei leicht das Gesicht.


  »Ist es dein Bein?«, fragte Tanja nervös und eilte an seine Seite.


  »Nein, nichts, nur ein leichtes Stechen.«


  Kal lächelte die beiden an. Das Mädchen hatte Tag und Nacht über Hawthorne gewacht, während ihn das lodernde Wundfieber schüttelte. Sogar der Heiler Weiss hatte eine Zeit lang nervös gewirkt und war viele Stunden lang in der Hütte geblieben. Die Krankenschwester Kathleen war auch täglich gekommen und hatte Tanja sorgfältig in der richtige Pflege eines jungen, verletzten Soldaten unterwiesen. Aber sogar nach Überwindung des Fiebers hatte sich der Junge zunächst nicht erholt. Nachts schrie er laut und zerrte an der schweißnassen Decke.


  Kal stand dann auf, aber stets war Tanja schon an Hawthornes Seite, redete ihm gut zu und wischte ihm die Stirn ab, bis der Junge sich wieder zurücklegte und einnickte -bis ein weiterer nächtlicher Schrecken seine Seele erschütterte.


  Allmählich genas er, aber weiterhin zeigte sich ein trauriger, gehetzter Zug um seine Augen und war bis heute nicht verschwunden.


  Da Tanja Kals einzige Tochter war, machte sich Kal etwas mehr Sorgen als in solchen Fällen üblich. Über Nacht war sein kleines Mädchen scheinbar zur Frau geworden. Er hatte weder Stellung noch Geld für eine Mitgift zu bieten, und er fürchtete, ihr Leben könnte schließlich in ständiger Mühsal enden, der den lebhaften Charme ihrer Seele tötete. Er fürchtete auch dieses andere Schicksal, denn da Iwor seiner Familie keine Schonung gewährt hatte, lebte Kal in der Angst vor der Auswahl zum Mondfest.


  Er verbannte diesen Gedanken und betrachtete die beiden, die einander anstarrten und sich leise unterhielten. Längst liebte er diesen jungen Mann, als hätte Perm ihm einen Ersatz für den Jungen geschickt, den er vor so langer Zeit verloren hatte. In Hawthorne steckten Kraft und Sanftmut zugleich, so ungewöhnlich und auch so erwünscht bei jemandem, den Kill eines Tages seinen Sohn zu nennen hoffte.


  Es war warm und behaglich in der Hütte. Ein kräftiges Feuer prasselte im Kamin und erfüllte den Raum mit warmem, fröhlichem Schein, und die Stille, die hier herrschte, bildete eine sanft aufliegende Decke des Glücks. Mehrere Laibe frisch gebackenes Brot lagen auf dem Tisch, und Ludmilla stand lächelnd in einer Ecke und betrachtete das Paar. Kal blickte zu ihr hinüber, und beide nickten einander zu, bewegt von alten Erinnerungen, die ihnen selbst nach fünfundzwanzig Jahren erhalten geblieben waren.


  Die Stille dauerte nur wenige Augenblicke an, ehe die beiden jungen Leute aufblickten und sich errötend voneinander lösten. Kill lachte leise und wackelte mahnend mit dem Finger.


  Jemand klopfte an die Tür, und Ludmilla beeilte sich, sie zu öffnen.


  Ein verhutzelter alter Mann mit weißem Bart, der ihm bis auf die Taille hing, stand vor der Tür und stützte sich auf einen Stab aus poliertem Holz. Hinter ihm wurden ein Dutzend weitere Männer erkennbar, alle ähnlich gekleidet in ihren schlichten weißen Wollhemden, um die Taille gegürtet, die Beine mit kreuzweise umgebundenen Stoffwickeln vor der Herbstkälte geschützt.


  »Frieden und Segen mögen auf diesem Haus ruhen«, sagte der alte Mann und verbeugte sich tief.


  »Und Segen auch auf dir, Nahatkim, und deinen Verwandten und Freunden«, sagte Kal, ging zur Tür und verneigte sich im Gegenzug.


  Als die Männer nacheinander eintraten, reichte Ludmilla jedem ein Stück Brot auf einem kunstvoll bemalten Brett, auf dem auch eine Schale mit Salz stand. Jeder nahm sich eine Scheibe Brot, tunkte sie ins Salz und drehte sich zu der einfach gestalteten Ikone von Kesus um, die die Ostwand des Raums schmückte.


  Jeder schlug zuerst das Kreuzzeichen, aß das Brot, verbeugte sich vor der Ikone und setzte sich an den Tisch.


  Ein Augenblick nervösen Schweigens trat ein, während die Männer sich setzten und Tanja und Ludmilla herumeilten, Tee einschenkten und Teller mit Brot, eingelegtem Grüngemüse und gesalzenem Fleisch auftrugen.


  Kal blickte zu Hawthorne hinüber und lächelte. Hier war so etwas wie eine Falle zugeschnappt. Vincent hatte nichts von den Besuchern gewusst, und er hatte auch keine Ahnung, weshalb die Männer eingeladen worden waren.


  Nahatkim war vielleicht einer der Ältesten überhaupt in Suzdal und wurde demzufolge mit Respekt behandelt. Obwohl er nur Lederhändler war, erwiesen ihm sogar die Adligen einen Hauch von Achtung, und in Angelegenheiten der Kaufmannschaft hörte man ihm zu und gehorchte man ihm, denn das Alter hatte ihm auch tiefe Einsicht vermittelt.


  Die Übrigen waren allesamt bekannte Führer der Bauern von Suzdal und der umliegenden Ländereien. Boris, ein Vetter Kals, konnte sogar lesen und genoss deshalb den größten Respekt. Der große stramme Wassilia war ein Kastenmischling, Sohn einer Bauersfrau und eines Adligen. Obwohl der seit langem verstorbene Vater ihn ignoriert hatte, bewegte sich Wassilia in beiden Kreisen und intervenierte oft für Bauern, die Schwierigkeiten hatten; somit war er hochgradig geachtet und galt den unteren Klassen als Ratgeber und Vertrauter.


  Sie waren alle aus einem bestimmten Grund hier, und Kal zögerte nicht zu beginnen.


  »Mein Freund Hawthorne und ich sprachen gerade über die Geheimnisse der Yankees, als ihr guten Freunde eintraft«, sagte er unschuldig, beugte sich vor und schlug Vincent auf die Schulter.


  »Geht es Eurem Bein gut?«, erkundigte sich Nahatkim, das runzlige Gesicht voller Sorge.


  »Ja, Sir«, antwortete Vincent auf Russisch. »Danke.«


  »Ihr seid ein tapferer Mann«, flüsterte Nahatkim. »Wisst, dass Ihr Feinde gemacht habt, aber Eure tapferen Taten haben Euch viel mehr Freunde eingetragen.«


  Vincent nickte, wusste keine Antwort.


  »Vincent, ich habe meinen Freunden von einigen der Dinge erzählt, die wir beide miteinander besprochen haben«, sagte Kal aalglatt. »Würde es dir etwas ausmachen, ein solches Gespräch auch mit ihnen zu führen?«


  Vincent zögerte einen Augenblick lang. Keane hatte die Männer mehrfach davor gewarnt, einen zu vertrauten Umgang mit den Suzdaliern zu pflegen und die bestehende Ordnung in Frage zu stellen. Etliche Männer murrten schon darüber, waren aufgebracht über die hier bestehende Sklaverei. Aber allen war auch klar, dass sie vorerst auf eine Übereinkunft mit der herrschenden Klasse angewiesen waren, falls sie überleben wollten.


  Und doch: war die Wahrheit nicht die Wahrheit? Die Ältesten zu Hause hatten Vincent immer erklärt, dass es zwar schmerzlich werden konnte, die Wahrheit zu bezeugen, dass dieses Bekenntnis aber niemals verweigert werden durfte, wenn es verlangt war. Ein anderer Weg bot sich nicht, und so brachte er jetzt sein Einverständnis zum Ausdruck, indem er nickte.


  »Meine Freunde werden Fragen stellen«, sagte Kal, »und ich übersetze für beide Parteien.«


  »Mein Russisch ist noch unsicher«, bestätigte Vincent mit einem Lächeln.


  Kal tätschelte ihm den Rücken, und Vincent lehnte sich zurück, während Tanja herbeikam und sich neben ihn setzte.


  »Meine Freunde sind Zeugen eurer wundersamen Yankee-Maschinen geworden, aber ich habe ihnen noch viel mehr berichtet, besonders darüber, wie euer Volk lebt.«


  »Was zum Beispiel?«, fragte Vincent.


  »Euer Unionsland und diese Erklärung … wie nennt ihr das noch gleich?«


  »Die Unabhängigkeitserklärung?«


  »Ja, die.«


  Hawthorne lächelte und sah sich um. Wie seltsam das hier war! Zu Hause hatte er stets die Bräuche seiner Gemeinschaft befolgt, die Worte der Ältesten bedacht, Respekt erwiesen und mit dem Verständnis gelebt, dass Weisheit erst mit den Jahren kam. Wie anders sah es jetzt hier aus! Graubärtige Männer saßen am Tisch und lauschten jedem seiner Worte mit gebannter Aufmerksamkeit.


  »In meinem Land, in Amerika«, begann Hawthorne langsam, damit Kal beim Dolmetschen Schritt halten konnte, »wurden wir zur Zeit der Großeltern meines Vaters von Adligen regiert, von Bojaren wie den hiesigen.


  Mein Volk, alle Menschen meines Landes, das wir Amerika nennen, waren einfache Menschen, die den Boden bearbeiteten, und Kaufleute der Städte wie ihr. Wir glaubten, dass die Herrschaft der Adligen von Übel ist. Wir glaubten, dass Gott alle Menschen gleich erschaffen hat. Dass einem Menschen der Ertrag, den er im Schweiß seines Angesichts erworben hat, rechtmäßig gehört. Dass ein Mann die Scholle bearbeiten sollte, die ihm und ihm allein gehört, und dass er nicht gezwungen werden darf, auf eines anderen Feldern zu arbeiten, es sei denn, er täte es freiwillig und würde dafür bezahlt. Und so schrieb das Volk Amerikas eine lange Rede auf ein Pergament. Wir nannten sie die Unabhängigkeitserklärung. Wir schickten sie unserem König und sagten ihm, alle Menschen wären gleich und frei und er wäre nicht länger unser Herrscher.«


  Seine Zuhörer schnappten erstaunt nach Luft und warteten gespannt auf Weiteres.


  »Und so entsandte der König unseres Landes Soldaten, damit sie uns seinem Willen unterwarfen. Ein schrecklicher Krieg wurde gefochten, und der König wurde aus dem Land geworfen. Als der Krieg gewonnen war, hatten die Bauern den König, seine Adligen und alle ihre Soldaten vertrieben.«


  »Und wer wurde dann Bojar?«, fragte Nahatkim aus dem Hintergrund.


  »Niemand.«


  »Wie ist das möglich?«, wollte Wassilia wissen. »Wer erlässt dann die Gesetze und regiert das Volk?«


  »Wir regieren uns selbst. Als der Krieg vorbei war, versammelten sich die Menschen in jeder Stadt im ganzen Land. Wir wählten weise Männer aus den eigenen Reihen und entsandten sie zu einem großen Rat. Dort, in diesem Rat erließen die weisen Männer Regeln, die für uns alle gelten. Falls die weisen Männer gute Regeln erließen, blieben sie im Rat. Falls sie schlechte Regeln erließen, befahlen ihnen die Menschen ihrer Stadt, sie sollten heimkommen, und entsandten andere weise Männer an ihrer statt.


  Und wir suchten im ganzen Land nach einem Mann, der der weiseste von allen war. Ihn beriefen wir zum Vorsitzenden des Rates. Wir nannten ihn den Präsidenten. Vier Jahre lang sollte er uns dienen, und dann würden sich in allen Städten die Menschen versammeln und entscheiden, ob er ein guter Präsident war oder nicht. Falls er kein guter Präsident war, sagten wir ihm, er solle nach Hause gehen, und schickten jemand anderen an seine Stelle.«


  Hawthorne konnte nur hoffen, dass er seine kurze Einführung in die Demokratie in die richtigen Worte gefasst hatte. Als er seinen Vortrag schloss, brach eine hektische Diskussion aus. Einige schüttelten ungläubig die Köpfe, andere betrachteten ihn einfach voller Ehrfurcht.


  »Ilja, der Bruder meiner Mutter«, sagte Kal, »möchte wissen, was passiert, wenn ein schlechter Mensch euch einfach auslacht, sich weigert, nach Hause zu gehen, und sich einfach einen Palast erbaut, in dem er dann lebt.«


  Es wurde still.


  Hawthorne blickte sich in der Versammlung um.


  »Falls sich ein solcher Mensch gegen die Wünsche des Volkes stellte, würden wir ihn ins Gefängnis stecken.«


  Ilja lachte und gab eine kurze scharfe Antwort.


  »Und falls er nicht ins Gefängnis ginge, nachdem Ihr ihn so nett darum gebeten habt, und Soldaten bezahlte, damit sie ihn schützen  was dann?«


  »Wir würden ihn töten«, sagte Hawthorne leise und mit gesenktem Blick.


  »Bauern töten Bojaren?« Ilja schnaubte angewidert. »Die Kirche würde Euch in die Hölle schicken.«


  »Die Kirche hat in unserem Land keine Macht. In Amerika kann man zu Gott, zu Perm oder Kesus beten, zu wem immer man möchte. Falls in Amerika ein Priester versucht, die Menschen daran zu hindern oder sie zu zwingen, dass sie die Art ihres Betens verändern, dann landet er im Gefängnis.«


  »Unmöglich!«, brüllte Ilja.


  »Dann besichtigt unsere Stadt«, sagte Hawthorne gelassen. »Im Zentrum findet Ihr drei verschiedene Kirchen. Eine nennen wir methodistisch, eine weitere presbyterianisch, und die dritte dient Menschen, die sich Katholiken nennen. Ich gehöre wieder einer anderen Kirche an, die man die Quäker nennt. Da ich hier der einzige Quäker bin, bete ich allein, und niemand, der einer anderen Kirche angehört, kann mich daran hindern. Falls es einer versuchte, würde unser Anführer Keane ihn zwingen, damit aufzuhören.«


  Die Männer im Raum blickten einander an, und Ilja gab nach und murmelte finster. Als dann Andrews Name ausgesprochen wurde, fiel Hawthorne auf, dass sich mehrere Männer jeweils an den linken Ärmel fassten und aufgeregt redeten.


  »Erzähl ihnen jetzt von eurem Lincoln«, sagte Kal rasch, »und von dem Krieg für die Befreiung der Bauern.«


  »Lincoln ist der größte Anführer, den unser Volk je hatte«, begann Hawthorne und erwärmte sich gleich für das Thema. »Er war ein Bauer wie ich und wie ihr alle hier. Die Menschen meines Landes erkannten seine Weisheit und wählten ihn zu ihrem Anführer.


  Nun gab es im Land auch einige Leute, die weit im Süden lebten. Sie glaubten nicht daran, dass alle Menschen gleich wären. Also fuhren sie in ferne Länder und nahmen Menschen mit schwarzer Haut gefangen und machten sie zu Sklaven, damit sie für sie arbeiteten.«


  »Schwarzhäutige Menschen?«, fragte Nahatkim.


  »Das stimmt. Sie sind Menschen wie du und ich; der einzige Unterschied besteht darin, dass Gott ihnen schwarze Haut gab anstelle von weißer.


  Die Menschen im Süden«, fuhr Hawthorne fort, »waren nicht bereit, diese üble Praxis zu beenden, und so brach ein gewaltiger Krieg in unserem Land aus. Die Menschen im Süden sagten, sie gehörten nicht mehr zu Amerika und wollten die schwarzen Menschen als Sklaven behalten. Aber Lincoln sagte, das sei falsch. Und so stellte das Volk des Nordens große Armeen auf und marschierte nach Süden, um die Schwarzhäutigen zu befreien und die Menschen des Südens daran zu hindern, dass sie das freie Land Amerika zerstörten.«


  Hawthorne legte eine Pause ein; er wusste sehr gut, dass sein entschieden abolitionistischer Standpunkt zum Krieg bei einigen Kameraden Debatten ausgelöst hätte, aber er fand trotzdem, damit die richtige Position zu haben.


  »Menschen wie Ihr kämpften darum, andere Menschen zu befreien«, fragte ein junger Mann mit schütterem schwarzem Bart, »obwohl sie nicht selbst von Sklaverei bedroht waren?«


  »Die Sklaverei ist ein Übel«, sagte Hawthorne ruhig. »Lincoln sagte: Falls man duldete, dass auch nur ein Mensch zum Sklaven gemacht wird, dann wäre die Freiheit aller bedroht.«


  »Und Ihr würdet einen anderen töten, um dergleichen zu beenden?«, fragte Nahatkim leise.


  Hawthorne blickte sich im Raum um. Fast unmerklich nickte er.


  Stille trat ein. Vielleicht hatte er zu viel gesagt. Jeder im Regiment wusste, dass sie hier in einem Land von einer Art lebten, wie es Amerika niemals hatte werden wollen; Amerika hatte zwei Kriege geführt, um nicht so zu sein. Alle im Regiment, Freiwillige und Söldnerseelen, gehörten einer Armee an, die sich der Aufgabe widmete, die Sklaverei für immer zu beenden. Hitzige Debatten wurden nahezu jeden Abend in den Hütten über genau dieses Thema ausgetragen und über aller Widerwillen gegenüber dem System der Bojaren, der Kirche und der Bauern.


  Niemand sagte etwas, und Hawthorne spürte die nervöse Spannung, die seine Informationen heraufbeschworen hatten.


  Kal beugte sich zu ihm hinüber und lächelte.


  »Es ist so ein schöner Abend draußen«, sagte er leise. »Ein junger Mann wie du sollte nicht in einem Kreis solch alter Leute wie uns festsitzen, besonders nicht, wenn eine junge Dame liebend gern mit ihm spazieren gehen würde.«


  Vincent wusste, dass er praktisch hinausgeschickt wurde, aber als er Tanja anblickte, freute er sich über die Gelegenheit, mit ihr allein sein zu können.


  Das junge Paar stand auf und ging zur Tür. Vincent drehte sich noch einmal um und verneigte sich zum Zeichen des Respekts auf suzdalische Art vor der Versammlung, worauf die Männer lächelten und nickten.


  »Du hast viele weise Dinge gesagt«, flüsterte Tanja.


  »Ich hoffe nur, dass ich kein Problem geschaffen habe«, sagte er.


  Kopfschüttelnd fasste ihn Tanja an der Hand, und sie spazierten zum Flusstor; sie tauschten freundliche Grüße mit den Soldaten aus, an denen sie vorbeikamen, und mehr als einer von ihnen betrachtete neidisch das hübsche Mädchen an Hawthornes Seite.


  »Gehen wir doch am Fluss spazieren«, schlug Tanja vor, und Vincent stimmte ihr gern zu.


  Sie ließen das Fort hinter sich und folgten dem Ufer, während die Felder und das fließende Wasser im Licht des Rades und des Halbmonds am Himmel glänzten. Sie erreichten einen Hain aus turmhohen Kiefern und gingen zwischen den Bäumen einher, die an die Säulen eines Doms erinnerten; die Nadeln knirschten unter ihren Füßen, und die Luft war erfüllt vom frischen, durchdringenden Duft des Waldes.


  Es war das erste Mal, dass sie wirklich unter sich waren, und Vincent spürte, wie sein Herz zitterte. In Maine war dergleichen schlicht unbekannt, und selbst nach Bekanntgabe der Verlobung hätte ein Paar, das auf diese Weise nachts allein spazieren ging, Kommentare provoziert.


  Sie wurden langsamer und blieben stehen.


  Tanja legte Vincent den Arm um die Taille, und ganz sachte fuhr sie ihm mit der anderen Hand über die Wange und um den Hals.


  Ihre Lippen suchten seine, strichen leicht darüber, hefteten sich dann auf sie.


  Mit weit offenen Augen starrten sie einander an, als der Kuss nicht mehr enden wollte, sondern eher an Leidenschaft zulegte. Erschrocken über die eigenen Gefühle hätte sich Vincent am liebsten gelöst, aber dessen ungeachtet schlangen sich seine Arme um Tanjas Taille und zogen sie an ihn.


  Schließlich glitten ihre Lippen auseinander, aber Tanja machte weiter, küsste ihn auf Wange und Hals, eifrig bedacht, noch mehr zu erkunden.


  »Wir sollten zurückgehen«, flüsterte Vincent heiser.


  Erneut suchten ihre Lippen seine, und entsetzt spürte er, wie seine Entschlusskraft schwächer wurde, wie der eigene Körper reagierte und auf eine Art und Weise nach Tanja verlangte, die sich auszumalen er sich nie gestattet hatte.


  Er schob sie weg.


  »Es ist eine Sünde«, keuchte er. »Wir dürfen das nicht!«


  Tanja lachte leise.


  »Mein Geliebter, mein Geliebter.«


  »Und ich liebe dich«, sagte Vincent und sprach damit endlich aus, was er seit Wochen im Herzen trug.


  »Falls wir uns lieben, dann ist es vor den Augen meines Volkes keine Sünde«, flüsterte das Mädchen.


  »Und dein Vater?«, fragte Vincent lahm.


  »Er erfährt es nie, und selbst wenn doch, würde er es verstehen«, sagte Tanja sanft. »Wir haben vielleicht nur so wenig Zeit, Vincent. Perm versteht es.«


  Sie warf sich in seine Arme, und die Frage, die sich bei ihrer Äußerung zu formulieren begonnen hatte, entschwebte wieder, während sie beide sachte zu Boden sanken, eng umschlossen in leidenschaftlicher Umarmung.


  »Ihr seht  es ist so, wie ich euch gesagt habe«, sagte Kal, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.


  »Es kann nicht stimmen!«, entgegnete Ilja scharf. »Wer hätte je von so etwas gehört  einer umgekehrten Welt, in der Bauern Adlige stürzen, Kirchen keine Macht haben, Menschen Kriege führen, damit andere Menschen frei sein können?


  Nein, so etwas kann es nicht geben. Denn von jeher ist es so, dass Bauern schuften, Adlige fett werden und die Kirche reich wird.«


  »Aber sie haben ihre Welt verändert.«


  »Vielleicht lügt er«, warf Wassilia ein.


  »Das denke ich nicht«, entgegnete Boris.


  »Nur zu, Boris, erkläre, warum nicht.«


  »Ich bin täglich im Lager der Yankees und helfe beim Transport von Feuerholz. Zuerst habe ich ihren einarmigen Herrscher und die Männer, die Schwerter tragen, für Adlige gehalten. Aber ich sah nie, wie sie einen anderen Yankee schlugen. Ich habe gesehen, wie die anderen Soldaten manchmal sogar mit ihnen streiten, und die Schwertträger hören zu.


  Für uns bedeutet schon, einem Adligen das Widerwort zu geben, den Tod.«


  »Er hat Recht«, sagte Nahatkim gelassen, und alle drehten sich um und lauschten ihm respektvoll. »Diese Menschen sind anders. Sie benehmen sich alle wie Adlige, wie stolze Menschen, aber die meisten von ihnen scheinen auch gutherzig zu sein. Niemand hat je einen aus unserem Volk geschlagen. Viele opfern Zeit, um zu helfen. Ich habe gesehen, wie ein Yankee einer alten Frau ein Bündel Holz von der Schulter nahm und es zu ihrer Hütte trug. Würde das ein Adliger je tun? Ihr Heiler behandelt Kinder. Unsere ausgebildeten Heiler dienen nur den Adligen und lassen die Kinder der Bauern sterben. Und Priester  sie hatten keinen einzigen Priester dabei, als sie durch den Tunnel aus Licht kamen.«


  Die Übrigen im Raum nickten beifällig.


  »Was sagst du, Kalencka?«, fragte Nahatkim. »Du kennst sie am besten.«


  »Der alte Nahatkim hat richtig hingesehen. Und der Junge namens Hawthorne ist jemand, der die Wahrheit spricht, wie auch Keane. Keane wollte nichts über diese Sache mit der Erklärung sagen, als ich ihn fragte. Vielleicht möchte er nicht, dass wir jetzt schon davon erfahren. Aber nach dem, was ich von Hawthorne erfahren habe, haben ihn seine Priester gelehrt, dass es eine Tugend ist, die Wahrheit zu sagen, und seltsamerweise, dass es die größte Sünde ist, jemand anderen zu töten.«


  »Also deshalb ist er so traurig«, flüsterte Nahatkim.


  »Er wird heilen«, sagte Kal leise und blickte zu Ludmilla hinüber, die mit einem Lächeln reagierte.


  »Und damit er heilt, hast du darauf bestanden, dass er während seiner Krankheit hier bleibt«, sagte Petrow lachend, einer von Kals Vettern. »Oder wolltest du womöglich einen Sohn finden und auch allein mit ihm reden und so mehr über diese Yankees erfahren?«


  »Er ist ein guter Mann. Ich wäre stolz, ihn zu meiner Familie zählen zu dürfen«, sagte Kal entschieden und mit Leidenschaft.


  »Und was die Informationen angeht: Falls die Maus nicht durch die Wand hören kann, so nagt sie ein Loch hinein und lauscht.«


  Die Männer lachten leise und schüttelten die Köpfe. Keiner konnte Kal das Wasser reichen, wenn es darum ging, potenziell nützliche Erkenntnisse aufzuschnappen.


  »Also, welchen Zweck hatte es, uns das anzuhören?«, fragte Wassilia gelassen. »Ihr alle wisst, dass ich nichts lieber täte, als die Hände um den Hals eines Bojaren zu legen und den Schweiß herauszuwringen, den ich für diese Leute vergießen musste, aber das tatsächlich zu tun wäre Wahnsinn. Wenn wir uns solche Dinge anhören, entzündet es nur unsere Träume, nützt uns am Ende aber nichts. Hätte mein Fürst Uthar auch nur ein Wort von dem gehört, was wir jetzt wissen, würden wir an der Mauer seines Palastes baumeln, ehe die Sonne erneut aufgeht.«


  »Bislang ist gar nichts geschehen«, sagte Kal leise. »Aber was könnte morgen sein? Vielleicht ändert etwas die Meinung der Yankees und bewegt sie, uns zu helfen.


  Vielleicht tragen sie dazu bei«, fuhr er sanft fort, »dass unser Volk selbst von einer Art Unabhängigkeitserklärung träumt. Und doch müssen die Yankees hinter uns stehen, damit unsere geheimen Wünsche irgendwann Wirklichkeit werden. Bislang vertraut Keane Iwor viel zu sehr. Als Bojar ist Iwor ja gar nicht schlecht, tatsächlich sogar gut, viel besser als sein Vater.«


  »Oder dessen Vater, der Schreckliche«, murmelte Nahatkim.


  »Aber das wird sich ändern«, sagte Kal entschieden, »denn früher oder später wird Rasnar Iwor überreden und Iwor wird sich genug vor den Maschinen, dem wachsenden Reichtum und Ansehen der Yankees fürchten.«


  »Aber was ist mit den Yankees und den Tugaren?«, fragte Nahatkim düster, und als er das verbotene Wort aussprach, wurde es still im Raum.


  Diesen entsetzlichen Namen nur auszusprechen, das wurde schon durch Auspeitschung bestraft, falls es ein Priester oder Adliger hörte. Einem Yankee gegenüber von den Tugaren zu sprechen, das wurde inzwischen durch Häuten bei lebendigem Leib geahndet.


  »Früher oder später erfahren sie davon«, flüsterte Nahatkim. »Da sie nicht von adligem Blut sind und nicht der Kirche angehören, kann Iwor nicht ihnen allen Verschonung gewähren. Werden sie zulassen, dass man zwei von zehn aus ihren Reihen für den Festschmaus abführt?«


  »Ich denke, das werden sie nicht«, antwortete Boris. »Alle wissen noch, wie der einarmige Mann getobt hat, als der junge Hawthorne gefangen genommen worden war, und wie der Einarmige all seinen Männern befahl, sich zum Kampf bereitzumachen und ihn zu befreien. Das hat mir an sich schon den Atem verschlagen, denn wer hätte je davon gehört, dass ein Adliger sich um das Schicksal eines Bauern schert, es sei denn einer Frau, an der er gerade interessiert ist?


  Keane wird nicht tatenlos zusehen, wenn mehr als hundert seiner Leute zu den Schlachtgruben geführt werden sollen.«


  »Aber jeder Widerstand wäre Wahnsinn!«, flüsterte Nahatkim. »Ein einzelner toter Tugare, und tausend weitere Menschen würden abgeschlachtet. Falls sie kämpfen, landet ganz Suzdal in den Schlachtgruben.«


  »Also würdest du dafür plädieren, dass wir letztlich nur zusehen und nichts tun und erleben, wie unsere Träume sterben?«, fragte Kal mit einem Ton, der schwer von Sarkasmus war. »Wir wissen, was die Kirche möchte: die Yankees eines Nachts überraschen und sie alle erschlagen; und Iwor wünscht sich, wie ich denke, sie zu benutzen und die Kirche und seine Rivalen zu vernichten und sie letztlich ebenso zu verraten.«


  »Was bleibt uns denn sonst?«, hielt ihm Wassilia entgegen.


  Kal lehnte sich zurück und lächelte.


  »Ist das nicht ersichtlich, und müssten wir nicht jetzt zu planen beginnen? Bis zur Ankunft der Yankees hätte ich nie zu träumen gewagt, dass die Welt anders aussehen könnte. Jetzt habe ich von einer anderen Möglichkeit erfahren, und im Herzen wünsche ich mir, dass sich diese Möglichkeit für mein Volk verwirklicht.«


  »Und die Horde?«, flüsterte Nahatkim.


  »Sie ist immer noch drei Jahre entfernt, und wir könnten viel erreichen, ehe sie eintrifft, falls wir gemeinsam mit den Yankees handeln.«


  Die Gruppe musterte Kal erstaunt.


  »Du träumst zu viel«, erwiderte Boris nervös. »Du tanzt zu dicht am Feuer, Motte Kalencka. Sei vorsichtig, oder deine Flügel geraten in Brand, und wir alle werden zusammen mit dir in Asche verwandelt.«


  »Wir werden sehen«, sagte Kal und blickte sich mit schlauer Miene unter ihnen um.


  Muzta spornte sein Pferd zum Galopp und preschte vorwärts, wobei er einen Jubelschrei ausstieß, denn sein Ziel war endlich in Sicht.


  Der erste Schnee war fast einen halben Monat zuvor gefallen, und das Grollen in den Jurten war laut gewesen. Bislang war der Zug der Horde stets in gleichmäßigem Tempo geschehen und zeitlich so abgestimmt, dass man die großen Städte des Viehs vor dem Winter erreichte. Vorräte warteten dort auf die Horde  das Holz war geschlagen, der Tribut aufgehäuft, die Fleischbeschauer bereit, mit der Auswahl zu beginnen.


  Muzta war der Hauptschar fast zwei Wochen voraus, denn er war begierig sicherzustellen, dass alles für die Ankunft seines Volkes bereit war. Jetzt ragte die Stadt vor ihm auf.


  Die Horde hatte fast ein Jahr gutgemacht, aber es war ein harter Marsch gewesen. Viele waren erkrankt und gestorben; Tausende von Pferden waren verloren gegangen, und die überlebenden Tiere waren abgemagert, dass ihnen die Rippen hervorstanden, das Fell fleckig und matt.


  Endlich jedoch hatten die Tugaren die auszehrende Viehkrankheit überholt, und endlich konnten sie bis zum Frühling nach Lust und Laune fressen. Gesättigt und versorgt konnten sie dann vielleicht wieder zum alten Marschtempo übergehen, und vielleicht musste der Qar Qarth dann doch zwei weitere Jahre auf das Volk der Rus warten, statt den Marsch auf ein Jahr zu komprimieren.


  Auf der Höhe angekommen, blickte er auf die Stadt hinunter. Wie seltsam das Vieh doch war, dachte er. Die Tugarenhorde und überhaupt das ganze Volk, das die Welt Waldennia umwanderte, war eins, hatte dieselbe Sprache, dieselben Bräuche, dieselbe Kleidung.


  Aber die an einem Ort blieben, das Vieh, waren alle verschieden. Die Maya-Städte gehörten für Muzta zu den interessanteren. Stufenpyramiden ragten zum Himmel auf, und die höchste von ihnen war das größte Bauwerk, das er je gesehen hatte; es erreichte die Gesamthöhe von dreißig oder mehr Tugaren.


  Auf den Spitzen der Pyramiden brannten gewaltige Feuer, und mit dem Wind drang der schwache Geruch von brennendem Fleisch herüber. Dies hier war das einzige Vieh, das seinesgleichen verspeiste. Der Gedanke war für Muzta leicht abstoßend.


  Tula kam herangaloppiert und gesellte sich zum Häuptling der Schar.


  »Heute Abend erwartet uns ein ordentlicher Schmaus«, sagte er voller Gier.


  »Wollen wir es hoffen«, sagte Muzta gelassen, »aber wo bleibt Qubata? Er sollte uns hier treffen.«


  Wie zur Antwort auf die Frage des Qar Qarth tauchte aus dem Tor der Stadt eine Schar Tugaren auf und galoppierte den Hügel herauf.


  »Riecht, als würde dort was Gutes brutzeln«, sagte Tula scherzhaft und deutete auf den Rauch über den Pyramiden.


  Muzta grunzte nur dazu.


  Ein Schneewirbel versperrte den beiden Anführern kurz die Sicht und verzog sich wieder.


  Qubata trieb sein Pferd zu hartem Galopp, und Muzta spürte, wie Unbehagen in ihm stärker wurde.


  »Irgendwas stimmt da nicht!«, bellte Tula.


  »Warten wir es ab.«


  Der alte General zügelte das Pferd vor dem Qar Qarth.


  »Die Seuche, mein Fürst!«, keuchte er.


  »Wie? Meine Herolde waren früher im Jahr hier!«, rief Muzta, »und sie sagten, es wäre nichts! Die ersten Fleischbeschauer waren vor einem Monat hier und sagten, alles Vieh wäre sauber.«


  »Sie ist erst gestern ausgebrochen. Durch irgendein Mysterium ist die Seuche so schnell vorgedrungen, wie wir uns beeilt haben.«


  Muzta wandte das Pferd, indem er ihm die Fersen gab.


  »Was hast du vor?«, schrie Tula und setzte sein Pferd vor das Muztas.


  »Wir müssen sie hinter uns lassen«, sagte Muzta wie zu sich selbst.


  »Unser Volk ist erschöpft«, entgegnete Tula. »Und notfalls sollten wir bis zum Frühling das gesamte Vieh einbringen.«


  Muzta drehte sich zu Qubata um, der nickte.


  »Mein Qarth, lass uns zumindest bleiben, bis der Schnee schmilzt. Unsere Pferde, unsere Frauen und Kinder sind dann wieder fett. Dann treten wir einen harten Ritt an. Wir schaffen den Marsch von zwei Jahren in einem und ernten die Rus, ehe die Krankheit sich weiter ausbreitet.«


  Muzta blickte wieder zur Stadt hinunter. Falls die Seuche hier eingetroffen war, dann würde, wie er wusste, das halbe Vieh sterben, darunter viele der Fettesten. Und die Horde würde, hungrig wie sie war, den Rest verschlingen.


  Das brachte Probleme mit sich, erkannte er. Denn so lange das meiste Vieh auf ein Überleben hatte hoffen können und ihre Anführer verschont blieben, hatten sich nie Schwierigkeiten ergeben, nicht in all den hundert Generationen, seit das erste Vieh aufgetaucht war.


  Ehe der Winter vorüber war, wurde das womöglich anders. Jedoch blieb keine andere Wahl, dachte er grimmig.


  »So lautet mein Befehl«, sagte er traurig. »Wir überwintern hier und bleiben, bis der erste Schnee in der Sonne schmilzt. Dann wird die Horde hart marschieren und erneut den Weg von zwei Jahren in einem zurücklegen, um vor dem nächsten Winter die Rus zu erreichen.«


  Nach außen hin lächelte Tula, aber er verriet nicht, was in seinem Herzen vor sich ging. Mit dieser Entscheidung hatte der Qar Qarth das eigene Leben gerettet, denn hätte er versucht, die Horde weiter anzutreiben, wäre es möglich gewesen, ihn abzusetzen.


  »Und unsere Herolde?«, fragte Qubata.


  »Ja, wir schicken sie am besten gleich los zu den östlichen Maya-Städten, um ihnen zu sagen, dass wir im Frühsommer eintreffen; dann weiter zu den Rus, um sie auf unsere nächste Überwinterung vorzubereiten.«


  »Sie werden vielleicht nicht bereit sein«, warf Qubata gelassen ein. »Wir sind dann zwei Jahre zu früh.«


  »Dann weise unsere Herolde an, deutlich zu machen, dass wir von den Rus erwarten, bereit zu sein, ob wir nun verfrüht kommen oder nicht. Der Künder der Zeit soll mehrere Haustiere zusammentrommeln, die die Sprache der Rus beherrschen. Er soll noch heute Abend losreiten -so schnell wie der Wind soll er reiten und dort eintreffen, ehe der Schnee jedes Reisen unterbindet.«


  »Sollen wir speisen, mein Fürst?«, fragte Tula und deutete zur Stadt hinunter.


  Muzta sah ihn mit kalter Miene an.


  »Nicht, ehe mein Volk hier ist«, sagte er gelassen, wandte sich wieder nach Westen und verschwand im Sturm.


  Kapitel 9


  


  Rasnar betrachtete den Soldaten über den Tisch hinweg. Er zwang sich zu seinem besten Lächeln, griff in eine kleine Schatulle auf dem Tisch, holte eine Goldmünze hervor und warf sie hinüber.


  »Ich möchte sie nicht«, entgegnete der Soldat voller Sarkasmus.


  »Und warum nicht? Ich vermute, dass Ihr deshalb mit mir reden wolltet.«


  Private Hinsen suchte auf Russisch nach den richtigen Worten und sprach dabei langsam.


  »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass Ihr oder die Adligen uns alle umbringen werdet.«


  Rasnar antwortete nicht, konnte den grauenhaften Akzent des Ungläubigen ohnehin kaum verstehen.


  »Ich möchte, dass Ihr mein Leben verschont, wenn ich Euch im Gegenzug behilflich bin.«


  Rasnar nickte langsam.


  »Und auch Gold, Silber und Frauen?«, fragte er.


  Hinsens Augen leuchteten auf, obwohl er seine übrigen Motive nicht hatte verraten wollen.


  Rasnar lachte leise.


  »Ich kann jemanden wie Euch gebrauchen, und ich werde Euch reichlich belohnen«, versprach der Prälat und goss für jeden von ihnen eine neue Tasse Tee ein.


  »Ich belohne meine Freunde stets nach ihrem Verdienst«, fuhr er fort, und ein Lächeln spielte um seine Lippen.


  Andrew blickte kurz vom Schreibtisch auf und justierte den Docht der einsamen Lampe, die seine Hütte beleuchtete. Es wurde kalt, und er stand auf, öffnete den Eisenkamin und warf einen weiteren Holzscheit hinein. Der Winter hatte vor über anderthalb Monaten eingesetzt, dann aber eine Pause eingelegt, die fast den Eindruck erweckte, der Indianersommer meldete sich zurück. So war das Wetter geblieben, bis tief hängende Wolken und kalter Regen an diesem Nachmittag über sie hereinbrachen.


  Vergangene Woche war Tobias endlich von seiner Erkundungsfahrt zurückgekehrt, und das Lager summte von Geschichten, während die Seeleute herumstolzierten und prahlten, was sie gesehen hatten.


  Das Meer war tatsächlich ein Binnenmeer, wie Andrew vermutet hatte, und das Land der Rus lag an der Nordküste. Nur an wenigen Stellen war das Gewässer mehr als hundertsechzig Kilometer breit, aber es dehnte sich fast achthundert Kilometer weit nach Süden aus, beiderseits gesäumt von weiten, offenen Steppen. Kaum eine Menschenseele hatte man erblickt, bis man sich der Südküste näherte.


  »Karthager«, murmelte Andrew vor sich hin, als er direkt von Tobias hörte, was sich zugetragen hatte. Die Architektur und die Schiffe klangen in Tobias Schilderung ganz nach Karthago und dessen spanischen Kolonien. Leider war keine Kontaktaufnahme mit der Stadt dieser Menschen möglich gewesen, denn schon beim Anblick der Ogunquit schwärmte ihnen eine Armada von Schiffen entgegen, bewehrt mit Rammspornen. Ohne Kanonen an Bord ergriff Tobias lieber die Flucht nach Osten, verfolgt von den Karthagern bis zu der Stelle, wo sich das Meer anscheinend im Bogen mit einem weiteren Gewässer verband. Schließlich wandte sich der Kapitän wieder nach Norden und folgte dabei der östlichen Küste dessen, was er inzwischen das Amerikanische Meer nannte. Zu aller Verblüffung entdeckte man eine Art Süßwasserwal. Boote wurden zu Wasser gelassen und die Jagd eröffnet.


  Andrew hob erneut den Blick zur Lampe. Walöl spendete gutes Licht, aber irgendwie bekümmerte es ihn. Zunächst war der Gestank von der primitiven Transchmelzerei unten am Dock grauenhaft gewesen. Zum Zweiten empfand Andrew ein seltsames Mitgefühl mit dem unschuldigen Tier, das Tobias Seeleute mit solcher Freude abgeschlachtet hatten. Irgendwie wünschte er sich, er hätte ihnen befehlen können, die Jagd einzustellen, aber ihm war klar, dass das Öl gebraucht wurde und er seine persönlichen Gefühle somit nicht ins Spiel bringen durfte.


  Er stand auf, streckte sich und ging zur Tür. Der Regen hatte nachgelassen, und der zweite Mond, Cysta, leuchtete zuzeiten matt durch die vorbeiziehenden Wolken.


  Die Arbeit lief viel besser, als er erwartet hatte. Zu seiner Verblüffung schien Ferguson genau im Plan zu liegen. Kals Arbeitsmannschaften leisteten inzwischen fast so gute Arbeit, wie er sie aus den Staaten kannte. Zu Hunderten hatten sie die Schienentrasse geebnet und Tonnen von zermahlenem Kalkstein als Schotter hinaufgeschleppt. Der Fährdienst der H-Kompanie lief von Sonnenaufgang bis -Untergang auf Hochtouren und beförderte den Kalkstein, sowohl den Schotternachschub als auch den für die Gießerei, und zu Beginn der nächsten Woche sollte ein zweites Schiff in Dienst gestellt werden.


  Der erste automatische Schmiedehammer war endlich in Betrieb, angetrieben von einem hastig hergestellten, unterschlächtigen Wasserrad in einem Seitenkanal, oberhalb des Hauptrades der Schmelzhütte. Es reichte nur knapp aus, würde aber bis zum Frühling seinen Zweck erfüllen, wenn die beiden derzeit in der Planungsphase befindlichen Sechs-Meter-Räder montiert waren. Trotz der geringen Kraftentfaltung wurden die ersten für die Schienen benötigten Eisenbänder inzwischen fertig, und die Strecke reichte bereits vom Anlegeplatz bis fast den halben Weg zum Sägewerk hinauf.


  Die Jungs von der E-Kompanie arbeiteten in der Schmelzhütte rund um die Uhr und hatten endlich die C-Kompanie, die bislang ohne Projekt dastand, dazu überredet, sich für ein Viertel des Gewinns zu beteiligen. Einige dieser Soldaten kamen nur noch zum Morgenappell vom Hügel herab sowie für den vorgeschriebenen Regimentsdrill, der nach wie vor jeden Nachmittag stattfand.


  Derweil war auch so etwas wie ein Bankensystem entstanden. Die verschiedenen Kompanien hatten Gesellschafter und einen Vorstand gewählt. Es erforderte zwar einige schwierige Berechnungen, aber irgendwie gelang es, ein System auszutüfteln, in dessen Rahmen jede Kompanie Kreditpapiere gegen Waren und Dienstleistungen eintauschen konnte, wobei die Hälfte aller neu erwirtschafteten Mittel in die Regimentskasse gingen.


  Bill Webster von der A-Kompanie, dessen Vater Banker in Portland war, amtierte als Präsident dieses Unternehmens. Andrew hatte einräumen müssen, dass fast alle Aspekte des Finanzwesens über seine Begriffe gingen, und einfach den kahlköpfigen Neunzehnjährigen mit der Aufgabe betraut. Der Junge war erkennbar begeistert über eine Aufgabe, die normalerweise Personen vom dreifachen Alter vorbehalten war, und ging mit Elan ans Werk. Anteile zur Kapitalisation wurden an die verschiedenen Unternehmen verkauft, und Gates Papierfabrik druckte eine Sonderauflage grüner Geldscheine. Man plante, das Siegel von Maine auf die Rückseite zu drucken und Stiche von Andrew, ODonald, Cromwell, Weiss und sogar Iwor auf die Vorderseite.


  Das hatte zu einer eher erheiternden Auseinandersetzung geführt, als die vier Offiziere darum zankten, wer welche Werte zugeschrieben erhielt, obwohl man sich darin einig war, dass man Iwor am besten auf den wertvollsten Schein setzte, die Fünfzig-Dollar-Note. Schließlich zogen sie Strohhalme, und obwohl er es nicht zugeben wollte, spürte Andrew einen Hauch von Ärger, als er die bescheidene Ein-Dollar-Note erhielt. Das Glück wollte es, dass Tobias den Zwanzigerschein ergatterte und in der Folge mit erkennbar stolzgeschwellter Brust herumlief.


  Andrew wandte sich wieder dem Schreibtisch zu und sah die Arbeitspläne durch. Die Kompanien A und K beschäftigten sich derzeit vor allem mit der Holzaufbereitung, denn die meisten dieser Jungs stammten aus dem Gebiet von Skowhegan, wo die großen nördlichen Wälder die Hauptquelle für die Industrie darstellten.


  Die C-Kompanie widmete sich an der Seite der E den Schmelzhütten und Erzminen, während D nach wie vor am Sägewerk das Zepter schwang; dort hatte man schließlich das zweieinhalb Meter durchmessende Sägeblatt im Einsatz, und es schnitt durch die Baumstämme wie eine wild gewordene Todesfee. H wurde nach wie vor von ihren Schiffen in Anspruch genommen und G vom Betrieb der Getreidemühle, die auch rund um die Uhr lief. B schuftete drüben in den Kalksteinbrüchen, und hatte sich für den Dammbau rekrutiert wiedergefunden und war bereit, in ein paar Tagen mit Weiss dieses größte aller Projekte in Angriff zu nehmen.


  ODonalds Männer waren allmählich von der Schmelzhütte und Dunlevys Schmiede angelockt worden, wo man das Metall zu Guss- und Schmiedeeisen verarbeitete; und gerade gestern hatte man dort zum ersten Mal brauchbaren Stahl zuwege gebracht.


  Damit waren noch nicht mal ansatzweise die Dutzende von kleineren Projekten angesprochen, die von diversen Einzelpersonen in Angriff genommen worden waren, darunter die Papierherstellung und eine Druckerpresse, die inzwischen bereit war, die erste Zeitung des Regiments herzustellen. Hawthorne war damit befasst, die große Nachfrage der suzdalischen Adligen nach weiteren Uhren zu befriedigen, und Tobias Seeleute gewannen Öl. Jackson hatte seine Bäckerei eröffnet  das einzige Problem dabei war, dass er noch lernen musste, wirklich gutes Brot zu backen, und hätten sich nicht Ludmilla und ihre Freundinnen eingemischt, dann, so glaubte Andrew, wären sie alle wahrscheinlich schon vergiftet worden.


  Dr. Weiss befasste sich sogar mit der Idee einer kleinen Glashütte, denn er glaubte, bei den Adligen ordentlich Profit zu erwirtschaften, falls es ihm je gelang, Brillengläser anzufertigen.


  »Guten Abend, Sir.«


  Andrew drehte sich auf dem Stuhl zur Tür um, die er offen hatte stehen lassen.


  »Na, hallo, Hawthorne. Sie gehen an einem solchen Abend spazieren?«


  »Es ist im Grunde recht nett«, antwortete Hawthorne leise, und Andrew erblickte jetzt Tanja hinter dem Jungen.


  »Da haben Sie Recht, mein Junge«, sagte Andrew und betrachtete das Mädchen. »Da haben Sie Recht.«


  »Na ja, ich habe gesehen, dass die Tür offen steht, und dachte, ich sage mal hallo. Am besten gehen wir wieder, Sir.«


  Andrew lächelte, als das Paar in die Dunkelheit spazierte, und seine Gedanken wandten sich wieder Kathleen zu.


  Was war da nur passiert?, fragte er sich. Seit jenem Zwischenfall vor über vier Monaten mit James blieb sie abgesondert, verbrachte viel Zeit mit Emil und kümmerte sich um das konstante Rinnsal von Kranken, die es immer gab, sowie um die Männer, die noch nicht vom Wahnsinn genesen waren; und abends ging sie allein spazieren.


  Höflich hatte sie jeden Vorschlag von ihm zu einem Ausritt oder einem Besuch in der Stadt abgelehnt. Lag es letztlich an ihm? Hatte ihn Mary so tieferschüttert, dass er sich nie wieder öffnen konnte, und hatte Kathleen das gespürt und sich einfach zurückgezogen? Oder lag es am Blut des Krieges, das sich so tief in seine Seele eingegraben hatte, dass Kathleen ihn nur als eine weitere Mordmaschine betrachten konnte, die nur allzu leicht auch selbst in Gefahr schwebte umzukommen? Konnte er je wieder das Glück finden, fragte er sich, oder war ihm diese Möglichkeit zur Hälfte von Mary versperrt und bei Gettysburg für immer verschlossen worden  sodass ihm nichts weiter blieb als die Furcht vor Verletzung und die Albträume von seinem Bruder, die ihn nach wie vor heimsuchten?


  »Dein Colonel sieht immer so traurig aus, so fern von allem«, sagte Tanja leise und drückte den warmen Körper an Hawthornes Flanke.


  »Ich verstehe ihn.«


  »So wie die Trauer, die immer noch in deinen Augen ist.«


  Hawthorne schwieg. Jede Nacht verfolgte ihn der Blick, mit dem ihn dieser Mann angesehen hatte, während das Leben aus ihm schwand, oder der Schrei Sadlers oder der Augenblick, als er am Strick hing und ins Dunkle glitt. Wie konnte er das je erklären?


  »Du bist am Leben, Hawthorne. Wir kennen ein Sprichwort: Das Leben ist für alle da, Bauern und Adlige; Liebe ist für die jungen Leute und mit Kesus Gnade Zufriedenheit und Frieden für die alten.«


  Zitternd stellte sie sich vor Hawthorne und blickte ihm in die Augen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie, zog ihn an sich heran und drückte ihre Lippen auf seine.


  »Du zitterst ja, Tanja.« Und er legte die Arme um sie und hielt sie fest, und in diesem Augenblick war jeder Gedanke an die Albträume verschwunden.


  »Geh mit mir fort. Geh heute Abend mit mir fort«, flüsterte sie zwischen einzelnen Küssen.


  »Was sagst du da?« flüsterte er seinerseits und strich über ihre dunklen, flatternden Haare.


  Sie brach in Tränen aus.


  »Geh einfach mit mir weg«, flüsterte sie. »Wir flüchten nach Osten. Vielleicht wird dir dort niemand weh tun.«


  »Desertieren?« Er lachte leise. »Tanja, Tanja, ich bin Soldat! Ich kann nicht desertieren. Das hier, das ist mein Volk, das sind meine Freunde.«


  »Bitte, mein Liebster!« Und er entdeckte das Grauen in ihrem Blick.


  »Was ist denn?« Er packte ihre schlanken Arme fester. »Warum hast du solche Angst?«


  »Das darf ich nicht sagen«, wisperte sie. »Oh mein Liebster, vertraue mir! Wir könnten noch heute Abend fortgehen, lange, lange bevor …«


  Sie wurde still. Sie fürchtete sich, ihm zu sagen, dass sie Gewissheit von einem neuen Leben in ihrem Leib hatte, einem neuen Leben, das sie niemals in Gefahr bringen wollte. Die geflüsterten Gespräche zwischen ihrem Vater und seinen Freunden ängstigten sie. Sie fürchtete, dass ihn dieser wilde Traum verrückt gemacht hatte, den sie ausbrüteten. Denn ganz gewiss würde er scheitern. Kal würde sterben, wie auch ihr Geliebter, und selbst wenn sie selbst verschont blieb, würde man das jetzt noch ungeborene Kind zur Strafe in die Gruben schicken, sobald die Tugaren eintrafen.


  »Der Colonel hat diesen Rasnar unter Kontrolle. Fürchte dich nicht vor dem, was der anstellen könnte.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Darum geht es nicht.«


  »Worum dann?«


  »Das darf ich nicht sagen. Geh einfach mit mir fort, ehe es zu spät ist! Es gibt Menschen, die wir die Wanderer nennen, die fortwährend nach Osten ziehen. Wir könnten uns ihnen anschließen und wären in Sicherheit.«


  »Tanja, was verschweigst du mir?«


  Sie wandte das Gesicht ab, und das Schluchzen erschütterte ihren Körper.


  »Sind es die Tugaren?«, fragte Hawthorne leise.


  Erschrocken blickte sie ihn wieder an, das nackte Grauen in den Augen.


  »Es sind diese Tugaren, nicht wahr?«, beharrte Hawthorne.


  »Woher hast du dieses Wort?«, keuchte sie.


  »Einmal, als ich noch krank war und du glaubtest, ich schliefe, habe ich ein Gespräch zwischen dir und deinem Vater mitgehört, und dabei fiel dieses Wort. Er gab dir einen leichten Klaps, als wollte er dich warnen. Und ich habe das Wort erneut flüstern gehört, als ich an zwei Bettlern auf der Straße vorbeiging, die eines dieser grausigen Standbilder anblickten. Tanja, was sind die Tugaren?«


  »Ich kann nicht!«


  Die ersten Klänge des Zapfenstreichs ertönten im Hintergrund.


  »Du musst zurückgehen«, sagte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. Er hielt sie jedoch fest.


  »Tanja, ich liebe dich«, flüsterte er. »Du musst mir erklären, was sie sind.«


  »Wenn ich das tue, bedeutet es meinen Tod und den meiner ganzen Familie.«


  »Du musst es mir erzählen, bitte! Ich werde nicht weglaufen; das kann ich einfach nicht. Aber falls es da etwas gibt, was meine Freunde verletzen kann, muss ich es erfahren!«


  Schluchzend musterte sie flehend ihren Geliebten.


  Andrew öffnete die Tür und wischte sich den Schlaf aus den Augen.


  »Hawthorne, es ist lange nach Zapfenstreich. Sie sollten lieber einen verdammt guten Grund haben!«


  Der Junge stand zitternd und aschfahl vor ihm.


  »Sir, es ist ungeheuerlich!«


  »Was?«


  Mit großen Augen blickte ihn der Junge nur an.


  »Kommen Sie rein und setzen Sie sich.«


  Andrew ging zu seiner Feldkiste, holte eine Flasche Brandy hervor, goss einen Drink ein und reichte ihn dem zitternden Soldaten. Erschrocken und verblüfft musste er sich ansehen, wie der Quäker das Getränk annahm und herunterkippte. Der Junge musste husten, und als der Alkohol seine Wirkung zeitigte, ließ das Zittern nach.


  »Sir, ich habe herausgefunden, was es mit den Tugaren auf sich hat.«


  »Erzählen Sie es mir«, verlangte Andrew ruhig.


  Er zog einen Stuhl heran und setzte sich dem Private gegenüber, der anfing zu reden, obschon ihm die Stimme fast versagte.


  Jemand klopfte an die Tür, und beide blickten auf. Der Inhalt der Flasche hatte um etliche Gläser abgenommen, und Andrew wusste nicht recht, ob sein Magen aufgrund des Alkohols rebellierte oder aufgrund des Grauens, das er vernommen hatte.


  Ehe sie reagieren konnten, flog die Tür auf und Kal trat ein; er zog Tanja hinter sich her, deren Augen vor lauter Weinen ganz verschwollen waren.


  »Hat sie es dir erzählt?«, fragte er aufgeregt und blickte Hawthorne an.


  Der Junge nickte zur Antwort, stand auf und näherte sich Tanja, die sich von ihrem Vater löste und in seine Arme warf.


  Tanja schmiegte sich in Vincents schützende Umarmung. Zu viel war geschehen, als dass sie gewagt hätte, ihm die andere Neuigkeit zu erzählen, von der sie so gern gesprochen hätte. Aber sie sah ein, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war.


  Ohne auf Erlaubnis zu warten, goss sich Kal einen Drink ein, leerte ihn und wandte sich an Andrew.


  »Kal, das ist grauenhaft, Übelkeit erregend«, sagte Andrew kalt. »Absolut und gottverdammt Übelkeit erregend!«


  »Sie dürfen es nicht weitersagen«, bat Kal.


  »Nicht weitersagen? Gottverdammt, Mann, erwarten Sie von mir, dass ich einfach zuschaue, wenn zwanzig Prozent meiner Leute davongeschleppt und wie Vieh geschlachtet werden? Verdammt, ich kämpfe bis zum Letzten gegen die, ehe ich das erlaube!«


  »Colonel Keane, bitte nicht!«


  »Wie können Sie hier sich das nur gefallen lassen? Findet man keinen Mann unter Ihnen, der sich dagegen auflehnt? Was ist nur los mit Ihnen allen? Besser stirbt man mit der Waffe in der Hand, als sich wie Schafe in die Schlachtgruben treiben zu lassen!«


  »Dann gäbe es hier niemanden mehr«, versetzte Kal sarkastisch. »Sie haben die Horde noch nicht gesehen, aber ich schon. Die Tugaren sind zahllos wie die Bäume im Wald. Sie werden fast doppelt so groß wie wir. Jeder von ihnen könnte einen Mann mit nur einer Hand hochheben und zermalmen. Sie sind unaufhaltsam wie der Schnee oder der Fluss in den Frühlingsfluten. Nichts kann sie aufhalten! So ist es von jeher  die Adligen herrschen, die Kirche nimmt und die Bauern schuften und werden zur Schlachtung ausgewählt.«


  Während er diese Worte sprach, verbarg er seine Gefühle, denn er wollte hören und sehen, wie Andrew darauf reagierte.


  »Falls wir uns nicht fügen, schlachten sie uns alle ab. Besser sterben zwei als alle zehn, denn so überlebt wenigstens unser Volk. Falls ein Bauer wagt, nein zu sagen, erschlägt ihn der Edelmann sofort, denn so war es schon immer.«


  »Solches Gerede macht mich krank«, knurrte Andrew. »Lieber stirbt man als freier Mann, statt als Vieh dieser Unholde zu leben.«


  »Dann werden Sie gegen sie kämpfen?«, fragte Kal ruhig.


  »Da haben Sie verdammt Recht! Das werde ich!«


  Kal brach langsam in ein Lächeln aus.


  »Worüber zum Teufel lächeln Sie da?«, brüllte Andrew.


  »Ich wusste, dass Sie so reagieren würden.«


  »Was haben Sie denn sonst erwartet?«


  »Manche dachten, Sie würden sich womöglich Iwor oder sogar Rasnar unterwerfen und Ihre Waffen gegen Schutz durch die Adligen eintauschen oder gegen Freistellungen durch die Kirche.«


  »Den Teufel würde ich! Sie meinen, dass Iwor das alles duldet?«


  »Sein Vater half letztes Mal bei der Auswahl, und so landete mein Vater in den Gruben. Die Adligen genießen das Privileg, auszuwählen und zu verschonen, und der Wolf hat ein langes Gedächtnis, soweit es Mäuse angeht, die ihn geärgert haben.«


  »Warum hat Ihr Volk nie dagegen gekämpft?«, wollte Andrew wissen.


  »Womit  mit bloßen Händen?«


  Angewidert wandte sich Andrew ab.


  »Iwor kommt morgen her«, sagte er scharf. »Ich werde ihn fragen, was zum Teufel er zu tun gedenkt, wenn diese Wilden wieder auftauchen.«


  »Tun Sie das nicht!«, flehte ihn Kal an. »Es würde meiner Tochter und mir das Leben kosten. Selbst wenn Sie leugneten, dass wir es Ihnen erzählt haben, würde er es trotzdem vermuten und uns sofort umbringen.«


  »Ich schütze Sie«, sagte Andrew.


  »Ich gehöre Iwor. Er würde Ihnen nie gestatten, einem Bauern Zuflucht zu gewähren, den er rechtmäßig beanspruchen kann.«


  »Wie lange dauert es, bis sie kommen?«, fragte Andrew.


  »Sie sind noch drei Winter entfernt. Springen Sie nicht ins Feuer, ehe es überhaupt brennt, mein Freund.«


  Andrew setzte sich und goss sich ein weiteres Glas ein, machte sich aber nicht die Mühe, auch Kal oder dem leicht angetrunkenen Hawthorne etwas anzubieten.


  »Ich warte ab«, sagte er kalt. »Aber bei Gott, Sie sollten wissen: Wenn die Zeit kommt, wird dieses Regiment bis zum letzten Mann kämpfen. Falls Iwor meine Hilfe wünscht, bekommt er sie. Andernfalls stellen wir uns ihnen allein entgegen.«


  »Komm, Tanja«, sagte Kal und wandte sich seiner Tochter zu.


  Hawthorne zog sie schützend an seine Seite.


  »Ich werde ihr nicht wehtun«, sagte Kal sanft, streckte die Hand aus und führte seine Tochter in die Nacht hinaus.


  »Bitte, Vater, es tut mir Leid«, brachte sie heftig schluchzend hervor.


  Er wusste nicht, ob er sie bestrafen oder ihr danken sollte, denn wenigstens war die Ungewissheit durchbrochen.


  »Halt einfach deinen törichten Mund«, sagte er und gab ihr zur Strafe einen Schlag aufs Hinterteil. Dann führte er sie nach Hause, und als sie die Hütte erreichten, fühlte sich der Bauer schon anders. Gab es also wahrhaftig eine andere Möglichkeit? War sein Traum doch nicht ganz so verrückt, wie andere behaupteten?


  Irgendwie gelang es ihm einfach nicht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Die Abgründigkeit dessen, was Andrew ihm in der Nacht zuvor anvertraut hatte, konnte nicht abgewaschen oder einfach abgestellt werden.


  »Sir, das wird in technischer Hinsicht ein Mordsprojekt. Wir müssen einen Erddamm von zehn Metern Höhe auf fast zweihundert Metern Länge errichten.« Bei diesen Worten deutete Ferguson zu der schmalen Kluft über der Stadt hinauf, durch die der Fluss Wina strömte, ehe er sich an Suzdal vorbeischlängelte und in den Neiper mündete.


  »Wo war das noch?«, fragte Emil und blickte den Private an, der mit Kal bei ihm stand.


  »Dort, Sir. Ein Stück die Stromschnellen hinauf- dort sollten wir ihn bauen. Damit überfluten wir das ganze Tal weiter oben und erhalten so genug Wasserkraft an dieser Stelle, um ein Dutzend schwere Mühlen zu betreiben, und es bleibt immer noch genügend Wasser übrig, um es durch ein abgedecktes Aquädukt in die Stadt zu leiten.«


  Emil bemühte sich, wieder an die unmittelbare Arbeit zu denken.


  Iwor, der neben ihm saß, reagierte erkennbar mit Verwirrung auf Ferguson, der immer wieder durch ein unbeholfen hergestelltes Vermessungsglas blickte und sich danach jeweils umdrehte, um etwas auf seinen Notiz- und seinen Skizzenblock zu kritzeln.


  Emil musterte Iwor und fragte sich, wie dieser Mann nur hinnehmen konnte, dass sein Volk unter solch elenden Bedingungen lebte. Die konstante Seuchengefahr in der Stadt trieb Emil seit seiner Ankunft hier beinahe in den Wahnsinn, denn falls dort eine Seuche ausbrach, fegte sie ruck zuck auch über das Regiment hinweg. Emil fand, dass die Gründe leicht zu benennen waren.


  Die Suzdalier entnahmen ihr Wasser dem Neiper und der Wina, die an der Nordmauer der Unterstadt vorbeifloss. Das Problem bestand darin, dass die verdammten Idioten ihre Abwässer ungefiltert hineinleiteten. Da sich die Stadt auf einer Reihe kleiner Hügel über den beiden Flüssen erhob, war es umso schwerer, das Wasser zu den Häusern hinaufzuleiten. Die meisten Menschen verließen sich auf von Hand gegrabene Brunnen, und zu Emils Entsetzen lagen ihre Abwasserleitungen und Sickergruben häufig nur ein halbes Dutzend Schritte davon entfernt.


  Seine Vorhersagen zu Krankheitsfallen im Regiment hatten sich bewahrheitet. Fast dreißig Jungs waren an Typhus und anderen Leiden erkrankt, und zwei ruhten in der Folge nun auf dem Friedhofshügel. Alle waren nach Besuchen in der Stadt krank geworden.


  Und so blieb nur eine Lösung: einen Damm weiter oben an der Wina zu bauen und ihr frisches Wasser in der Schlucht zu stauen, wo man Hawthorne nach seiner Flucht gefunden hatte. Der Damm würde höher liegen als der höchste Hügel von Suzdal, und so konnte man das Wasser überallhin leiten, wo es gebraucht wurde. Natürlich hatte Emil kaum die Idee erwähnt, da sprang Ferguson schon auf dieses Projekt an, denn er entdeckte darin ein gewaltiges Potenzial an Wasserkraft.


  Emil drehte sich um und blickte das Tal hinunter zum über sechs Kilometer entfernten Suzdal. Wie konnten diese Menschen nur eine solche Barbarei dulden? Er fluchte lautlos. Mittelalterliche Barbaren, sie alle! Verdammt, Andrew müsste eigentlich die Ogunquit beladen, seine Leute wie der Teufel hier wegbringen und die Suzdalier ihrem Gestank, ihren Krankheiten, ihrem kleinlichen Zank und den Tugaren überlassen.


  »Ein schöner Platz, Sir«, sagte Ferguson und blickte zu den beiden anderen Männern hinauf. »Das wird eine Menge Arbeit machen. Ein zehn Meter hoher Damm, an der Basis zwanzig dick und nach oben verjüngt, und knapp zweihundert Meter lang  dafür werden über dreihundertachtzigtausend Kubikmeter Dammmaterial benötigt.«


  »Nun, inwiefern zum Teufel ist das viel?«, wollte Emil wissen.


  »Naja, hätten wir fünftausend Arbeitskräfte zur Verfügung, brauchten wir nach meiner Rechnung ein knappes halbes Jahr für die Fertigstellung. Aber eine Menge Kraft wird da oben gebunden sein. Zehntausende Pferdestärken.«


  Und genug Wasser, um dieses Dreckloch so richtig sauber zu spülen, dachte Emil.


  »Viele Männer, viel zu viele Männer!«, knurrte Iwor.


  »Vielleicht könnte man da etwas arrangieren«, entgegnete Emil, sah Kal an und wartete auf die Übersetzung. »Wir brauchen natürlich den Platz für neue Mühlen, und ich bin sicher, dass Colonel Keane bereit wäre, mit Eisen oder anderen Produkten für die Arbeitskräfte zu zahlen.«


  Iwor musterte Emil mit schlauer Miene, bereit zu einer harten Verhandlung. In diesem Augenblick läutete in der Ferne eine Glocke.


  Iwor drehte sich im Sattel um und blickte hinüber. Eine weitere Glocke fiel ein, dann noch eine. Unbehaglich blickten sich Iwor und die Wachleute in seiner Begleitung um. Plötzlich deutete einer der Wachleute zur Flussstraße, deren Band man nördlich der Stadt sehen konnte.


  Ameisenhafte Kreaturen schienen dort in hohem Tempo entlangzureiten. Iwor strengte sich an, etwas zu erkennen. Emil langte in seine Satteltasche, zog den Feldstecher hervor, hielt ihn vor die Augen und stellte ihn scharf.


  »Lieber Gott!«, flüsterte er.


  Nervös drehte sich Iwor zum Doktor um.


  »Tugaren«, sagte Emil leise.


  Der Bojar erbleichte, als könnte ihm dieses Wort einen Hieb versetzen. Er vergaß zunächst ganz, Emil zu fragen, woher er die Bezeichnung kannte.


  Mit einem Aufschrei gab der dicke Bojar seinem Pferd die Sporen, und die Wachmannschaft fiel klappernd hinter ihm ein.


  »Was macht denn alle so hektisch?«, wollte Ferguson wissen.


  Emil sah Kal an.


  »Wir sollten lieber hinunter«, flüsterte dieser.


  »Ferguson, packen Sie Ihre Sachen zusammen. Reiten wir!«


  Und Augenblicke später galoppierten sie bergab zur Stadt, wo alle Glocken läuteten und panische Schreie die Luft zerrissen.


  Die Stadttore waren aufgerissen, und die entsetzten Bewohner säumten die Straßen und warfen sich wie ein Mann flach auf den Boden; niemand wagte den Blick zu heben.


  Die tieftönigen Nargas, die Donnertrompeten der Tugaren, gaben ein messingklingendes Schmettern von sich, bei dem den Menschen kalte Schauer über den Rücken liefen, denn es klang nach den Schreien der Verdammten. Ein Dutzend Trompeter kamen auf ihren gewaltigen Rössern durchs Tor. Ihnen folgten die Schicksalstrommler, die großen Kesselpauken an beide Flanken ihrer Pferde gebunden, und die Krieger des goldenen Clans schwangen die Schlegel hin und her und erzeugten so ein bebendes Tosen wie von Donner. Sechs von ihnen ritten zum Tor herein, wiederum gefolgt von zwanzig Reitern der Garde, die gewaltigen ein Meter achtzig langen Bögen gespannt, Pfeile angelegt.


  Und dann endlich kam jener, der als Künder der Zeit bekannt war und der erschien, um allem Vieh mitzuteilen, dass es in Kürze mit der Anwesenheit der Tugarenhorde geehrt werden würde. Denn mit seiner Ankunft musste das Volk der Rus jetzt die Vorbereitungen treffen  zwei Jahre vor der Zeit zur Auswahl antreten, die Ernte einbringen, die Kornspeicher füllen, die Tiere mästen, die sie selbst verspeisten, und überhaupt alles bereithalten: Silber, Gold, Vorräte, Eisen und schließlich sich selbst.


  Der Künder der Zeit saß mit gekreuzten Beinen auf seiner großen Plattform, die auf vier Pferden ruhte. Grinsende Schädel säumten die Plattform, und gebleichte Brustkästen hingen an ihren Seiten. Das über ihm flatternde Banner war von der Farbe des Blutes.


  Die Prozession zog weiter. Hinter dem Künder kamen noch einmal zwanzig Bogenschützen und schließlich die Haustiere  Suzdalier, die vor fast einer Generation mit der Horde verschwunden waren und jetzt endlich nach Hause zurückkehrten. Ihre Augen schwammen in Tränen, Tränen über all das Grauen, an das sie sich gewöhnt hatten, und über das Grauen, dass sie nun Ausgestoßene waren im eigenen Land, von dem sie schon lange nicht mehr träumten.


  Mit vor Entsetzen großen Augen stand Emil sprachlos auf dem Platz. Was sich da näherte überstieg seine schlimmsten Fieberträume. Diese Kreaturen wirkten wie die von einem Teufel erträumte Parodie des Menschen. Fast zweieinhalb Meter schienen manche groß zu sein; den auf der Plattform schätzte er eher auf nahezu drei Meter. Die Gesichter waren scharf gezeichnet, verschlagen, beinahe Teufelsfratzen, gänzlich behaart wie der übrige Leib auch. Alle Menschen rings um Emil warfen sich mit dem Gesicht nach unten zu Boden, als die Prozession den Platz überquerte.


  Die Begleitreiter trugen schwere Kettenhemden. Die Helme waren mit rotem Lack überzogen und mit einem aufgesetzten grinsenden Menschenschädel verziert. Die Nargas und Trommeln donnerten und tosten, und ihre Echos wanderten, einander verstärkend, über den Platz.


  »Runter, alle beide!«, zischte Kal, der am Boden lag. »Man wird euch erschießen, falls ihr es nicht tut!«


  Emil hatte sich noch nie vor jemandem erniedrigt, aber diesmal sah er die Logik einer solchen Maßnahme uneingeschränkt ein; er legte sich auf den Bauch und zog Ferguson mit herunter.


  Die Prozession stoppte im Zentrum des Platzes. Aus den Nargas brandete mit donnerndem Crescendo ein letzter beunruhigender Fanfarenstoß; dann trat Stille ein.


  »Erhebt euch, Volk der Rus!«


  Emil rappelte sich auf, und das Blut gefror ihm. Der Tugare auf der Plattform ragte über ihnen auf, und seine Gewänder flatterten im Wind. Emil sah sie genauer an und prallte entsetzt zurück. Die Gewänder bestanden aus gegerbter Menschenhaut. Zum ersten Mal seit Jahren kämpfte der Doktor gegen eine Ohnmacht an. Neben ihm wandte sich Ferguson mit Entsetzen im Blick ab und erbrach sich.


  »Volk der Rus!«, donnerte der Tugare, und die tiefe kratzende Stimme verlieh den suzdalischen Worten einen düsteren Unterton. »Volk der Rus, ich komme als Künder der Zeit!«


  Ein klagender Chor stieg von der Menge auf.


  Der Tugare breitete die mächtigen haarigen Arme aus, und die Schreie wurden vom Winde verweht.


  »Denn es ist der Wunsch Muztas, des Qar Qarth der nördlichen Steppe, euch zu besuchen, wenn der Schnee erneut fallt. Bereitet euch auf seine Ankunft vor, Volk der Rus!


  Der Bojar dieses Volkes und der heilige Mann dieses Volkes sollen vortreten!«


  Emil stand auf den Zehenspitzen, um besser sehen zu können, als Iwor die Stufen vom Palast herabschritt, während auf der anderen Seite des Platzes das Tor der großen Kathedrale aufschwang und Rasnar hervortrat, gefolgt von einer Prozession von Priestern, die Weihrauchgefäße schwenkten und die große Ikone Perms mitführten.


  Der Tugare blickte von der Plattform auf sie herab.


  »Ist alles, wie es sein sollte?«, brüllte er. »Ist alles Land bereit für unsere Ankunft?«


  »Ihr kommt zu früh«, sagte Iwor, dem vor Angst fast die Stimme versagte.


  Der Künder wandte das Gesicht zum Himmel, und sein Lachen dröhnte in kurzen, boshaften Stößen hervor.


  »Es liegt nicht an euch, das in Frage zu stellen, sondern an mir, es zu verkünden. Falls ihr jetzt nicht bereit seid, dann müsst ihr es sein, sobald das Rad mit dem Verstreichen eines Jahres erneut aufgegangen und wieder gesunken ist.«


  »Dann werden wir bereit sein«, sagte Iwor nervös und verneigte sich tief.


  »Ihr beide müsst jetzt für mich die Wahl treffen, denn meine Krieger leiden Hunger. Dann sprechen wir heute Abend über alles, was zu tun ist.«


  »Emil, Ferguson!«, zischte Kal. »Verdrückt euch ganz heimlich!«


  Das brauchte er Emil nicht zweimal zu sagen. Die Gefahr wurde allzu real.


  »Und doch ist nicht alles bereit«, ertönte eine Stimme auf dem Platz. Emil zögerte und blickte zurück. Es war Rasnar.


  »Sprecht zu ihm, Iwor; erzählt ihm von den Yankees.«


  Der Tugare drehte sich um und blickte zum Priester hinab.


  »Darüber sprechen wir heute Abend. Zuerst sucht unser Mahl aus!«


  »Verschwinden wir sofort von hier!«, zischte Kal.


  Mit wachsendem Grauen folgte Emil Kal und Ferguson, die sich ihren Weg vom Platz bahnten. Emil betrachtete die Umstehenden. Sie standen benommen da, wie von einem Entsetzen gepackt, das ihre Herzen und Hirne lähmte.


  Sobald sie die Menge hinter sich gebracht hatten, rannten die drei los zum Südtor. Schwer atmend erreichten sie das Wachhaus, wo ihre Pferde angebunden waren. Emil blickte die Straße zurück, als er auch schon einen lauten Schrei hörte, und auf einmal wandte sich ihnen der Ozean aus Gesichtern zu.


  Emil brauchte kein weiteres Stichwort. Er spornte sein Pferd mit solcher Verzweiflung an, dass er einen Augenblick lang glaubte, die Stute würde ihn abwerfen; dann spritzte der Matsch auf, als die drei durch das Tor galoppierten und der Straße nach Fort Lincoln folgten.


  »Sie kommen!«


  Hans kam auf Andrews Pferd durchs Tor galoppiert. Er zügelte scharf und blickte zum Colonel hinunter.


  »Sie kommen, Sir. Ich habe Iwor vorausgaloppieren gesehen, aber nur anderthalb Kilometer hinter ihm kamen diese Dinger, begleitet von dem verdammten Priester.«


  »In Ordnung, Hans. Machen Sie die Männer bereit.«


  Nervös betrachtete Andrew seine Truppe. Etwas, was Emil so fürchterlich hatte erschrecken können, musste wahrhaft grauenhaft sein.


  Das Regiment war in übler Stimmung. Er wusste nicht recht, ob es ihm galt oder dem, was da anrückte. Er hatte die Männer vor einer Stunde auf dem Exerzierplatz antreten lassen und ihnen alles erzählt, was er wusste. Benommenes Schweigen war die Reaktion.


  Dann trat Hinsen vor und wollte wissen, wie lange Andrew schon von den Tugaren wusste. Andrew musste ihnen die Wahrheit sagen: dass er die Information fast eine Woche lang geheim gehalten hatte. Zeit für eine. Erklärung blieb nicht, aber er würde sie nachreichen müssen, sobald die aktuelle Krise durchgestanden war.


  Jetzt waren die Befehle ausgegeben, standen die Männer entlang der Mauer auf ihren Posten und warteten.


  »Haltet das Tor offen«, sagte Andrew, und zusammen mit Hans und den beiden Flaggen trägem verließ er die Festung.


  Iwor folgte schnurstracks der Straße und war jetzt deutlich zu sehen, gefolgt von der ausgefächerten Reihe seiner Ritter. Andrew gab Hans und den Bannerträgern mit einem Wink zu verstehen, dass sie zurückbleiben sollten, und ging Iwor auf der Straße entgegen.


  Iwor wies seine Ritter ebenfalls an zurückzubleiben, ritt weiter und zügelte das Pferd vor Andrew.


  »Jetzt wisst Ihr also Bescheid«, sagte Iwor gelassen und blickte zum Colonel hinab.


  »Jetzt weiß ich es«, bestätigte Andrew.


  »Und was habt Ihr vor?«, wollte Iwor wissen.


  »Uns dem unterwerfen?« Andrew blickte zu einem Mann hinauf, den er fast einen Freund nennen zu können glaubte. »Niemals!«


  »In der Stadt hat Rasnar Eure Leute Weiss und Ferguson für heute Abend ausgewählt. Ich habe das Recht der Befreiung beansprucht. Es war ein heikler Augenblick, und der Künder war nicht erfreut.«


  »Dafür danke ich Euch, mein Freund.«


  »Aber Rasnar hat von Euch erzählt, und der Künder hat entschieden, herzukommen und Euch in Augenschein zu nehmen.«


  »Soll er sich anschauen, so viel er möchte«, versetzte Andrew kalt.


  »Mein Freund, leistet keinen Widerstand! Nachdem der Künder nun seine Botschaft ausgerufen hat, wird er morgen wieder fortreiten und zur Horde zurückkehren. Keiner von Euren Leuten wird heute ausgesucht werden.«


  »Bis nächstes Jahr, und dann sollen zwei von zehn meiner Männer sterben.«


  Iwor schwieg.


  »Ihr wusstet, dass ich mich nie unterwerfen würde, nicht wahr?«, flüsterte Andrew.


  Iwor nickte.


  »Aber Ihr werdet nicht gegen sie kämpfen.«


  »Wir sterben alle, falls ich es tue.«


  »Vielleicht«, stellte Andrew kalt fest. »Falls Ihr das gewusst und gar nicht geplant habt zu kämpfen, aus welchem Grund habt Ihr dann nicht unverzüglich versucht, mich zu vernichten? Oder hattet Ihr zunächst vor, mit meiner Hilfe Rasnar vollständig zu entmachten, die anderen Städte zu unterwerfen und dann, wenn wir uns in Eurem Dienst geschwächt hatten, auch uns zu erledigen?«


  Iwor sah Andrew offen an.


  »Das hatte ich mir zunächst überlegt«, sagte er gelassen, »aber während die Monate ins Land gingen, hoffte ich, dass sich vielleicht ein anderer Weg öffnete.«


  »Aber die Zeit ist abgelaufen, Jahre früher, als Ihr geplant hattet.«


  »Das stimmt«, sagte Iwor grimmig, »und Ihr seid mein Vasall. Ich befehle Euch, Euch zu unterwerfen.«


  Mit traurigem Lächeln schüttelte Andrew den Kopf.


  Die Nargas ertönten in der Ferne, und am Waldrand tauchte der erste Reiter auf. Die betroffenen Männer des 35. stießen aufgeregte Rufe aus.


  »Ruhe in den Reihen!«, tobte Hans. »Zeigt ihnen, wie standhaft Männer aus Maine sind!«


  Eine unheimliche Stille legte sich über das Fort, durchsetzt nur vom anschwellenden Schmettern der Nargas und dem Donnern der Trommeln.


  »Wir haben keine Zeit mehr!«, brüllte Iwor, gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte zurück zur anrückenden Prozession.


  Andrew kehrte um und bezog wieder unter den von Schüssen zerfetzten Gefechtsstandarten Stellung. So sehr er sich auch bemühte, er bekam das Herzklopfen nicht unter Kontrolle, als die große Plattform mit ihrer entsetzlichen Last immer näher kam und schließlich anhielt; der schlechte Atem der vorderen Pferde strich über ihn hinweg.


  Er blickte stur geradeaus.


  »Du, der Yankee genannt wird, wirf dich vor dem Künder der Zeit nieder, Stimme von Muzta Qar Qarth und der Tugarenhorde!«


  Andrew stand reglos.


  »Sieh mich an, Yankee!«


  Andrew blickte auf. Von der hohen Plattform starrte der Tugare aus einer Höhe von gut sechs Metern herunter. Eine verschlagene Grimasse zeigte seine dunklen Fänge, als er Andrew musterte wie ein Falke seine Beute.


  »Ihr seid also durch das Tor aus Licht auf diese Welt gekommen, wie das übrige Vieh!«


  Andrews Miene verriet die Verblüffung, und der Tugare brüllte vor Lachen.


  »Ja, die Horde weiß von dem Licht, dem Tor, das sich öffnet, um uns neue Viehrassen zuzuführen, an denen wir uns laben können. Manche haben versucht, sich zu wehren. Ihre Gebeine füllten unsere Festgruben. Andere, wie die Rus, unter denen ihr jetzt lebt, haben Besseres gelernt, wie ihr es auch noch tun werdet.


  Lerne zu leben, Yankee, denn eine andere Möglichkeit bleibt dir nicht!«


  Der Tugare wandte sich ab und nahm das Feldlager vor ihm in Augenschein. Sein Blick ruhte eine Zeit lang auf der Ogunquit und schweifte dann zu den Eisenbahngleisen weiter, die vom Anlegeplatz hinauf zu den Mühlen führten.


  »Der heilige Mann hat mir von euren Geheimnissen erzählt. Wir werden euch Unterwerfung lehren!«


  Andrew schwieg.


  Der Tugare sprang von der Plattform, und die Schädel, die ihm an der Taille hingen, klapperten. Großspurig trat er vor und grinste dabei weiter. Einen Augenblick lang betrachtete er die Flaggen und wandte sich dann an Andrew.


  »Bist du der Anführer der Yankees?«


  »Ich heiße Keane.«


  »Vieh nennt keine Namen für sich, bis es dazu aufgefordert wird!«, bellte der Tugare. »Aber du, Vieh mit Namen Keane, lernst das auch noch.«


  Andrew blickte zu ihm auf und fixierte ihn. Lange Sekunden blieben beide in dieser Auseinandersetzung gebannt. Andrew fühlte sich kalt und abgesondert, erfüllt von Abscheu.


  »Du bist trotzig!«, zischte der Tugare. »Das gefällt mir sogar an Vieh. Ich werde dich zu meinem Haustier machen. Ich brauche eines wie dich, um eure Sprache zu lernen. Mache dich bereit, mit mir zu Muzta Qar Qarth zu reiten und ihm von deinem Volk zu erzählen.«


  »Ach zum Teufel!«, knurrte Hans und trat einen Schritt vor.


  »Sergeant! Behalten Sie Position!«


  »Ah, also hat mein Haustier auch ein Altes mit Fängen, das es beschützt! Auf der anderen Seite der Welt findet man Vieh, wo alte Männer und jüngere einander lieben. Steht es so zwischen euch?« Der Tugare lachte heiser.


  Angewidert spuckte Andrew auf den Boden.


  Brüllend schlug der Tugare zu. Andrew versuchte sich wegzuducken, aber der Hieb erwischte ihn trotzdem an der linken Schulter, und er stürzte.


  Das scharfe Krachen eines Karabiners ertönte, und der Tugare stolperte rückwärts. Mehr erschrocken als verletzt hob er die Hand; Blut strömte aus der Wunde, wo die Kugel den Unterarm durchschlagen hatte.


  Einen Augenblick lang herrschte benommenes Schweigen, durchbrochen nur von Kathleens Aufschrei, die sich aus Emils Griff zu befreien versuchte, um zu Andrew zu stürmen.


  Dieser rappelte sich auf, rückte die Uniform zurecht und bannte den verblüfften Tugaren mit seinem Blick.


  Dessen blutige Hand zuckte vor und deutete auf Hans.


  »Tötet dieses Vieh für mich!«, brüllte der Künder.


  »Regiment, Ziel anvisieren!«, schrie Andrew, und die fünfhundert Mann auf der Mauer legten die Musketen an.


  Andrew riskierte aus dem Augenwinkel einen Blick auf die Tugarenkrieger, die zu beiden Seiten ausgefächert waren, sich in den Steigbügeln aufgerichtet und die Bögen straff gespannt hatten.


  »Nur zu«, forderte sie Andrew gelassen auf. »Ich werde sterben, ebenso die drei, die mit mir herausgekommen sind. Aber ich verspreche euch: wenn meine Männer ihre Waffen auf euch abfeuern, kann man Fetzen eurer Körper beiderseits des Flusses aufsammeln.«


  Die Spannung blieb lange Sekunden bestehen.


  »Sie sind dazu fähig!«, flehte Rasnar, der rasch an die Seite des Künders ritt. »Sie sind dazu fähig, diese Ungläubigen!«


  Der Künder hatte nicht mal einen Blick für den Priester übrig.


  Er stieß ein scharfes, bellendes Lachen aus, senkte langsam den Arm, schlenderte zur Plattform zurück und stieg hinauf.


  »Dann dient ihr halt zur Erheiterung Qubatas«, knurrte er. »Es ist lange her, dass dieser Grauhaar Gelegenheit fand, dem Vergnügen nachzugehen.«


  Auf einen gebellten Befehl hin wandten sich die Pferde um.


  »Was euch beide angeht …«, der Hass zeigte sich in seinen Augen, »… sorge ich dafür, dass euch nicht gleich die Hälse durchgeschnitten werden.


  Nein«, setzte er zischend hinzu, »ihr werdet lebendig auf meinem Spieß kreisen und erleben, wie ich jedem von euch die Leber herausschneide und vor euren Augen verspeise.«


  »Vielleicht werde ich es sein, der zusieht, wie deine Leiche in der Erde vergraben wird«, raunzte Andrew seine Antwort, »denn wir Yankees würden unsere Tafel nie mit deinem stinkenden Fleisch verunreinigen!«


  Der Tugare fixierte Andrew lange mit hasserfülltem Blick. Die Plattform wendete und trat den Rückweg zur Stadt an; die Suzdalier, die zugesehen hatten, warfen sich vor ihr flach auf den Boden.


  Rasnar warf den Yankees noch einen kalten Blick zu, gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte der Gruppe nach. Iwor betrachtete Andrew noch lange aus dem Sattel heraus, ehe er sich umdrehte und ebenfalls der Prozession folgte.


  Als diese die Brücke über den Mühlenfluss erreichte, deutete der Künder auf einen seiner Reiter, der sein Pferd herumriss und anhielt, während die Übrigen außer Sicht verschwanden.


  Andrew blickte noch kurz hinüber, ehe er sich zurück ins Fort wandte.


  »Andrew!«


  Hans prallte heftig auf ihn und warf ihn zu Boden. Ein über einen Meter langer Schaft fuhr pfeifend vorbei. Ein erschrockener Schrei ertönte; der Träger der Maine-Flagge, der hinter Andrew gestanden hatte, taumelte rückwärts, und die Flagge fiel auf die Erde.


  Eine Salve peitschte wellenförmig vom Fort aus. Tugare und Ross stürzten krachend. Andrew kam wieder auf die Beine und lief zu dem getroffenen Soldaten, der jetzt unter den Farben des Staates Maine lag. Ein hässlicher dunkelroter Fleck breitete sich bereits in der verblassten Seide aus.


  Andrew zog die Flagge weg. Der Junge war tot; der Pfeil hatte die Brust glatt durchschlagen und sich in den Erdwall dahinter gebohrt.


  Er blickte zu dem Tugaren hinüber, der mit ausgebreiteten Gliedern am Boden lag. Mehrere Suzdalier zerrten die Leiche unter dem Pferd hervor und schleppten sie weg.


  »Wollte höchstwahrscheinlich sehen, was unsere Gewehre anrichten«, sagte Hans leise, »und gleichzeitig Sie erledigen.«


  »Fast hundertfünfzig Meter«, schätzte Andrew die Distanz ab. »Das war ein Mordsschuss.«


  Kal, Emil und Kathleen stürmten an seine Seite.


  »Jetzt werden sie tausend Köpfe nehmen wollen zum Ausgleich für einen«, sagte Kal.


  Andrew drehte sich um und blickte dem Jungen nach, der zurück ins Feldlager getragen wurde.


  »Die Rechnung wurde schon voll beglichen!«, schnauzte er zur Antwort.


  Kapitel 10


  


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, flüsterte Nahatkim. »Dreimal habe ich im Leben schon die Ankunft der Tugaren erlebt. Aber niemals, niemals sah ich einen von ihnen sterben.«


  Ein Chor gemurmelter Zustimmung lief um den Tisch.


  »Habt ihr seine Leiche gesehen?«, fragte Boris aufgeregt. »Ich bin dicht genug herangekommen. Sie muss mindestens ein halbes Hundert Löcher gehabt haben. Er ist regelrecht in Stücke gerissen worden  es war ein schöner Anblick.«


  »Aber es war nur ein einzelner Tugare«, erwiderte Ilja. »Und sie sind so zahllos wie die Fische im Meer.«


  »Und doch findet man einige in unseren Reihen, die kämpfen werden«, sagte Kal energisch. »Haben wir nicht früher schon gekämpft? Wenn sich die Adligen zanken, treiben sie uns von den Feldern, um an ihrer Seite zu marschieren, und so tötet zum Vergnügen der verdammten Bojaren der Bruder den Bruder.


  Wir leben in einer Zeit der Entscheidungen«, fuhr Kal fort. »Es war Iwors Hass auf Rasnar, der den Yankees zu überleben ermöglichte, und auch Rasnars Wunsch, Iwor und die Yankees zu manipulieren und ihnen letztlich ihre Geheimnisse zu entreißen. Aber nachdem die Tugaren jetzt vor der Zeit eingetroffen sind, lebt Iwor in Angst. Er wird sich gegen die Yankees stellen.«


  »Kann er sie besiegen?«, fragte Boris.


  »Vielleicht«, antwortete Kal. »Seine Leute brauchen nicht mehr zu tun, als das Feldlager zu umstellen und auszuhungern, oder sie finden gar irgendeinen Fiesen Trick, um die Yankees schon vorher fertig zu machen. Vielleicht nehmen die Yankees aber jetzt, wo sie die volle Wahrheit kennen, ihr großes Schiff und fahren weg. Falls sie das tun, wird Iwor stürzen und Rasnar allmächtig werden. Bestimmt seid ihr euch darüber im Klaren, dass die Menschen von Suzdal in diesem Fall in den Gruben landen, während Nowrod Verschonung erhält, denn Mikhail wird die Herrschaft über uns antreten und sich an uns rächen.«


  Nahatkim erhob sich langsam, auf seinen Stock gestützt.


  »Ich habe siebenundsiebzig Winter gesehen«, flüsterte der alte Mann heiser. »Dreimal habe ich die Gruben gesehen. Zum ersten Mal musste ich miterleben, wie das Mädchen, das ich liebte, zum Mondfest fortgeschleppt wurde; beim zweiten Mal waren es mein Vater und meine Mutter, und beim dritten Mal …« Er unterbrach sich, da ihm die Stimme fast erstickte. »… und beim dritten Mal war es mein einziger Sohn, dieser Junge mit dem lahmen Fuß, den ich mehr liebte als mein Leben.«


  Der alte Mann blickte sich mit wässrigen Augen im Raum um.


  »Und wir lassen das zu!«, schrie er. »Wir haben hingenommen, dass man unseren Namen von Mensch in Vieh änderte! Diese Leute, die verfluchte Kirche, die fetten Bojaren und Adligen, sie haben solche Gräuel genutzt, um uns zu beherrschen, zu unterwerfen, zu berauben und uns dann noch unseren Stolz als Menschen zu nehmen.


  Ich habe diesen Yankees zugehört. Sie kennen die Antwort; sie wissen, dass man lieber als Mensch stirbt, um nicht als Sklave leben zu müssen. Lieber als Mensch ins Feld ziehen, selbst wenn man den Kopf nur für diesen einen Tag hochhält, als Kinder zu zeugen und dabei im Herzen zu wissen, dass sie eines Tages, vor Angst schreiend, zu den Schlachtgruben geführt werden.


  Was ist nur aus uns geworden, oh Kesus, denn wir sind keine Menschen mehr!« Und während ihm Tränen über die Wangen liefen, setzte sich der alte Mann wieder.


  Kal blickte sich um. Alle schwiegen und hingen mit den Augen an Nahatkim, und viele weinten dabei ebenfalls.


  »Wir werden kämpfen«, erklärte Kal heiser. »Zwanzig von uns kommen auf jeden Edelmann. Wir kämpfen zuerst gegen sie, dann gegen die Tugaren, und schließlich machen wir diese Erklärung, von der Hawthorne gesprochen hat.«


  Nervöse Spannung herrschte in der dicht gedrängten Versammlung. Kal betrachtete die Männer. Hier sah er Vertreter aus nahezu jeder ländlichen Liegenschaft in Suzdal und den großen Haushalten der Stadt. Das waren die Männer, die in der Lage waren, die Bauern für ihre Sache zu mobilisieren. Kal wusste, was sie alle im Herzen trugen, die Hunderttausende von Rus, die voller Entsetzen wach lagen, während die Zeit heranrückte, während die Adligen lachten und die Kirche das Silber zählte, für das sie Verschonung verkauft hatte. Die Grenze war erreicht.


  Er blickte sich in der Hütte um und spürte, dass sie alle glauben wollten, aber niemand einen Versuch zu wagen bereit war.


  Aus dem Hintergrund des dicht gefüllten Raums schob sich Tanja nach vorn.


  Sie sah ihren Vater an und versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen.


  »Ich trage Leben in mir«, sagte sie leise, legte die Hand auf den Bauch und drehte sich zur Versammlung um. »Ich werde lieber kämpfen und sterben, als zu dulden, dass ein Edelmann oder Priester mir das wegnimmt und in die Grube bringen lässt, und falls ihr Männer seid, kämpft ihr mit mir!«


  Einen Augenblick lang herrschte benommenes Schweigen, aus dem dann innerhalb einer Sekunde wilde Wutschreie hervorbrachen, Ausdruck einer Wut, die aller Leben lang unter Verschluss gehalten worden war. Dolche zuckten aus Gürteln und bohrten sich in den Tisch.


  »Wir kämpfen!«


  Tanzend und schreiend veranstalteten die Männer ein richtiges Pandämonium.


  Kal riss seine Tochter herum, während die heulende und schreiende Gruppe ein Leben der Frustration und des Zorns austobte.


  »Wie ist das möglich?«, versuchte er sich verständlich zu machen.


  »Auf dem üblichen Weg«, sagte sie und war auf einmal nervös. »Ich wollte es dir sagen, aber …«


  »Hawthorne?«, fragte Kal ungläubig.


  Sie lächelte schwach und nickte.


  Er war versucht zu explodieren, aber der Blick ihrer Augen und der Stolz auf sie für das, was sie ihm geholfen hatte zu erreichen, überwältigten ihn einfach.


  Er zog sie an sich.


  »Wir müssen diesen Jungen finden und ein langes Gespräch mit ihm führen.«


  Dann gab er das Mädchen frei, stieg auf den Tisch und verlangte lautstark Gehör.


  Er sah sich unter den Männern um. Wenn sich die Erregung erst gelegt hatte, dann, so wusste er, würde sich das Grauen über das, was sie gerade begonnen hatten, durchsetzen. Insgeheim fürchtete er, dass sie letztlich alle, gemeinsam oder einzeln, entweder an der Mauer hängen oder zu den Gruben geführt werden würden, aber in diesem Augenblick kümmerte es ihn nicht.


  »Wir sind mit keinem von euch zufrieden«, knurrte der Künder.


  Ungeachtet der Gesellschaft des jeweils anderen konnten Rasnar und Iwor ihr Entsetzen nicht verhehlen.


  »Du bist für die Yankees verantwortlich«, fuhr der Künder fort und deutete auf Iwor. »Und du.« Sein Blick schweifte zu Rasnar.


  »Aber wir haben sie nicht aufgefordert herzukommen!«, protestierte Iwor.


  »Aber ihr habt geduldet, dass sie bei euch leben. Die Infektion ihrer Aufsässigkeit breitet sich womöglich aus, und es wäre eine Schande, eure Städte dem Erdboden gleichzumachen, falls sie uns Widerstand leisten.«


  Er fuhr sich mit der linken Hand über die Armverletzung. Dergleichen war noch nie zuvor geschehen. Er hatte tatsächlich Angst vor den Yankees gehabt, obwohl er es nicht zu zeigen oder irgendjemandem zu gestehen wagte.


  Die Sänger des Wissens kannten Erzählungen von Vieh, das vor fünfzehn oder mehr Umkreisungen aufgetaucht war. Es hatte spitzes Gesichtshaar unter schimmernden Panzerhauben gehabt. Hundert Tugaren waren unter seinen Rauchmachern gestorben, ehe es vernichtet werden konnte.


  Am besten überließ man es dem Vieh, die Sache jetzt zu bereinigen, und falls dann von den Yankees noch jemand übrig war, würde Qubata sie erledigen. Nicht, dass ihn ihre Zahl eingeschüchtert hätte  er hatte weniger als ein halbes Tausend von ihnen gezählt. Ihr Trotz war es, der niemals geduldet werden durfte. Wenn man sie brach, würde man auch das Rus-Vieh gefügig halten. Auf keinen Fall durfte man dulden, dass die Yankees wegzogen und sich irgendwo versteckten und vermehrten.


  »Ich überlasse euch jetzt eurem eigenen Problem, das ich euch zu lösen befehle. Aber vergesst auch dies nicht: Ich möchte ihre Schädel für mich ausgebreitet vorfinden und auch alle ihre Maschinen, sobald wir zurückkehren. Lasst sie nicht entkommen! Ich möchte darüber hinaus, dass ihr für mich die beiden Anführer verschont, die Trotz gezeigt haben. Ich muss ein Versprechen halten, das ich ihnen gegeben habe.«


  Er ging zur. Tür, blieb aber noch einmal stehen und blickte zurück. »Ihr Bojaren und Kirchenmänner habt unter unserer Herrschaft gut gelebt, aber das lässt sich ändern. Es ist schon in anderen Ländern denen widerfahren, die ihren Untergebenen keinen Respekt vor unserer Herrschaft eintrichtern konnten.«


  Er zog den Kopf ein, um unter der Tür hindurchzupassen, und schritt hinaus ins Hauptschiff des Doms. Er blickte zum Altar und lachte über die Bilder der schwachen Götter des Viehs, die ihr Fleisch in der Nachwelt Bulgatana anbieten mussten, dem Vatergott des Erwählten Volkes.


  Iwor und Rasnar spähten besorgt zum Fenster hinaus und sahen zu, wie der Künder auf seine hohe Plattform stieg. Die Nargas und Trommeln ertönten, und die Prozession überquerte den leeren Platz. Ein Knäuel Bauern stand an der Seite und schrie traurig, als fünfzig ihrer Lieben an Ketten hinter der Kolonne herstolperten, Nahrung für den Marsch zurück nach Westen.


  »Jetzt müsst Ihr mir beistehen«, sagte Rasnar kalt und sah Iwor an.


  Der Bojar setzte sich schwer und rückte die Brille zurecht, während er seinen verhassten Feind anblickte.


  »Falls sich alle Rus vereinigen würden«, sagte er leise, »Bauer, Edelmann und Kirche, dann könnten wir gegen sie kämpfen.«


  »Seid Ihr wahnsinnig?«, zischte Rasnar. »Sie würden uns in den Boden stampfen. Denkt Ihr, ich würde sie mögen, obwohl ich weiß, welche Macht sie über uns haben? Vergesst Eure Stellung nicht, Iwor. Wir herrschen mit ihrer Hilfe.«


  »Wir könnten ohne sie herrschen«, erwiderte der Bojar kalt.


  »Ihr seid verrückt.«


  »Die Yankees könnten uns einen Weg aufzeigen.«


  »Also war auch das Eure Hoffnung, was? Deshalb habt Ihr zunächst nichts unternommen und ihnen erlaubt, ihre infernalischen Maschinen auf Eurem Land zu bauen. Ihr fühltet Euch versucht, sogar den Tugaren zu trotzen. Aber jetzt sind sie zu früh eingetroffen, als dass sich Euer verrückter Traum noch erfüllen könnte.«


  Iwor schwieg.


  »Ihr wisst, was die Yankees tun werden. Sie werden kämpfen und fallen. Für jeden toten Tugaren müssen tausend Menschen sterben. Falls jeder Yankee auch nur einen umbringt, stirbt zur Vergeltung das halbe Volk der Rus, und ich wage zu vermuten, dass die Adligen diesmal nicht verschont werden.«


  »Wir könnten an der Seite der Yankees kämpfen«, sagte Iwor erneut in kaltem Ton.


  »Falls Ihr das wagt«, zischte Rasnar, »dann rufe ich alle Städte der Rus auf, gegen Euch zu marschieren, denn es herrscht keine Liebe zwischen Euch und Euren Bojarenbrüdern. Sie halten Euch für fett und aufgeblasen und von dem Wunsch besessen, lieber Iwor der Große genannt zu werden als Iwor Schwachauge, was Ihr in Wahrheit seid.«


  Knurrend stand der Bojar auf und traf Anstalten, zur Tür zugehen.


  »Was soll geschehen? Besiegt die Yankees, und die Kirche wird nichts dagegen haben, dass ihr zum Großen werdet. Widersetzt Euch mir, und Mikhail wird dieses Ziel erreichen.«


  Iwor drehte sich um und sah Rasnar an. Irgendwie hatte sich im Verlauf der zurückliegenden Monate eine Idee in ihm gebildet, aber er wusste, dass sie jetzt tot war. Die Zeit hatte sich gegen ihn gestellt. Ihm blieb keine Alternative mehr, denn angesichts der Realität, mit der er sich nun konfrontiert sah, waren die verrückten Träume gestorben. Schließlich wusste er, dass die Horde unbesiegbar war und dass er überleben musste.


  »Ich schicke noch heute Abend die Sendboten los«, flüsterte er. »Die Adligen aus den Städten werden sich sammeln. Falls erneut schwerer Schneefall kommt, greifen wir mitten in der Nacht an.«


  Rasnar lächelte.


  »Falls Keane jedoch lebend gefasst wird, gehört er mir. Vielleicht kann ich ihn immer noch retten, und das Gleiche gilt für jeden anderen Yankee.«


  »Natürlich«, sagte Rasnar.


  »Was die Yankee-Waffen angeht: sie gehören auch mir.«


  Rasnar erhob keinen Einwand. Später war noch genug Zeit, diese Vereinbarung zu ändern.


  Der Bojar stolzierte aus dem Zimmer, und leise lachend kehrte der Prälat an seinen Schreibtisch zurück.


  »In Ordnung, meine Herren«, sagte Andrew und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Das ist eine offene Diskussion. Ich möchte alle Meinungen hören.«


  Stille trat ein, während sich die diversen Kompaniebefehlshaber, Stabsoffiziere und die Vertreter von ODonalds und Cromwells Einheiten umsahen, wobei jeder hoffte, ein anderer möge als Erster das Wort ergreifen.


  Schließlich war es ODonald, der aufstand.


  »Falls jemals jemand dringend umgebracht werden musste«, sagte er, »dann sind es diese Ungeheuer. Ich habe mich freiwillig zum Kampf gegen Rebellen gemeldet, und ich habe es mit Freuden getan, habe mir einen guten Kampf gewünscht, um mich richtig darin zu verbeißen. Aber ich habe die Rebellen nicht gehasst. Hier ist es anders. Ich würde Tugaren töten und dabei lachen.«


  Etliche Kompaniebefehlshaber nickten grimmig.


  »Ich bin Abolitionist«, sagte Houston scharf. »Ich bin zur Armee gegangen, um gegen die Sklaverei zu kämpfen. Was hier geschieht, daneben wirken die Johnnies zu Hause wie gute, solide Republikaner. Zerschmettern wir das System hier, Colonel; befreien wir die Bauern, bewaffnen sie und kämpfen!«


  »Ich halte das für Wahnsinn«, wandte Tobias vom anderen Ende des Tisches ein.


  Normalerweise wäre jede Bemerkung dieses Mannes bei den Infanteristen und Artilleristen bestenfalls auf Gleichgültigkeit gestoßen, aber Andrew bemerkte, dass es diesmal anders war.


  »Nur zu, Captain Cromwell«, sagte der Colonel. »Äußern Sie Ihre Ansichten.«


  »Sie haben ja gehört, was dieser Bursche, dieser Kal sagte, als wir ihn vorher befragten. Die Zahl der Tugaren geht in die Hunderttausende. Wir können kämpfen, aber wir kommen dann auch alle um. Und ich bin niemand, der dafür eintritt, für eine hoffnungslose Sache zu sterben.


  Nun habe ich die Gewässer südlich von hier befahren. Man findet dort gutes Land, weit von diesem Irrenhaus entfernt. Ich sage: Verschwinden wir von hier, solange es noch geht, und verstecken uns, bis die Tugaren vorbeigezogen sind.«


  »Und falls sie Jagd auf uns machen?«, hielt ihm Andrew entgegen. »Ich habe so ein Gefühl, dass sie Menschen wie uns nicht am Leben lassen können  damit wäre ein Präzedenzfall geschaffen, der ihr ganzes System bedrohen könnte.«


  »Sollten sie uns finden, beladen wir einfach wieder die Ogunquit, stechen in See und fahren weiter. Ich denke nicht, dass sie irgendetwas haben, was unseren Dampfmaschinen das Wasser reichen kann.«


  Tobias lehnte sich zurück und blickte sich um. Mehr als einer nickte beifällig.


  »Also lernen wir, wie gejagte Hunde zu leben, oder nicht?«, raunzte ODonald. »Immer hinter uns zu blicken, bereit, vor dem eigenen Schatten die Flucht zu ergreifen.«


  »Nicht für immer«, gab Tobias zurück. »Sie haben ja gehört, was Kal sagte  sie bleiben einen Winter lang in einem Gebiet und ziehen bei Anbruch des Frühlings nach Osten weiter. Zwanzig Jahre später kehren sie aus dem Westen zurück. Wir brauchen uns also nur für dieses eine Jahr zu verstecken. Sobald sie nächstes Mal wiederkommen, sind wir und unsere Söhne bereit für sie.«


  »Und wir überlassen die Menschen von Suzdal der Plünderung, nicht wahr?«, hielt ihm Mina entgegen.


  »Was nützen wir ihnen ohnehin?«, wollte Tobias wissen. »Sie sind wie Vieh, genau wie die Nigger bei uns zu Hause, die wie Vieh auf den Feldern arbeiteten. Falls die Nigger sich so sehnlich die Freiheit wünschten, warum haben sie dann nicht rebelliert, als John Brown die ganze Sache los trat? Und bei diesen faulen Bauern ist es das Gleiche.«


  »So viel ich weiß«, sagte Andrew bedächtig, »haben diese Menschen, die Sie Nigger nennen, hundertachtzigtausend Brüder im Blau der Union. Nach der Schlacht vom Crater sah ich, wie ihre Leichen das Feld von einem Ende zum anderen bedeckten.«


  Alle im Zimmer sahen, wie sauer Andrew auf Tobias war.


  »Ich nenne diese Menschen Amerikaner, und zur Hölle mit Ihnen«, fuhr er fort.


  Tobias gab nach und schwieg.


  »Noch weitere Kommentare?«, fragte Andrew und sah sich am Tisch um, und sein Ton war nach dieser Auseinandersetzung immer noch scharf.


  »Wir müssen die Logistik all dessen bedenken«, stellte Emil fest und beugte sich vor. »Egal was unser Stolz uns weismachen möchte  sechshundert sind nicht in der Lage, sich Hunderttausenden entgegenzustellen. Wir haben ja gesehen, was ihr Bogenschütze mit dem armen Johnson gemacht hat. Hans hat die Schussdistanz später abgeschritten. Es waren über hundertfünfzig Meter.


  Sogar gegen unsere Gewehre kommen sie zum Schuss heran und ringen uns mit der Zeit einfach nieder.«


  Andrew ertappte sich dabei, wie er nickte. Sein anfänglicher Zorn hatte sich abgekühlt, als ihm letztlich die harte Realität bewusst geworden war.


  Ihre spärlichen sechshundert Mann würden umzingelt und unter einem Regen gefiederten Todes erstickt werden.


  »Falls wir bleiben, bedeutet es den beinahe sicheren Tod«, gab Andrew leise zu bedenken, und es wurde zunächst still.


  »Noch nie im Leben habe ich einen Kampf gescheut. Sie und ich, wir standen gemeinsam auf zwanzig Schlachtfeldern; niemals hat das 35. die Flucht ergriffen, und auch das Verhalten der 44. Artillerie war stets ehrenhaft.


  Falls unser Tod hier irgendeinen Wert hätte, dann würde ich den Befehl geben, zu bleiben und zu kämpfen. In dieser Frage sind meine Wünsche jedoch nicht der entscheidende Faktor. Ich kann den tapferen Männern dieses Regiments nicht befehlen zu sterben, und das wahrscheinlich auch völlig sinnlos.«


  Tobias wollte schon lächeln, aber Andrews Blick stoppte ihn.


  »Falls wir bleiben, müssen wir zuerst gegen Iwor und die Adligen kämpfen, ehe wir Gelegenheit erhalten, auch nur einen Schuss auf die Tugaren abzufeuern.«


  »Falls sich die Adligen doch nur auf unsere Seite schlagen würden!«, sagte Houston.


  »Selbst wenn sie das täten, würden sie uns mehr behindern als helfen. Sie sind nichts weiter als mittelalterliche Reiter, bewaffnet mit Schwertern und Lanzen. Die berittenen Bogenschützen der Horde würden sie beim ersten Angriff aus den Sätteln fegen.«


  »Und die Bauern?«, fragte ODonald.


  »Es würde Jahre dauern, sie bereitzumachen.«


  »Also möchten Sie vorschlagen, dass wir uns davonmachen!«, sagte ODonald ungläubig.


  »Ich sagte, dass ich diesem Regiment nicht befehle zu bleiben. Fast alle unsere Leute sind Freiwillige. Sie haben sich zum Kampf gegen die Konföderation gemeldet; in ihren Verträgen steht nichts über einen Kampf hier. Das hier ist ein anderer Krieg, und ich finde, dass sie das Recht haben, in dieser Frage selbst zu entscheiden. Darin besteht die einzige faire Antwort.«


  Erstaunt sahen sich die Offiziere gegenseitig an.


  »Es ist keine leichte Entscheidung, und so gewähre ich ihnen eine Woche Zeit. Am Ende dieser Woche findet eine geheime Abstimmung statt. In diesem Fall entscheidet die Mehrheit, meine Herren, und ich werde mit ihrer Entscheidung leben. Das ist alles, meine Herren.«


  Der Raum leerte sich, bis nur noch Hans da war.


  »Na, alter Freund«, sagte Andrew müde, »ich würde es als Ehre betrachten, falls Sie mit mir einen trinken.«


  Er füllte zwei Gläser mit dem letzten Rest Brandy, den er hatte.


  »Habe ich das Richtige getan?«, fragte er und sah den Sergeant an. Seit Gettysburg hatte er diese Frage nicht mehr an seinen alten Mentor gerichtet.


  Hans Miene verzog sich zur Andeutung eines Lächelns.


  »Mein Junge, es war das Einzige, was Sie tun konnten.«


  »Verdammt, Mann, ich möchte ja am liebsten bleiben und kämpfen, vielleicht sogar versuchen, Iwor auf meine Seite zuziehen!«


  »Ich bezweifle, dass er dem Folge leisten würde.«


  »Könnte er sich allein und ohne diesen Mistkerl Rasnar entscheiden, dann denke ich, würde er es versuchen.«


  »Aber so ist es nun mal nicht.«


  »Ich habe alles ruiniert«, fand Andrew niedergeschlagen.


  »Sehen Sie mich an, mein Junge.«


  Andrew versuchte, Hans in die Augen zu blicken, schaffte es aber nicht.


  »Ich erinnere mich noch an die Zeit, als Sie nur ein verängstigter Bursche waren. Andrew, mein Junge, Sie sind der beste Soldat geworden, den ich je kennen gelernt habe. Sie wissen, wie Sie töten können, wenn es sein muss, und ein verdammt guter Killer sind Sie, ein regelrechter Dämonenengel von einem Killer.


  Aber Soldat zu sein, dabei geht es um noch mehr. Sie lieben die Männer dieses Regiments, als wäre es Ihr eigenes Fleisch und Blut. Es verbrennt einem Mann die Seele, wenn er so ist  ich habe mehr als nur einen Offizier darüber verrückt werden gesehen , aber Sie haben die nötige Kraft. Sie verstehen sich darauf, diese Jungs zu führen und ihnen als Männern Respekt zu erweisen  und Gott helfe Ihnen, auch die Jungs zu verheizen, um das Nötige zu erkaufen.


  Ich habe Ihre Entscheidung, für die Rettung von Hawthorne sogar einen Krieg zu führen, für die nobelste Tat gehalten, deren Zeuge ich je geworden bin, und die Männer lieben Sie dafür und hätten zu Hunderten ihr Leben geopfert, um das Ziel zu erreichen. Viel zu viele Armeen vergessen diese Regel: ihre eigenen Leute ohne Rücksicht auf Verluste zu schützen. Wenn Soldaten wissen, dass ihre Kameraden sie nicht im Stich lassen, kämpfen sie umso härter.


  Aber im jetzigen Fall können Sie es nicht von den Jungs verlangen. Sie haben es selbst am besten ausgedrückt- die Ritter hier sind nutzlos, und ihre Bauern würden abgeschlachtet. Ich denke, mein Junge, dass dieser Kampf über unsere Kräfte ginge.«


  »Ich komme mir vor wie ein Feigling.«


  Hans packte über den Tisch hinweg Andrews Arm.


  »Sie sind der tapferste Offizier, dem zu dienen ich jemals das Privileg hatte. Ich halte diesen Kampf für eine verlorene Sache, Andrew. Vielleicht sind, wie Tobias sagte, wir und unsere Söhne in zwanzig Jahren so weit. Aber Sie können nicht Ihr Leben wegwerfen oder das Regiment sinnlos in den Untergang führen. Vergessen Sie nie, Andrew: Das Regiment muss überleben!«


  »Denken Sie, dass die Jungs dafür stimmen fortzugehen?«, fragte Andrew leise.


  »Womöglich haben sie eine Überraschung für Sie auf Lager.«


  »Sie, Hans, möchten doch sicher bleiben, nicht wahr?«, fragte Andrew.


  Der Sergeant lächelte.


  »Ich glaubte das zu wollen, als ich diesen üblen Bastard heranreiten sah, aber jetzt …« Er brach ab.


  »Ich fürchte mich«, flüsterte Andrew. »Ich habe dieses Ding gesehen und mich gefürchtet, und ich habe Angst, dass die Männer mich für einen Feigling halten, weil ich nicht den Befehl gebe, zu bleiben und zu kämpfen.«


  »Es erfordert Mut, auch mal nicht zu kämpfen«, entgegnete Hans. »Verdammt, mein Junge, ich habe draußen im Feld manchmal solche Angst, dass ich einfach nicht mehr zu zittern aufhöre! Nur fürchten sich alle anderen auch und bemerken es nicht.«


  »Komisch«, sagte Andrew, und ein seltsam ferner Unterton schwang darin mit, »seit Antietam hatte ich keine Angst mehr- tatsächlich liebe ich den Krieg beinahe. Das heißt: bis jetzt und …«, er wurde leiser, »… bis ich schlafe.«


  »Warten wir ab, wie sich die Jungs entscheiden«, sagte Hans sanft.


  Beide wurden still. Allmählich sank Andrews Kopf auf den Tisch. Schließlich kam Hans um den Tisch herum, hob den jungen Offizier auf und legte ihn sachte auf sein Feldbett, nahm ihm die Brille ab und legte sie auf den Nachttisch.


  »Du hast dich gut geschlagen«, sagte Hans leise, »aber ich möchte nicht, dass du in einem Kampf stirbst, den du nicht gewinnen kannst.«


  Dunkelrot vor Verlegenheit stand Hawthorne vor Kal und konnte den Blick nicht vom Fußboden heben, während sich Andrew umsichtig an der Seite hielt.


  »Ich müsste böse auf dich sein«, sagte Kal mit kalter, ruhiger Stimme.


  »Ja, Sir.«


  »Meine einzige Tochter!«, schluchzte Ludmilla. »Wenn man sich vorstellt, dass eine Mutter ihr kleines Mädchen zu so etwas erzieht!«


  Tanja trat dichter an Hawthorne heran, und er legte ihr schützend den Arm um die Schultern.


  Kal betrachtete das Paar. Die beiden sahen so jung aus, und seine Gedanken kehrten zu einer ähnlichen Begegnung vor langer Zeit zurück. Seine Augen schweiften zu Ludmilla, und beider Blicke teilten die gemeinsame Erinnerung; schüchtern lächelten sie einander an.


  Vielleicht war es letztlich am besten so, dachte Kal traurig. Tanja war beim letzten Besuch der Horde noch nicht geboren gewesen, wohl aber ihr älterer Bruder Gregory, und kein anderer als Rasnar hatte ihn für die Tafel des Mondfestes ausgewählt.


  Vielleicht blieben ihnen nur noch Tage; und egal wie, höchstens jedoch ein Jahr, sollte das Mädchen sein Glück haben und eine kurze Weile der Freude, ehe das Ende kam.


  Tränen traten ihm in die Augen. Er ging um den grob gezimmerten Tisch, breitete die Arme aus und umarmte das Paar.


  Hawthorne hob den Blick und sah den Bauern an.


  »Du bist mein Sohn«, erklärte Kal heiser. »Ich bin stolz auf dich, und als ich dich das erste Mal sah, dachte ich im Herzen bereits, du wärst der richtige Sohn für mich. Jetzt liebt einander, denn das ist die Gabe, die Kesus in reicher Fülle der Jugend macht.«


  Kal trat von den beiden zurück.


  »Jetzt setze dich und iss, mein Sohn«, sagte Ludmilla und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Tanja, komm und hilf mir.«


  Hawthorne beugte sich leicht vor und küsste Tanja sanft auf die Stirn. Lächelnd rannte sie zu Kal, drückte den kräftigen Bauern heftig und lief ins angrenzende Zimmer.


  Hawthorne drehte sich zu Andrew um, der den jungen Corporal anlächelte. Den Colonel erstaunte nach wie vor, dass es unter allen Männern seines Regiments der junge Quäker war, der als Erster ein Mädchen in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber irgendwie war diese Beziehung anders. Die Liebe, die diese beiden jungen Leute füreinander empfanden, war für jeden erkennbar, der sie gemeinsam erblickte. Andrew seufzte innerlich vor Erleichterung. Es hätte viel schlimmer kommen können.


  »Wir sollten heiraten«, sagte Hawthorne leise, als er sich neben Kal setzte.


  »In der Kirche?«, fragte Kal.


  »Falls es dein Wunsch und euer Brauch ist.«


  Kal spuckte auf den Boden und schüttelte den Kopf.


  »Wir haben keinen Prediger in unseren Reihen«, sagte Hawthorne und drehte sich zu Andrew um, der immer noch an der Seite stand. »Sir, ich hatte irgendwie gehofft, Sie würden die Worte sprechen.«


  Nervös sah Andrew Kal an.


  »Sir, wir haben keinen Prediger, und ich dachte mir, Sie sind ja hier so etwas wie ein Schiffskapitän.«


  »Ich denke, es wäre in Ordnung«, sagte Andrew lahm.


  »Es wäre eine Ehre für mein Haus«, warf Kal ein und forderte Andrew mit einem Wink auf, sich zu setzen, nachdem jetzt das Förmliche absolviert war. »Aber wir können später darüber reden.


  Ich habe heute Morgen Ihre Bekanntmachung auf dem Exerzierplatz gehört«, fuhr er fort, »und ich bin verwirrt. Sie sind doch der Anführer. Ich dachte, Sie würden entscheiden, was getan wird.«


  »Die Jungs haben das Recht, selbst zu entscheiden«, erwiderte Andrew. »Das ist unsere Art in derlei Dingen. Auf unserer Welt haben sie sich freiwillig gemeldet, um für unsere Sache zu kämpfen.


  Das Problem hier ist jedoch ein anderes, und ich kann ihnen nicht zu kämpfen befehlen, solange sie sich nicht damit einverstanden erklärt haben.«


  »Ihr Yankees«, sagte Kal kopfschüttelnd.


  »So ist unsere Art, mein Freund.«


  »Und was denken Sie, wird geschehen?«, fragte Kal nervös.


  »Wir bleiben«, behauptete Hawthorne.


  Andrew lächelte und gab dem Jungen einen Klaps auf die Schulter.


  »Warten wir doch auf das Ergebnis der Abstimmung.«


  »Ich habe drei Dinge zu erklären«, sagte Kal und senkte die Stimme, »und deshalb habe ich Sie gebeten, mit Hawthorne meine Hütte aufzusuchen, damit es den Anschein hat, als würden Sie mich wegen unseres kleinen Familienproblems aufsuchen.«


  Hawthorne wurde erneut rot, und Kal tätschelte ihm gutmütig die Schulter.


  »Wozu die Heimlichkeit?«, wollte Andrew wissen. »Sie kommen doch fast täglich in meine Hütte.«


  »Weil ich Ihnen den Rat geben möchte, Ihr Feldlager heute völlig abzuschotten, sodass es niemand mehr betritt oder verlässt. Ich habe gehört, wie Sie ihren Truppen verboten haben, Suzdal zu besuchen. Aber Sie dürfen auch niemandem Zutritt gewähren.«


  »Warum?«


  »Weil sonst Spione kommen, um Ihre Entscheidung auszukundschaften.«


  Andrew nickte beifällig.


  »Des Weiteren können Sie damit rechnen, dass Iwor und die übrigen Bojaren gegen Sie losschlagen, und dass es mit Macht geschieht.«


  Andrew nickte traurig.


  »Ich habe es erwartet.«


  »Planen Sie selbst etwas?«


  »Nein.«


  »Aber falls Sie als Erster zuschlügen, könnten Sie diesen Angriff verhindern, der Sie womöglich vernichtet.«


  »Ich handle so nicht«, entgegnete Andrew grimmig. »Ich führe keinen Krieg, solange er mir nicht aufgezwungen wird. Die Männer stimmen Ende der Woche ab, ob wir bleiben oder gehen.«


  »Und mit welchem Ergebnis rechnen Sie?«


  Andrew sah Hawthorne an und schüttelte traurig den Kopf. »Sie werden sich fürs Fortgehen entscheiden, dessen bin ich mir fast sicher. Falls sich die Mehrheit dafür ausspricht, gehen wir alle.«


  Ein Ausdruck der Panik trat in Hawthornes Gesicht.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Andrew und tätschelte ihm den Arm. »Falls wir fortgehen, werden wir alle, die uns geholfen haben  wie Kal und Ihre neue Familie , einladen, uns zu begleiten.«


  »Ich gehöre nach wie vor zum Haus Iwors«, wandte Kal gelassen ein, »und ich kann mein Volk nicht verlassen. Meine Tochter und meine Frau würde ich mit Ihnen fortschicken, aber ich bleibe.«


  Andrew blickte ihm in die Augen und erkannte, dass jedes Widerwort nutzlos gewesen wäre, denn wären die Rollen vertauscht gewesen, hätte er ebenso gehandelt.


  »Rasnar wird Sie nicht ziehen lassen«, stellte Kal leise fest. »Er sehnt sich nach Ihrer Macht  er möchte damit die Kirche mächtiger machen als die Bojaren.«


  »Also werden sie angreifen, ob wir nun bleiben oder gehen«, sagte Andrew kopfschüttelnd.


  »Genau, mein Freund.«


  »Trotzdem muss ich meinen Männern Zeit geben, um sich zu entscheiden. So ist es ihre Art. Die Leute aus Maine treffen solche Entscheidungen nicht von einer Sekunde auf die andere; sie möchten erst gründlich darüber nachdenken.«


  »Jetzt muss ich Ihnen noch ein Drittes berichten«, sagte Kal und flüsterte inzwischen nur noch.


  »Und das ist?«


  »Wir erheben uns gegen die Adligen, falls diese gegen Sie ziehen.«


  »Nein!«, rief Andrew und fuhr vom Stuhl hoch.


  Sprachlos von dieser Reaktion, betrachtete Kal den Colonel verwirrt.


  »Das können Sie nicht!«, erklärte Andrew rasch. »Es sind gepanzerte und berittene Krieger. Jeder von ihnen kann fünfzig Ihrer Leute töten. Und Sie können sich ihnen mit nichts weiter als Heugabeln und rostigen Messern entgegenstellen. Vielleicht wiegen Sie sich in Träumen von einem ruhmvollen Umsturz, Kal, aber es ist hoffnungslos.«


  »Aber Hawthorne hat uns von Ihrer Unabhängigkeitserklärung erzählt und davon, wie Bauern Edelleute besiegten und frei wurden.«


  Andrew bedachte den Jungen mit vorwurfsvoller Miene. Der Corporal hatte Befehle missachtet, und Andrews Arger war erkennbar.


  »Ich habe nur gesagt, was mir mein Gewissen aufgetragen hat«, wandte Hawthorne gelassen ein und verriet keine Furcht.


  »Bei uns lagen die Dinge anders«, wandte sich Andrew wieder an Kal. »Wir hatten Gewehre, um damit gegen die Soldaten des Bojaren zu kämpfen. Wir hatten ein großes Land, hunderte Male größer als Rus. Und wir hatten Zeit -wir brauchten acht Jahre, um den Sieg zu erringen. Sie hier haben keine Waffen, keinen Platz, um sich zu verstecken, wenn Sie Schlachten verloren haben, und vor allem bleibt Ihnen keine Zeit. Denn selbst, wenn Sie die Adligen eine Zeit lang niederhalten könnten, kommen letztlich die Tugaren und zerschmettern Sie alle, Bauer und Edelmann.«


  »Damit möchten Sie mir wohl sagen, dass ich erneut zusehen soll, wenn sie mein Volk zu den Gruben treiben.«


  Andrew wusste darauf nichts zu sagen und wandte den Blick ab.


  »Die einzige Alternative wäre, dass Sie alle sterben.«


  »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen, Keane.«


  »Ich wünschte, ich könnte helfen«, sagte Andrew, »aber das liegt jetzt bei meinen Männern.«


  »Sie wissen gar nicht, was Sie hier vielleicht ausgelöst haben«, sagte Kal mit ruhiger Stimme. »Jedes Mal, wenn Ihre Soldaten Suzdal besuchten, jedes Mal, wenn ein Bauer mit Getreide zur Mühle kam, sah mein Volk, wie anders Sie alle sind. Die Leute kehrten nach Hause zurück und erzählten flüsternd von den seltsamen Yankees, die nicht unter der Fuchtel des Bojaren lebten. Und man darf Hawthorne nicht vorwerfen, was er erzählt hat, denn all das kursierte bereits im Flüsterton überall in Suzdal und auch bis Wasima, ja sogar bis Nowrod.«


  »Falls meine Männer dafür stimmen, gehen wir fort«, beharrte Andrew leise. »Kämpfen Sie nicht gegen die Bojaren; und selbst falls wir bleiben, möchte ich nicht, dass Ihr Blut an meinen Fingern klebt. Falls wir den Tugaren gegenüberstehen und die Bojaren nicht an unserer Seite sind, dann tun wir es halt allein.«


  Andrew stand auf, als wollte er gehen.


  »Wir müssen noch über einen letzten Punkt sprechen«, sagte Kal rasch.


  »Und der wäre?«


  »Sie werden mich nicht wiedersehen«, sagte er.


  »Warum nicht?« Besorgnis machte sich in Andrews Gesicht breit.


  »Heute Morgen hat mich eine Nachricht erreicht. Mir wurde befohlen, an Iwors Hof zurückzukehren.«


  »Dann gehen Sie lieber.«


  Kal schüttelte den Kopf.


  »Ich bitte nicht um Ihren Schutz, denn schon bestehen genug Konflikte zwischen Ihnen und Iwor. Aber ich gehe nicht zurück.«


  »Wohin dann?«


  Kal lächelte bloß. »Ich bitte nur darum, dass Sie Ludmilla und meinen Liebling Tanja hinter Ihren Mauern aufnehmen. Iwor wird Ihnen ihretwegen keine Schwierigkeiten machen.«


  Die beiden Frauen, die sich abseits gehalten hatten, liefen zu Kal, und er drückte sie an sich.


  »Und noch ein Letztes: Sagen Sie niemandem ein Wort von dem, was wir gerade besprochen haben. Ich traue jetzt nur noch zwei Personen hier, Ihnen und meinem Sohn Hawthorne.«


  »Was sagen Sie da?«


  »Sie haben einen Verräter in Ihren Reihen.«


  Andrew sah Kal ungläubig an, als hätte er ihn nicht richtig verstanden.


  »Es ist wahr. Einer Ihrer Männer wurde vor mehreren Wochen gesehen, als er den Dom verließ.«


  »Wer ist es?«


  »Es war stürmisch, und mein Mann kam nicht nahe genug heran, um ihn zu erkennen. Aber es war ein Yankee. Obwohl er den Mantel eines Bauern trug, konnte man von hinten seine Hose und Schuhe erkennen. Er spürte, dass er verfolgt wurde, rannte in die Menge und verschwand.


  Sie dürfen jetzt nicht mehr offen legen, welche Absichten Sie verfolgen und was hier gesagt wurde, außer vielleicht ihren engsten Freunden wie dem mürrischen Sergeant oder dem freundlichen Arzt. Denn Sie wissen ja nicht, wer es ist.«


  Andrew war so benommen, dass er nicht reagierte. Was hatte dem Mann angeboten werden können, damit er seine Kameraden im Stich ließ? Wie hatte er selbst, Andrew, so naiv sein und nicht mit dergleichen rechnen können? Hier standen einem Verräter Reichtum und Macht in einem Maße offen, von dem er zu Hause nie hätte träumen können.


  »Wir leben in einer traurigen Welt«, sagte Andrew leise.


  »Leben Sie wohl, mein Freund.«


  Unbeholfen folgte Andrew dem Brauch der Rus und umarmte Kal.


  »Darf ich um einen letzten Gefallen bitten?«, fragte der Bauer rasch.


  »Alles.«


  Er gab Ludmilla einen Wink, und sie trat zu dem Beistelltisch und kehrte mit der kleinen Taschenbibel zurück, die Hawthorne ihnen gegeben hatte.


  »Würden Sie jetzt die passenden Worte für meine Tochter und meinen neuen Sohn sprechen? Ich möchte das gern erleben, ehe ich fortgehe.«


  Lächelnd nahm Andrew die Bibel zur Hand, und als er sprach, stiegen ihm zum ersten Mal, seit er John auf den Feldern von Gettysburg verloren hatte, Tränen in die Augen  und sie wurden eins mit den Tränen der vier anderen Menschen vor ihm. Denn obwohl es ein Augenblick der Freude war, wussten sie alle, was wahrscheinlich kommen würde, ohne Rücksicht auf ihre Träume und Pläne.


  Kapitel 11


  


  »Wir haben über achttausend Bewaffnete in der Stadt. Sie fressen meine Lagerhäuser leer«, beschwerte sich Iwor und blickte die Festtafel entlang. Die Bojaren aller Städte der Rus waren hier, sogar Mikhail, und sein Anblick reichte schon, um Iwor wütend zu machen.


  »Wir brauchen noch mehr«, wandte Rasnar ein.


  »Wir sollen sämtliche Soldaten aus unseren Ländern abziehen?«, fragte Boros von Nowrod. »Wir sind doch keine Dummköpfe!«


  Boros stand auf und bedachte Iwor mit anklagendem Blick.


  »Ihr habt die Verunreinigung unseres Landes durch die Yankees zugelassen! Ihr habt geplant, sie gegen uns einzusetzen. Jetzt hat sich die Nachricht von ihnen verbreitet. Ihr seid vielleicht taub, Iwor, aber ich bin es nicht! Viele meiner Grundbesitzer weigerten sich zu kommen. Sie fürchten, ihre Bauern könnten während ihrer Abwesenheit rebellieren. Überall hören die Spione das gleiche Flüstern. Nein, ich bin nicht so dumm, dass ich riskieren würde, nachher zu Hause meine Feldarbeiter abschlachten zu müssen, besonders angesichts der Tugaren, die nächstes Jahr ihre Steuern eintreiben möchten.«


  »Ihr habt zugelassen, dass alles zu weit gegangen ist!«, knurrte Iwan von Wasima. »Die leeren Lagerhäuser sollten eine Warnung für Euch sein.«


  Iwor sah sich nervös um. Sobald die Schlacht gewonnen war, überlegte er finster, würden sich diese Männer auf ihn stürzen wie Wölfe, würden ihn töten und Mikhail auf den Thron setzen. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass sie davon Abstand nahmen, weil sie einen Förderer der Kirche auf dem Thron von Suzdal fürchteten.


  »Wir haben uns allerdings darauf geeinigt«, sagte Iwor scharf, »dass die Waffen der Yankees zwischen uns aufgeteilt werden.«


  »Niemals!«, entgegnete Rasnar. »Die Tugaren werden nicht dulden, dass wir eine Waffe behalten, die starker ist als ihre Bögen. Falls Ihr anders denkt, seid Ihr alle Dummköpfe. Diese Waffen müssen der Kirche zur sicheren Verwahrung übergeben werden.«


  Aufgebracht drehte sich Iwor zu ihm um, denn Rasnar hatte ihm nur Tage zuvor etwas anderes zugesagt.


  »Damit Ihr diese Macht ausüben könnt?«, fragte der Bojar.


  »Nein, zur Aufbewahrung. Könnte auch nur einer von Euch den Übrigen trauen, die Rauchstöcke nicht zurückzuhalten? Ihr alle würdet sie zu verstecken versuchen, und die Tugaren würden uns zur Strafe alle massakrieren.«


  »Wie sollten sie es erfahren, wenn wir ihnen ein paar aushändigen und den Rest verstecken?«, wollte Iwan wissen.


  »Ich habe ihnen die Zahl der Yankees genannt«, antwortete Rasnar, »und ihnen auch erklärt, wie viele Waffen ihnen übergeben werden, wenn sie eintreffen.«


  »Zur Hölle mit Euch!«, brüllte Iwor.


  »Ich möchte nur uns alle retten«, entgegnete Rasnar scheinheilig. Er lächelte in Gedanken und machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, dass die Zahl, die er genannt hatte, weit unter der wahrscheinlichen Stückzahl war, die im Besitz der Yankees lag. Er besaß schon vier der Waffen, die Mikhail erbeutet hatte, und wusste inzwischen, wie man sie bediente. Falls dieser Hinsen jetzt noch das Geheimnis des Pulvers offenbarte, war Rasnars Macht grenzenlos.


  Die Bojaren musterten einander, und die Furcht voreinander spielte Rasnar gut in die Hand. Nach einer langen Stunde des Herumschreiens und Zankens willigten alle außer Iwor schließlich ein, die Beute an Waffen der Kirche zu geben. Und in diesem Augenblick wusste Rasnar, dass er wirklich errungen hatte, was ihm so lange von Iwor verwehrt worden war. Denn sobald die Tugaren weitergezogen waren, konnte er die Macht der versteckten Waffen einsetzen, um erst einen und dann noch einen Bojaren gegen die Übrigen aufzuhetzen, bis die Kirche schließlich ihre alte Macht zurückgewonnen hatte.


  »Wir wissen jedoch nicht, was die Yankees im Schilde führen«, sagte Mikhail und führte die Debatte damit wieder zur Angriffsplanung zurück.


  »Sie haben sich wirkungsvoll abgeschottet«, pflichtete ihm Iwor bei. »Unsere Späher haben ihr Lager umstellt. Die Mauern sind Tag und Nacht bemannt. Wir lassen niemanden hinein, aber es kommt auch niemand heraus.«


  »Vergesst nicht, was der Künder der Zeit verlangt hat«, sagte Rasnar. »Wir dürfen sie nicht entkommen lassen, denn meine Informationsquelle hat mir berichtet, dass sie heute Abend diese Entscheidung fallen. Falls sie fortgehen, müssen wir nächstes Jahr, bei Eintreffen der Horde, dafür geradestehen.«


  Rasnar stand auf und trat ans Fenster. Er öffnete es und blickte hinaus, und ein frostiger Lufthauch trug seine Kälte in den Saal.


  »Ihre Rauchstöcke und die großen Waffen töten auf große Entfernung. Falls es uns jedoch gelingt, über sie zu kommen, bringen unsere Schwerter und Äxte sie trotzdem um. Mikhail hat das mit seiner Tapferkeit schon bewiesen.«


  Der bärtige Krieger wölbte die Brust und blickte sich hochmütig um.


  »Ich habe persönlich einem von ihnen den Schädel gespalten«, sagte er grinsend, zog seine Axt und hielt sie hoch.


  »Ich glaube, dass Perm mein Gebet erhört hat.« Und mit dramatischer Geste deutete Rasnar durch das Fenster.


  Schon den ganzen Tag lang waren von Westen her dunkle Wolken aufgezogen, und jetzt fielen die ersten schweren Schneeflocken.


  »Sobald es dunkel wird, marschieren wir«, sagte Rasnar und drehte sich wieder zur Versammlung um. »Perm wird seinen Mantel über unser Heer werfen und den Feind blenden. Wir schwärmen über seine Mauern und tauchen aus dem Schnee auf wie Todesengel, um die Ungläubigen zu töten!«


  Die kapuzenbedeckte Gestalt schüttelte sich wie ein Bär, um sich vom Schnee zu befreien, und betrat das Hinterzimmer der Taverne.


  Die Menschen, die dort zu ihm aufblickten, waren still.


  »Es könnte mich das Leben kosten, hier zu erscheinen«, sagte die Gestalt gelassen.


  »Wir haben dir gestattet zu kommen«, entgegnete Boris kalt. »Wenn ein Priester eine Kneipe nach der anderen betritt und nach Kalencka, Iwors Mann, fragt, so eilt ihm die Nachricht voraus. Wir haben gesehen, dass dir niemand gefolgt ist, und haben demzufolge deine Schritte hierhergeführt.«


  Nervös blickte sich der Mann um, und das Blut gefror ihm in den Adern. Der Raum war zum Bersten voll mit Bauern und mit Handwerkern aus der Stadt. Wie ihm klar wurde, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie ihm eher die Kehle durchschnitten, als ihn wieder gehen zu lassen.


  »Sprich, Priester, rasch!«


  »Das Heer bricht in einer Stunde auf.«


  »Damit verrätst du uns nichts Neues«, sagte Boris kalt. »Hältst du uns für blind? Achttausend Waffenträger sind in der Stadt. Sie können nicht mobilisiert werden, ohne dass wir es bemerken.«


  »Die Yankees müssen gewarnt werden!«


  Boris lachte frostig.


  »Sollen wir uns aus der Stadt schleichen, um es ihnen mitzuteilen? Iwor hat Posten auf den Wällen stehen, und die Tore sind verschlossen. Falls es trotzdem jemand schaffen sollte, die Stadt zu verlassen, muss er dann noch durch die Reihen derer schlüpfen, die das Yankeelager umstellt haben. Wir haben sechs Mann losgeschickt, die es versuchen sollten, und keiner ist zurückgekehrt. Wir stehen jetzt allein da.«


  Der Priester ließ niedergeschlagen die Schultern hängen.


  »Tötet ihn!«, zischte Ilja.


  Wütendes Knurren stieg von der Versammlung auf. Boris brachte einen Dolch unter seinem Umhang zum Vorschein und tat einen Schritt.


  »Warte.«


  Boris blieb stehen und drehte sich zu einem Mann um, der an der Rückwand im Schatten saß.


  »Er ist ein Spion!«, wandte Boris ein.


  »Das denke ich nicht«, erwiderte Kal, stand auf und trat vor den Priester.


  »Wie heißt du?«


  »Casmar.«


  »Er ist Rasnars Sekretär!«, knurrte Ilja. »Kal, ich möchte ihn selbst töten.«


  »Wartet. Ich möchte ihn erst fragen, warum er uns überhaupt aufgesucht hat«, lehnte Kal gelassen ab.


  »Bist du Kalencka?«, wollte Casmar wissen.


  Kal zuckte nur die Achseln und lächelte.


  »Iwors komplette Garde sucht nach dir. Dreißig Goldstücke wurden auf deinen Kopf ausgesetzt.«


  »So viel für ein solch armes Haupt«, sagte Kal und lachte geringschätzig. »Antworte mir, Rasnars Sekretär: Warum verrätst du deinen Herrn?«


  »Ich habe schon zu lange an seiner Seite gestanden«, antwortete Casmar ruhig. »Er dient weder Perm noch Kesus, sondern nur der eigenen Eitelkeit. Er und andere seinesgleichen haben die Kirche so korrumpiert, dass etwas Unheiliges aus ihr geworden ist.


  Ich bin aus meinem Glauben heraus zum Priester geworden«, fuhr Casmar traurig fort. »Ich glaube immer noch, aber nicht mehr an Rasnar. Die Kirche sollte die einfachen Menschen beschützen  sie nicht in Angst halten und nicht Verschonungen vor den Tugaren verkaufen, denn das ist ein Übel und macht Rasnar reich.«


  Casmar wurde still und blickte sich um.


  »Na ja, da hast du gewichtige Worte gesprochen«, sagte Kal ruhig und blickte Casmar in die Augen. »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, und vielleicht wäre ich dann wieder fähig zu beten.«


  »Falls ihr mich töten wollt«, sagte Casmar leise und mit bebender Stimme, »dann tut es jetzt. Gestattet mir nur, erst zu Kesus zu beten.«


  »Ein Priester, der tatsächlich betet«, sagte Kal, aber er sagte es ohne Spott. Er blickte sich in der Versammlung um und sah, dass die Leute zögerten.


  »Lasst ihn leben«, sagte Kal, »aber haltet ihn hier fest.«


  Niemand erhob Einwände, denn viele im Raum waren von der echten Frömmigkeit. des rundlichen Priesters sichtlich gerührt.


  Kal ging auf die Tür zu, drehte sich aber noch mal um.


  »Würdest du für uns beten, Priester? Denn wir können es bald gut gebrauchen.«


  Casmar nickte, und Kal sank auf die Knie, gefolgt von allen Umstehenden.


  »Wie Er starb, um die Menschen zu heiligen, so lasset uns sterben, um die Menschen zu befreien«, betete Kal und blickte den Priester an.


  »Was war das?«, fragte Casmar.


  »Oh, ein Kirchenlied, das mir mein Sohn Hawthorne beigebracht hat.« Und mit grimmiger Miene erhob sich Kalencka nach Erteilung des Segens und verließ das Zimmer.


  »Kompanie A, stillgestanden!«


  Der Schnee dämpfte das Geräusch der Gewehre, die in Stellung gebracht wurden.


  »In Ordnung, Männer«, sagte Hans, der steif vor der Kompanie stand, »die Abstimmung ist eröffnet. Stellen Sie sich im Versammlungshaus an und nehmen sich jeder einen Wahlzettel. Schreiben Sie ›bleiben‹ oder ›gehen‹ darauf, ganz nach eigenem Empfinden. Sobald Sie fertig sind, formieren Sie sich wieder draußen.


  Rechts um, vorwärts marsch!«


  Hawthorne klappte den Kragen hoch, um sich vor dem scharfen Wind zu schützen. Mit Einbruch der Dunkelheit hatte das Schneetreiben eingesetzt. Es fühlte sich fast wie zu Hause an, echtes Nordostwetter; schon bedeckten mehr als zwei Zentimeter Pulverschnee die Erde.


  Im Feldlager herrschte heute Abend voller Alarmzustand; die Hälfte der Männer hielt Wache auf den Mauern, während die andere Hälfte versuchte, sich in den Hütten warmzuhalten. Die kompanieweise Ablösung führte dazu, dass die Abstimmung Stunden dauern würde, und Hawthorne fragte sich, ob er seiner Besorgnis noch länger Herr werden konnte.


  Die ganze Woche war von politischen Manövern ausgefüllt gewesen. Die Offiziere hatten untereinander abgesprochen, jeden Kommentar zu verweigern, da die Entscheidung nicht bei ihnen lag. Damit war unter den Soldaten die Debatte entbrannt. Hawthorne schaffte es nach wie vor kaum, die eigene Haltung mit den eigenen religiösen Überzeugungen zu versöhnen, denn sicherlich bedeutete zu bleiben einen Kampf auf Leben und Tod, während ihnen das Fortgehen die Schlacht ersparen würde. Hätte er wirklich an die Lehren der Quäker geglaubt, dann hätte er fürs Fortgehen votiert, aber angesichts der Monstrosität der Tugaren und der Sklaverei, wie sie von Adligen und Kirche gepflegt wurde, rebellierte einfach sein Gewissen.


  Er war innerlich zerrissen, noch während er am Abend zuvor in der Stadtversammlung aufstand und verzweifelt dafür plädierte, dass das Regiment die Stellung hielt und kämpfte, zuerst gegen den Adel und dann den verhassten Albtraum aus dem Westen.


  Überrascht stellte er fest, dass die Männer ihm aufmerksam zuhörten, ohne dass gepfiffen und gebuht wurde oder erhitzte Gegenrede kam wie bei den Vorrednern. Später erst wurde ihm klar, dass sie ja seine religiösen Überzeugungen kannten und wussten, wie er innerlich mit sich ringen musste, und dass sie ihn dafür respektierten.


  Nur Hinsen stellte sich gegen ihn, aber selbst die Männer, die Hinsen beipflichteten, brüllten ihn an, er sollte sich wieder setzen.


  Trotzdem wusste er, dass die Abstimmung anders ausgehen würde. Zu bleiben, das hatte nur eine schwache Logik für sich. Sergeant Barry hatte die Gefühle vieler kraftvoll ausgedrückt, als er seinen Hass und seine Wut auf das System kundtat, aber dann auch darauf hinwies, wie unmöglich es war, sich jetzt zur Schlacht zu stellen. Er schloss mit dem Vorschlag, eine andere Stelle zu suchen, eine Zeit lang die eigene Stärke aufzubauen, die Bauern um sich zu sammeln und dann in zwanzig Jahren die Tugaren zu vernichten, wenn sie zurückkehrten.


  »Es wäre sinnlos, ohne eine Hoffnung auf Sieg zu sterben und nichts zu erreichen«, beendete er seinen Vortrag. »Wenn wir jetzt überleben und uns vorbereiten, können wir eines Tages unseren Feind für immer vernichten.«


  Donnernder Applaus schlug ihm entgegen.


  »Corporal Hawthorne, Sie sind der Nächste!«, rief jemand aus dem Versammlungshaus.


  Hawthorne blickte erst ins Schneetreiben auf und trat dann ein.


  Die Männer, die am Fuß der Treppe standen, stießen einen lauten Schrei aus, als die Bojaren die Stufen von Iwors Palast herabstiegen und sich auf ihre Pferde schwangen.


  Das Geschrei lief wellenförmig über den Platz zu denen, die durch das Schneetreiben selbst nichts sahen, und folgte donnernd den Nebenstraßen, in denen die Männer dicht gedrängt standen.


  Iwor blickte sich unter seiner Leibgarde um, die rings um ihn Aufstellung bezogen hatte; diese Soldaten waren als Einzige beritten. Alle waren sich darin einig, dass das Heer zu Fuß vorrücken sollte, da Pferde gegen die Mauern ohnehin nutzlos waren und man zu Fuß rascher eine kompakte Formation bilden konnte.


  »Dann los«, sagte Iwor grimmig.


  Kal schluckte schwer und sah sich um. Insgeheim wusste er, dass es Wahnsinn war, eine Verzweiflungstat, die er seinen Gefährten auch nie richtig erklärt hatte. Hunderte von ihnen warteten in Nebenstraßen, und Tausende weitere schwankten noch und wollten erst sehen, was geschah. Kal musste jedoch diese letzte Geste machen, und er raffte seinen Mut zusammen und wollte gerade die Kneipe verlassen, als ihn plötzlich Boris und Ilja packten.


  »Ich muss es einfach versuchen!«, sagte Kal und wehrte sich gegen ihren Griff. »Vielleicht hört Iwor auf mich.«


  »Du bringst dich nur um Kopf und Kragen, wenn du das tust!«, zischte Boris. »Wir brauchen dich in den nächsten Stunden.«


  Strampelnd und schreiend wurde er wieder ins Haus gezerrt. Aus den Gassen strömten jetzt Hunderte Bauern auf die Straße, die zum Südtor führte. Erschrocken blickten sie einander an. Die Worte über Freiheit und Widerstand hatten ihre Herzen entflammt, solange es nur Worte waren, aber jetzt wurde der wirkliche Preis dafür überdeutlich.


  In diesem Augenblick der Krise erkannte mehr als nur einer, wie verrückt das Ganze war, und zog sich in den Schatten zurück, um wegzulaufen und sich zu verstecken.


  Nahatkim stand vor der Kneipe und verfolgte das Geschehen, und ihm wurde klar, dass die Entschlossenheit im Schwinden begriffen war. Ohne zu zögern, trat er auf die Straße.


  An der Spitze des Heerzuges ragte jetzt Iwor aus dem wirbelnden Schnee auf, die übrigen Bojaren an seiner Seite. Beim Anblick der Bauern und Handwerker, die ihm den Weg versperrten, stieß der Bojar ein kehliges Knurren aus.


  »Verstreut euch, ihr verdammten Rebellen und Feiglinge! Verstreut euch und kehrt in eure Löcher zurück, oder ihr bekommt meinen Zorn zu spüren!«


  Die übrigen Bojaren musterten Iwor vorwurfsvoll und flüsterten untereinander, denn sicherlich war er ein armseliger Regent, wenn sich solcher Verrat über bloßes Gerede in den Kneipen hinaus entwickelt hatte und nun gar ein bewaffneter Mob auf der Straße stand.


  »Ich sagte: Zerstreut euch und geht nach Hause!«, brüllte Iwor.


  Die Menge stand schweigend und nervös da; dann schmolz innerhalb eines Augenblicks ihr Traum wie Schnee, der in Feuer rieselte, und die Leute trafen Anstalten, sich zurückzuziehen.


  »Ihr seid nur Vieh!«, schrie Nahatkim, dass ihm die näselnde Stimme fast versagte, und er trat den Bauern mitten auf der Straße gegenüber.


  Wie ein Mann blieb der Mob stehen und drehte sich um.


  »Ja, ihr seid keine Menschen mehr, sondern Vieh! Vieh für die Tugaren und Sklaven für die Bojaren und die Kirche! Ich schäme mich, denn ich dachte, man fände Menschen in Suzdal!«


  Nahatkim wandte sich jetzt zu Iwor um, der mit ungläubiger Miene auf seinem Ross saß, als hätte ein Hund auf einmal die Sprache entwickelt und seinen Herrn verflucht.


  »Und Ihr, Iwor Iworewitsch, kehrt in Euren Palast zurück! Marschiert nicht weiter, um Mord zu begehen.«


  »Was?« Das Gebrüll des Bojaren klang fast nach einer Frage, so verblüfft war er über diesen Trotz.


  »Ihr habt Euer Volk vergessen, Iwor. Ihr überlasst uns den Intrigen eines bösen Mannes, der schon die Wahrheit unserer heiligen Mutter Kirche zerstört hat. Ihr wollt nun das Einzige vernichten, was unsere Rettung vor den Tugaren bedeuten könnte. Ihr habt Euch selbst und uns verraten. Führt uns, Iwor Iworewitsch, gegen unsere Feinde, die Tugaren und die Kirche, und wir folgen Euch freudig. Falls nicht, kämpfen wir.«


  Einen Augenblick lang herrschte benommenes Schweigen, während beide Seiten nur einen oder zwei Meter voneinander entfernt waren und gleichermaßen erstaunt über das, was sich hier entwickelte.


  Im Herzen empfand Iwor kurz einen Übelkeit erregenden Schmerz, denn etwas in ihm bestätigte, dass dieser verrückte alte Trottel tatsächlich die Wahrheit sprach und dass sein eigener Stolz und die Angst vor Rasnar seine Chance zerstörten, den Tugaren Einhalt zu gebieten.


  Aber ein anderer Teil seiner Seele, die zum Bojaren erzogen worden war, die Seele Iwors, des Sohnes von Iwor, setzte sich jetzt durch und lockte ihn auf den Weg des Zorns.


  Er zog das Schwert und hielt es hoch. Nahatkim erbleichte nicht. Ein friedliches Lächeln erhellte seine Miene.


  »Ich sterbe als Mann!«, schrie er triumphierend, als das Schwert herabstieß und seine Seele befreite.


  Ein wildes Brüllen stieg von der Straße auf. Ehe Nahatkims kopflose Leiche zu Boden stürzen konnte, griffen die vor Wut schreienden Bauern an. Innerhalb von Sekunden fand sich Iwor in einem Kampf auf Leben und Tod wieder; er schwang das Schwert und stieß zu, und für jeden Gegner, der fiel, sprang ein neuer vor.


  Ein wilder Schrei stieg auf, als das Pferd Boros von Nowrod auf den nassen Pflastersteinen ausrutschte und krachend umfiel. Ilja sprang aus der Kneipe hervor und schwang einen Knüppel, und ehe sich Boros aufrappeln konnte, wurde sein Helm wie brüchiges Pergament zerschmettert, und der Bojar brach zusammen.


  Ein Bojar war unter der Hand eines Bauern gestorben, und die es sahen brüllten triumphierend.


  »Tötet die Bojaren, tötet die Bojaren!«, ertönte es und warf Echo auf Echo.


  Aus den Nebenstraßen des großen Platzes strömten jetzt Hunderte, und innerhalb von Minuten erhob sich der Lärm der Schlacht donnernd über das Heulen des Sturms.


  Und doch vermögen Knüppel, Dolche, Heugabeln und Holzspeere nichts gegen Kettenhemden und Schwerter auszurichten, und das Gewicht der Soldaten auf dem Platz machte sich bemerkbar.


  Grimmig wichen die Bauern zurück, während von oben ein Sturzregen aus Steinen, Backsteinen und Möbeln aus den Fenstern auf die Köpfe der Angreifer einprasselte.


  Laute Schmerzensschreie zerrissen die Luft. Edelleute und Krieger, aufgebracht darüber, dass Bauern sich gegen sie zu erheben wagten, gewährten keine Gnade, schlugen Türen ein, erschlugen Frauen und spießten Kinder auf, und aus der Schlacht wurde ein Massaker.


  Mehrere Minuten lang sah er den Kämpfen zu. Kaum brach vor der Kneipe die Schlacht aus, waren Casmars Wächter hinausgestürmt und hatten ihn allein gelassen. Er ging in die Schankstube, entdeckte eine Hintertür, öffnete sie und blickte hinaus. Mehrere Bewaffnete stürmten an ihm vorbei und stießen die Tür zu einer Hütte auf der anderen Straßenseite auf. Casmar wurde übel, als er die hohen, durchdringenden Schreie einer Frau vernahm.


  Er rannte in die Hütte hinüber und erstarrte vor Grauen. Ein totes Kind lag am Boden, und die Mutter kreischte vor Qual, während zwei Soldaten sie niederwarfen und sich anschickten, sie zu vergewaltigen.


  »Im Namen Perms: haltet ein!«, brüllte Casmar.


  Anzüglich grinsend blickte einer der Soldaten zu ihm auf.


  »Lasst sie los!«, verlangte Casmar.


  »Wir haben den Auftrag, all die dreckigen Bauern zu töten!«, schrie der Soldat. »Wenn wir schon den ganzen suzdalischen Abschaum niedermachen, wieso dann auf ein bisschen Spaß verzichten, was, Priester?«


  »Lasst sie in Ruhe!«, entgegnete Casmar scharf.


  Die Männer zögerten, während erneut Kampfeslärm auf der Straße zu hören war.


  »Gehen wir«, sagte einer der drei und machte sich zur Haustür auf.


  Der grinsende Soldat sah Casmar an und grinste sogar weiter, als er der Frau den Dolch durch den Hals zog und damit ihr Betteln um Gnade beendete.


  »Morgen früh hast du noch eine Mordsgemeinde, Priester«, lachte er. Erwischte den blutigen Dolch an Casmars Mantel ab; dann entdeckten die drei eine Gruppe Bauern auf der Straße und eilten ihnen nach.


  »Rasnar!«, tobte Casmar, und er sprach den Namen wie einen Fluch aus. »Ihr wusstet, dass es dazu kommen würde! Das gehört alles zu Eurem Plan, Ihr Mistkerl!«


  Wie rasend stürmte er die Straße hinunter und wich dabei Knäueln aus Bauern und Soldaten aus. Er klappte den Mantel auf, damit man sein dünnes Priestergewand erkennen konnte. In dem Durcheinander ebnete es ihm den Weg, denn noch war keine Partei so erhitzt, dass sie einen Priester umgebracht hätte.


  Am Südtor tobte ein wirbelnder Mahlstrom aus drängenden und schubsenden Gestalten. An der Stadtmauer angekommen, näherte sich Casmar vorsichtig. Der Mob brandete immer wieder auf ihn, sodass er fast glaubte, ihm würden die Lungen bersten; dann ebbte der Druck ab, und er konnte ein weiteres Dutzend Schritte gutmachen.


  Endlich hatte er das Tor erreicht; er rannte aus der Stadt und folgte der Südstraße.


  Einige hundert Meter vor der Stadt traf er auf eine Gruppe von Soldaten Iwors, die mitten auf der Straße standen, verwirrt vom Kampfeslärm in der Stadt.


  »Was ist los, Priester?«, fragte ein gepanzerter Krieger.


  »Iwans Männer haben Euren Fürsten verraten«, keuchte Casmar. »Sie versuchen ihn umzubringen, und die Bauern sind an seine Seite geeilt.«


  »Für Iwor!«, schrie der Krieger, und die Abteilung stürmte zur Stadt zurück.


  Casmar rannte weiter. Ihm schwamm der Kopf, und die Lungen schienen zu brennen. Die dünnen Rehlederstiefel richteten nichts gegen die Kalte aus, und mit jedem Schritt durch den Schnee hatte er von neuem das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu laufen.


  Immer weiter lief er, bis der Schmerz ihn ganz verzehrte und die Welt mit Agonie erfüllte. Verzweifelt betete er zu Kesus um die Kraft weiterzurennen, und wie zur Antwort wurde er allmählich taub für die Welt, bis schließlich nichts anderes mehr existierte als der Schnee, niemals endender Schnee, der um seine stolpernde Gestalt wirbelte und kreiste.


  »Die Abstimmung müsste beendet sein«, sagte Emil und stand auf, um aus dem Fenster der Hütte zu blicken.


  Andrew nickte nur. Er war in Gedanken versunken.


  »Hier draußen sieht es aus wie zu Hause«, fand Kathleen, die neben dem Doktor ans Fenster trat. »Wie ich als Kind solche Nächte geliebt habe, wenn die lärmende Stadt langsam unter einer weißen Decke still wurde!«


  Sie ließ Emil stehen und setzte sich neben Andrew.


  »Ich halte es für das Beste, Andrew«, sagte sie ruhig. »Vielleicht finden wir eine Stelle, wo wir Frieden haben, wo kein Krieg geführt werden muss. Ich denke, wir sind schon so lange im Krieg, dass wir vergessen haben, wie Frieden aussieht.«


  Sie streckte die Hand aus und berührte damit sachte seine Hand. Erschrocken blickte er auf, und ihre Blicke fanden sich. Das war es also, wurde ihm jetzt ganz deutlich. Es geht darum, dass ich Soldat bin, dass ich Menschen töte und möglicherweise selbst umkomme; deshalb verschließt sie sich so … auch vor mir.


  Er ergriff ihre Hand und lächelte.


  »Sergeant der Wache, Sergeant der Wache!« Die gedämpfte Stimme drang wie aus der Ferne herüber.


  Andrew sprang auf und stürmte zur Tür. Als er auf die Straße trat, sah er eine Gruppe Männer näherkommen, die einen weiteren Mann trugen.


  Andrew lief ihnen entgegen und stellte benommen fest, dass es Casmar war.


  »Schaffen Sie ihn in meine Hütte!«


  Hinter ihm drängte sich die Gruppe in die Hütte und legte Casmar auf den Tisch.


  Panisch blickte sich der Priester um.


  »Die Stadt ist im Aufruhr«, sagte er heiser und wollte sich aufsetzen.


  »Wie habt Ihr es nur hierher geschafft?«, fragte Andrew, der die Blutflecken auf Casmars Mantel sah und die leichten Stiefel, die an den Füßen festgefroren schienen.


  »Ich bin aus der Stadt geflohen. Ich habe die Posten überlistet, damit sie mich passieren ließen. Die Stadt ist im Aufruhr!«, schrie er. »Die Bojaren wollten Euch heute Nacht angreifen, während Ihr schlieft. Die Bauern erhoben sich unter Kalenckas Führung. Die Soldaten sind verrückt geworden  sie bringen jeden um, Männer, Frauen und Kinder, sogar die, die sich nicht wehren. Sie bringen alle um, alle!«


  »Es könnte ein Trick sein, um uns herauszulocken«, knurrte Hans, der unter der Tür stand.


  »Bitte glaubt mir!«, schrie Casmar. »Ich habe Kalencka kurz vor dem Kampf gesehen  ich bin zu ihm gegangen, weil ich nicht länger Rasnar diene.«


  Andrew musterte den Mann scharf und versuchte, zu einer Entscheidung zu gelangen.


  »Wie Er starb, um die Menschen zu heiligen, so lasset uns sterben, um die Menschen zu befreien«, sagte Casmar leise und blickte Andrew in die Augen.


  »Wo habt Ihr das gehört?«, fragte Andrew, erschrocken von diesen Worten, die ihn wie eine Mahnung trafen.


  »Kalencka sagte, sein neuer Sohn, Hawthorne, hätte sie ihn gelehrt.«


  »Er sagt die Wahrheit!«, bellte Andrew. »Das sähe Hawthorne ähnlich, Kal dieses Lied beizubringen. Dieser verdammte dumme Bauer! Ich habe ihm gesagt, er soll es nicht tun!«


  »Sie verlieren, wenn Ihr ihnen nicht helft!«, flehte Casmar. »Rasnar möchte Suzdal vernichtet sehen, um Iwors Macht zu brechen.«


  »Hans, zum Sammeln blasen!«, rief Andrew. »Welche Kompanie ist derzeit bei der Abstimmung?«


  »H, Sir.«


  »Sie soll die Wälle bemannen. Alle anderen möchte ich in fünf Minuten auf dem Exerzierplatz sehen. Jetzt aber los!«


  »Ihr müsst sie aufhalten!«, brüllte Iwor, als er in die Kirche gestürmt kam. »Sie bringen einfach jeden um, jeden, ob schuldig oder unschuldig!«


  Rasnar drehte sich vom Altar um und lächelte.


  »Gut, sehr gut. Sollen sie alle sterben  Perm kennt die Seinen.«


  Iwor trat auf den Altar zu, das Schwert in der Hand. Ein Pfeil zuckte von einem Balkon herab, und Andrej stürzte.


  Benommen betrachtete Iwor die leblose Gestalt seines Sohnes.


  Die Schilde erhoben, drängten sich Iwors Wachen um ihren Bojaren, während ein Regen des Todes von oben kam.


  »Mein Fürst, es sind Mikhails Männer! Hier drin kommen wir alle um!«


  Die Bewaffneten zerrten Iwor zurück, während der Bojar vor Trauer und Wut brüllte und tobte.


  »Ich weiß, dass ihr abgestimmt habt, Männer, und die Stimmen müssen noch gezählt werden. Ich habe euch berichtet, was in Suzdal geschieht.« Er deutete noch Norden, wo man ungeachtet des Sturms ein flackerndes Leuchten im Horizont sah.


  »Die Stadt brennt. Tausende Bauern sterben dort. Sie sterben für den Versuch, die Bojaren zu stürzen, und bewegt von ihrem Traum, gegen die Tugaren zu kämpfen und ihre Freiheit zu erringen.


  Ich bin zur Potomac-Armee gegangen, um die Sklaverei zu beenden!«, schrie Andrew. »Und hier und jetzt wird der gleiche Krieg geführt. Ich werde diese Straße hinaufziehen, mit oder ohne euch Männer. Aber falls ihr mich begleitet, stehen wir bis zum bitteren Ende in diesem Kampf. Entscheidet euch hier und jetzt, wo das 35. und die 44. stehen!«


  Ein wilder, wütender Schrei stieg von den Soldaten auf und übertönte das Sturmgeheul.


  »Ich möchte, dass sich das Regiment innerhalb von zehn Minuten auf dem Zentralplatz formiert, volle Gefechtsausstattung, achtzig Schuss pro Mann. ODonald, protzen Sie Ihr restliches Geschütz auf. Die H-Kompanie und Cromwells Mannschaft bleiben hier und bewachen das Fort. Jetzt los!«


  »Wir sind umzingelt! Die Krieger sind zur Ostmauer durchgebrochen!«, schrie Boris, als er in das Lagerhaus für Lederwaren stolperte, das inzwischen als dritte Befehlszentrale in dieser Nacht diente.


  Kal blickte von dem groben Stadtplan auf, der vor ihm lag, und schüttelte grimmig den Kopf.


  Das Entsetzen über das, was er ausgelöst hatte, und die Schuldgefühle gaben ihm das Gefühl, dass er in einer halben Nacht um zwanzig Jahre gealtert war.


  Insgeheim wusste er, dass sich die meisten Einwohner nicht zum Kampf entschieden hätten. Er wusste auch, dass Rasnar auf genau so ein Ereignis gehofft hatte, denn die Soldaten der anderen Städte, besonders die, die Mikhail dienten, töteten Menschen unterschiedslos, und sobald das erst einmal begonnen hatte, kämpften auch die Unentschlossenen aus schierer Verzweiflung.


  Aber welches Grauen hier ablief, das hätte er sich nie vorgestellt. Zweimal hatte er sich schon zum Rückzug gezwungen gesehen, und er hatte die Straßen von Toten und Sterbenden verstopft gesehen. War das alles seine Schuld? War sein Traum verrückt? War es Wahnsinn, jemals den Yankees zugehört zu haben?


  Oh, wie wundervoll ihre Worte geklungen hatten, Worte wie Freiheit, Unabhängigkeit, Freizügigkeit! Aber nie hatten sie ihm von dem Blut erzählt und vom Töten, vom Brennen und Sterben.


  Er hatte seinen Glauben in sie gesetzt, und jetzt würde er dafür sterben.


  Der Lärm der Schlacht kam immer näher. Kal blickte sich unter seinen Mitverschwörern um und lächelte grimmig.


  »Wenn die Maus die Katze beißt, muss sie damit rechnen, mehr als nur den eigenen Schwanz zu verlieren.« Und er zog den Dolch und ging zur Tür, entschlossen, wenigstens einen Edelmann zu töten, ehe sie ihn in Stücke hackten.


  »Alle Kompanieoffiziere nach vorne!«, brüllte Andrew, und er drehte sich um, hielt den Feldstecher vor die Augen und blickte wieder zur Stadt hinüber.


  Lieber Gott, dachte er, während er in benommenem Staunen das Panorama des Wahnsinns betrachtete, das sich ihm darbot. Als wäre ein Vorhang aufgegangen, so hatte sich der Sturm plötzlich gelegt und Suzdal in seiner ganzen Agonie freigelegt, nur vierhundert Meter entfernt.


  Die Umgebung von Iwors Palast stand in Flammen; die tosenden Brände erhellten den Himmel, während der Wind die Schreie von Tausenden herübertrug.


  Andrew drehte sich im Sattel um und blickte die Straße zurück, und das Herz schwoll ihm vor Stolz. Die Männer hatten den größten Teil des Weges im Laufschritt zurückgelegt, und er sah nur wenige Nachzügler, so entschlossen waren sie alle, es noch rechtzeitig in die Stadt zu schaffen.


  Die schwer atmenden Offiziere holten auf und versammelten sich um Andrews Pferd.


  »Wir haben da eine harte Nuss zu knacken, meine Herren«, sagte Andrew kalt und blickte erneut durch den Feldstecher.


  »In Ordnung, die Jungs sind nicht für Kämpfe in der Stadt ausgebildet, also gehen wir folgendermaßen vor: Wir dürfen uns nicht in kleine Gruppen aufspalten lassen, und sobald wir in der Stadt sind, kann ich das Gefecht nicht mehr so lenken, wie es mir auf dem Feld möglich ist.


  Wir greifen in Viererkolonnen an, genauso, wie wir derzeit schon aufgestellt sind. Die Kompanien A bis D folgen mir auf der Straße, die durchs Tor und dann weiter auf den zentralen Platz führt. Die Kompanien E, F und G unterstehen Mina. Sobald Sie durch das Tor sind, möchte ich, dass Sie nach links abschwenken, auf die Mauer steigen und zur Hauptstraße gehen, die von Ost nach West durch die Stadt führt. Sobald Sie dort sind, rücken Sie entlang der Straße vor. Kompanien J und K, Sie bleiben als Reserve am Tor zurück. ODonald, lassen Sie die Kanone nach vorn fahren. Sie machen den Anfang, indem Sie die Umgebung des Tors säubern, und schließen sich dann als Verstärkung dem Angriff auf den zentralen Platz an.


  Weisen Sie Ihre Männer an, die Ziele sorgfältig auszusuchen. Ich weiß, dass auch Bauern getroffen werden  wir können es nicht verhindern. Aber sagen Sie um Gottes willen Ihren Soldaten, sie sollen wenigstens zu erkennen versuchen, auf wen sie schießen, ehe sie den Abzug betätigen.«


  »Sie lassen Nord- und Westtor ungedeckt«, stellte Fletcher fest.


  »Genau. Ich möchte dem Gegner einen Ausweg offen lassen. Falls wir sie in die Flucht schlagen, brauchen sie den. Ich hoffe, dass es uns gelingt, sie in Panik zu versetzen, sodass sie fliehen. Es wird eine harte Schlacht, also seien Sie vorsichtig! Falls es zu heiß wird, ziehen Sie sich zum Südtor zurück.


  Verstanden?«


  Die Männer nickten.


  »Artillerie nach vorn!«, schrie ODonald aufgeregt.


  »In Ordnung, meine Herren, machen wir uns bereit.«


  Die Geschützmannschaft trieb ihr Gespann an und galoppierte die Straße entlang, und die Reihen der Infanterie teilten sich und gaben ihr so den Weg frei.


  »Die Flaggen enthüllen!«


  Der kalte Kitzel fuhr über Andrew hinweg, als die Bannerträger an die Spitze der Kolonne traten. Hinter ihnen zuckten fünfhundert Bajonette aus den Scheiden, wurden die Ladestöcke gezückt und Kugeln eingerammt. Die bajonettbestückten Gewehre wurden wieder geschultert, und die Männer warteten grimmig ab.


  Andrew stieg ab und ließ das Pferd laufen. Er zog den Säbel und trat mitten auf die Straße, direkt hinter dem aufgeprotzten Geschütz. Ohne zurückzublicken, reckte er den Säbel in die Höhe und deutete damit zur Stadt.


  »35. Maine, im Laufschritt vor!«


  Dann ging es mit zunehmender Geschwindigkeit hangabwärts auf die Stadt zu. ODonald brüllte vor Begeisterung, gab seinem Pferd die Sporen und schrie auf die Geschützmannschaft ein, die sich verzweifelt an die hüpfende und schwankende Protze klammerte. Noch nie hatte der Major einen solchen Sturmangriff weit vor der Infanterie angeführt.


  Die Tore der Stadt standen vor ihnen offen. Weiter ging der Sturmlauf, vorbei an reglosen Gestalten beiderseits der Straße und an erschrockenen Flüchtlingen, die vor diesem Ansturm zur Seite sprangen, als wäre ODonald eine Geistererscheinung.


  Ein panischer Schrei stieg vom Tor auf. Ein Pfeil schoss vorbei.


  »Vorauslinie, abprotzen!«


  Mit der Geschicklichkeit, wie sie aus langjähriger Übung resultierte, bog die Geschützmannschaft von der Straße ab, und Protze und Geschütz rutschten durch den Schnee. Noch ehe es zur Ruhe kam, waren die Männer schon von der Protze gesprungen, stemmten die Kanone davon hoch und richteten sie geradewegs aufs Tor aus.


  »Kugelförmige Kartätsche, Zündung eine Sekunde!«, schrie ODonald, sprang vom Pferd und gesellte sich zur Mannschaft.


  Der Lader rannte zum gähnenden Schlund der Kanone und schleppte dabei eine Drei-Pfund-Pulverladung und eine Granate mit, die in annähernd zweihundert Metern Entfernung explodieren und dabei einen tödlichen Hagel aus fünfzig Musketenkugeln freisetzen würde.


  Ein Regen aus Pfeilen prasselte ringsherum in den Schnee. Nachdem der Lader die Granate ins Rohr gesteckt hatte, sprang er zur Seite, damit der Rammer, der sich bislang auf seinen Stab gelehnt hatte, Ladung und Granate feststopfen konnte.


  ODonald packte eine Zündschnur und steckte sie ins Verschlussstück.


  »Ein bisschen mehr nach links.« Die Männer stemmten sich gegen die Räder und schwenkten das Feldgeschütz, während ODonald mit zusammengekniffenen Augen am Rohr entlangblickte.


  »Stopp. Zurücktreten!«


  Mit donnerndem Gebrüll sprang der Napoleoner rückwärts. Einen Augenblick später flammte der Torgang hell auf.


  Noch während die Kanone feuerte, stürmte Andrew heiser schreiend an ihr vorbei, und die Männer beschleunigten zum Sturmangriff.


  Er glaubte, dass es an seiner Fantasie lag, einem verzweifelten letzten Wunsch, das zu verhindern, was hier drohte. Kal taumelte unter einer Schwertwunde am Arm und lehnte sich schwer atmend an eine Wand.


  Eine Unterbrechung im Kampfeslärm trat ein, also hatten auch andere das Donnern gehört, aber es dauerte nur eine Sekunde, bis der heiser brüllende Edelmann erneut mit dem Schwert zuschlug.


  In den vorderen Reihen seiner Kompanie sprang Hawthorne über die verstümmelten Leichen hinweg, die den Torgang füllten. Weiter voraus sah er im Schein des brennenden Palastes die Krieger, die in Panik die Straße hinaufrannten.


  Lieber Gott, betete er, gib, dass sie weiterlaufen, dass sie weiterlaufen!


  Er hatte kaum einen Blick übrig für das Blutbad in seiner Umgebung. Die Straßen schienen verstopft von Toten und Sterbenden, Bauern, Kriegern und Edelleuten, die ohne Unterschied einer auf dem anderen lagen. Fünfzig, hundert Meter drangen die Soldaten an der Straße vor, ohne auf Widerstand zu stoßen, und stets zogen ihnen die Flaggen und Colonel Keane voraus; Andrew hatte den Hut verloren und hielt den Säbel hoch erhoben wie ein Racheengel, mit dem Dämon Sergeant Hans an seiner Seite.


  Plötzlich wurden die flüchtenden Krieger langsamer und blieben dann stehen, aufgehalten von einem Ansturm von Männern, die in Gegenrichtung liefen, um sich dem neuen Angriff entgegenzustellen.


  Andrew blieb stehen und blickte zurück.


  »Diese Kompanie dort, über die Straße ausfächern!«


  Als Corporal musste Hawthorne jetzt dabei helfen, und unter Leitung Sergeant Barrys stellte er die Kompanie zu einer Doppelreihe auf; hinter ihnen nahm Kompanie B die gleiche Formation ein.


  »Vordere Reihe, Ziele erfassen … Feuer!«


  »Zweite Reihe!« Hawthorne legte das Gewehr an und zielte auf die weiterhin anstürmenden Krieger. Wie kann ich nur?, schrien seine Gedanken. Lieber Gott, nicht erneut!


  »Ziele erfassen!« Er beruhigte seine Hand und visierte einen Edelmann an, der brüllend und schreiend seine Fußsoldaten antrieb.


  Hawthorne schloss die Augen.


  »Feuer!«


  Der Kolben krachte in seine Schulter.


  »Kompanie B, sechs Schritte vor!«


  Hawthorne öffnete die Augen und sah durch die Tränen, dass der Edelmann nicht mehr da war. Vielleicht hatte er den Mann verfehlt und dieser war geflohen. Hawthorne betete darum.


  Er lud nach und wartete.


  »Kompanie A, sechs Schritte vor!«


  Er trat vor und hob das Gewehr.


  »Beide Reihen, zielen, Feuer!«


  »Kompanie B, sechs Schritte vor!«


  Wie eine Maschine riss Hawthorne Patronen auf, und sein Gesicht war von Pulver verschmiert. Er kam sich vor wie in einem Traum, gefangen in irgendeiner Teufelsmaschinerie, deren Zahnräder in einem fort liefen und ihn weiterzogen und dabei am anderen Ende vernichtete Leiber ausspuckten.


  Langsam rückten sie auf der Straße vor und stiegen dabei über die Toten und Sterbenden, und der Schnee unter ihren Füßen war zu einem rötlichen Matsch geworden, der auf ihre Uniformen spritzte.


  Ein Stück voraus mündete die Straße auf den großen Platz.


  »C-Kompanie nach vorn, A in Reserve!«, schrie Andrew.


  Hawthorne legte eine kurze Pause ein, blickte zu Boden und prallte erschrocken zurück. Nahatkims Gesicht blickte zu ihm auf, und die blutigen Züge zeigten ein sanftes Lächeln.


  Bitterer Hass strömte Hawthorne durch die Adern. Sie hatten diesen freundlichen alten Mann umgebracht; Hawthorne schrie mit der Wut eines wilden Tieres, und seine Schreie vermischten sich mit denen der übrigen Soldaten, die über das Blutbad ringsherum tobten und es dabei mit jeder Salve vergrößerten.


  »Kompanien A bis D nach vorn!«, schrie Andrew. »In einer Linie aufstellen!«


  Hawthorne lief die Straße entlang bis auf den Platz, und eilig stellte sich das Regiment zu einer Frontlinie von vier Kompanien Breite auf, gute fünfzig Meter lang.


  Der noch vom plötzlichen Angriff benommene Feind hatte sich über den halben Platz zurückgezogen; links hörte man das anschwellende Knattern von Musketen, wo Mina mit seinen Männern die Flanke aufrollte.


  In der durcheinander laufenden Menge mitten auf dem Platz nahm die Verzweiflung zu.


  »Sie werden angreifen!«, schrie Barry. »Man kann es riechen: sie werden angreifen!«


  »ODonald, schaffen Sie das Geschütz heran!«, rief Andrew und blickte die Straße entlang zu der Stelle zurück, wo die schiere Masse der Leichen die Kanone aufhielt.


  »Sie kommen!«


  »Anlegen … Feuer!«


  Eine vernichtende Salve peitschte über den Platz, aber die Krieger sprangen über die Gefallenen hinweg und stürmten weiter heran, wobei sie heisere Wutschreie ausstießen.


  »Nach eigenem Ermessen feuern!«


  Wütend rammte Hawthorne eine weitere Ladung in den Lauf. Er hatte das Gefühl, alle Ereignisse wären auf einmal verlangsamt und die eigenen Arme schwer wie Blei. Unendlich langsam zog er den Ladestock und tastete nach einem Zündhütchen.


  Die Wand aus brüllenden, tobenden Männern kam näher und näher.


  Er legte das Gewehr an, zielte und drückte ab.


  Das Gesicht eines Mannes, keine zehn Meter vor ihm, explodierte blutig.


  »ODonald, das Geschütz!«


  Andrews Rufe schienen aus einer Million Kilometer Entfernung zu kommen.


  Erbarmungslos kam der Feind näher.


  Ein dunkler Schirm schien die Welt vor Hawthorne zu überdecken. Mit gesenktem Bajonett stellte er sich dem Sturmangriff und stieß zu.


  Die Klinge rutschte an einem Kampfschild ab. Über dessen Rand erblickte er die wilden Augen eines Mannes, der ihn töten wollte.


  Eine Axt sauste herab, und er sprang nach rechts. Er stieß mit dem Gewehr nach oben und trieb dem Mann das Bajonett in die Kehle.


  Und dann füllte eine weitere Gestalt vor ihm die ganze Welt aus und dann noch eine, während er laufend wie ein Besessener brüllte und sich nicht mehr darum scherte, ob er überlebte oder fiel.


  »Sie fliehen, sie fliehen!«


  Ungläubig kam Kal auf die Beine und schwankte. Der Edelmann, der noch einen Augenblick zuvor so erpicht gewesen war, ihn umzubringen, hatte sich in Luft aufgelöst.


  In beiden Richtungen entlang der Straße flogen die Haustüren auf und strömten die Menschen ins Freie, bewaffnet mit allem, was ihnen in die Finger geraten war.


  Benommen blickte sich Kal um. Nie zuvor hatte er sein Volk so erlebt; die Menschen hatten Feuer in den Augen, und ein Triumphgefühl bahnte sich durch lauten Jubel den Weg.


  »Zum Platz!«, schrie Kal. »Tod den Edelleuten!« Und die Menschen griffen diesen Ruf auf, und er warf Echo über Echo und verwandelte den Albtraum allmählich in Hoffnung.


  »Ihr müsst standhalten!«, brüllte Andrew.


  Die Soldaten schossen nicht mehr, denn der Druck des Feindes war zu groß, als dass sie noch hätten nachladen können. Andrew wusste, dass Schwert und Schild gegen Bajonette den Sieg davontragen würden, aber sie mussten durchhalten und sich mit Mina vereinigen, der nach dem Kampfeslärm zu urteilen von Westen anrückte.


  Er drehte sich zu Hans um.


  »Holen Sie die Reserve!«


  Der Sergeant salutierte und rannte los.


  »ODonald, wo zum Teufel bleiben Sie?« Und wie zur Antwort stürmte der Major mit dem roten Backenbart an seine Seite.


  »Der verdammt beste Kampf, den ich je erlebt habe!«, schrie der Ire und deutete auf seine Kanone, die jetzt ins Glied geschoben wurde.


  »B-Kompanie, Linie öffnen!«, rief Andrew.


  Während die Kompanie den heranschwärmenden Feind abwehrte, stolperte sie hinter das Geschütz zurück.


  Ein donnerndes Krachen fegte über den Platz. Der Napoleoner sprang beinahe senkrecht hoch und fiel wieder zurück.


  »Dreifachkartätsche!«, schrie ODonald fröhlich. »Zweihundert Eisenkugeln auf Kernschussweite!«


  Sprachlos betrachtete Andrew den blutigen Streifen, der über den Platz gezogen worden war.


  Der feindliche Ansturm war gebrochen. Die Krieger strömten wieder nach Norden, während am Westrand des Platzes die ersten Blauröcke auftauchten.


  »Treiben wir sie!«, brüllte Andrew. »Sorgen wir dafür, dass sie in Bewegung bleiben!«


  Die vier Kompanien luden nach und feuerten aufs Neue, und ein weiterer Schuss der Kanone gab den Kontrapunkt dazu.


  Salve auf Salve peitschte los, und Andrew sah schweigend zu.


  Das war also kurz gefasst, wozu er sich entwickelt hatte, dachte er grimmig, während er ein seltsames, Furcht erregendes Gefühl von Macht empfand angesichts der Verwüstung, die er anrichtete.


  Hans trat an seine Seite, und die Reservekompanien liefen an ihnen vorbei, bildeten eine Schützenreihe und verstärkten das Blutbad um ihre Feuerkraft.


  »Was wir hier anrichten, ist Mord«, sagte Andrew grimmig.


  »Es ist unser Job«, erwiderte Hans, zog einen Priem kostbaren Tabaks hervor und biss einen Mund voll ab. Zu seiner Verblüffung griff Andrew nach dem Priem, nahm einen Biss und gab den Rest zurück.


  Die Edelleute und ihre Krieger liefen auseinander und flüchteten nach Norden und Osten, während aus den Nebenstraßen eine Flut von Bauern strömte, die Nachzügler vor sich hertrieben und hemmungslos brüllten.


  »Feuer einstellen!«, rief Andrew, und entlang der Schützenreihe kehrte Stille ein.


  Rauch hing dicht über dem Platz, und die Brände im Palast und den Häusern ringsherum warfen ein gespenstisches Licht auf das Blutbad.


  »Hans, laufen Sie zu Mina und weisen Sie ihn an, mit seiner Truppe nach Norden zu gehen. Er soll den Druck auf die Flüchtenden aufrechterhalten, aber dabei auch etwas Milde zeigen. Falls sie weiterlaufen, sollen sie laufen … wir haben sie hier und jetzt gebrochen. Ich schicke vier Kompanien mit dem gleichen Befehl die Oststraße hinunter und halte A und B mit der Artillerie hier auf dem Platz als Reserve zurück.«


  »Es ging nicht anders«, sagte Hans und blickte Andrew in die Augen.


  »Gott helfe mir! Ich weiß es«, sagte Andrew. »Jetzt aber los!«


  Andrew schritt über den Platz, aber innerhalb von Sekunden war jeder Anschein von Ordnung dahin, als ein Sturzbach von Menschen, von wilder Freude bewegt, den Platz füllte; sie lachten, weinten, schrien vor Freude.


  Andrew führte seine Männer am Seitenflügel des Doms vorbei zu der Stelle, wo immer noch eine Gruppe von Bauern und Kriegern in einen Kampf verstrickt war. Als die Soldaten näher kamen, erstarb der Kampfeslärm.


  Zumindest einige gaben allmählich auf, dachte er hoffnungsvoll.


  »Ergebt euch!«, rief er. »Wir gewähren Gnade!«


  Die Bauern wichen mit wütenden Rufen zurück, und als der Blick frei war, blieb Andrew wie gebannt stehen.


  Iwor stand im Eingang der Kirche.


  »Iwor, gebt auf! Ich gewähre Euch Schonung.«


  Der Bojar starrte Andrew an, einen Ausdruck von Schmerz im Gesicht.


  Andrew trat vor.


  »Wir können zusammenarbeiten, Iwor.«


  Der Bojar stand vor ihm, ein trauriges Lächeln im Gesicht.


  »Ich habe das nie gewollt«, sagte Iwor, und sein Blick ging in die Ferne.


  Andrew wusste keine Antwort.


  »Aber Ihr hattet Recht, als Ihr mir sagtet, die Kirche würde mich stürzen.«


  »Gebt auf, Iwor.«


  Der Bojar nickte, und als erwachte er aus tiefem Schlaf, gab er seinen Männern einen Wink; sie ließen die Waffen fallen und gingen auf die Unionslinie zu.


  Iwor drehte sich zur Kirche um.


  »Nein!« Und er stürmte mitten durchs Tor in die Dunkelheit des Hauptschiffs.


  Ein Gewehrschuss krachte.


  Andrew sprang mit erhobenem Säbel die Stufen hinauf und in die Kirche.


  Iwor drehte sich zu ihm um und zeigte eine Miene ungläubiger Benommenheit. Zu seinen Füßen lag Rasnar, durchbohrt von Iwors Schwert. Ein immer noch rauchendes Gewehr lag neben ihm, fest von seiner Faust umklammert. Der Priester, der im Leben so machtvoll gewirkt hatte, sah jetzt kläglich und klein aus, seine Todesgrimasse eine scheußliche Maske von Wut und Schmerz.


  »Es war für Euch bestimmt«, sagte Iwor matt; er nahm die Hände von der Brust und legte damit ein Loch im Körper frei, aus dem Blut strömte.


  Wortlos sank der Bojar zu Boden, und Andrew kniete sich neben ihn.


  »Es war für uns beide bestimmt«, sagte er traurig.


  »Herrscht besser über mein Volk, als ich es tat«, flüsterte Iwor. »Befreit es von den Tugaren.« Und dann war er still.


  Andrew beugte sich vor, nahm ihm die Brille ab und schloss ihm sachte die Augen.


  Als er wieder ins Freie trat, wurde er Zeuge wilder Jubelfeiern.


  Er sah Hawthorne an der Kirchenmauer lehnen und ging zu ihm. Die Augen des Soldaten waren vom Schock geweitet.


  »Alles in Ordnung, Junge?«, fragte der Colonel.


  »Ich denke schon, Sir.«


  »Es geht uns allen so«, sagte Andrew und tätschelte ihm sachte die Schulter. »Im Dom liegt ein Freund von mir. Achten Sie darauf, dass niemand seinen Leichnam schändet.«


  »Keane, Keane!«


  Andrew blickte auf und sah, wie sich Kal durch die Menge schob.


  »Keane, ich wusste, dass Sie kommen würden«, sagte Kal leise.


  »Ja, wir sind gekommen«, sagte Andrew benommen. »Wir konnten nicht hinnehmen, dass sie Sie massakrierten.«


  Kal sah sich auf dem Platz um und schüttelte den Kopf.


  »Ist das der Preis der Freiheit?«, fragte er wie betäubt.


  »Gewöhnlich ja«, antwortete Andrew.


  »Wir sind frei, Keane, wir sind frei!«, sagte der Bauer, als erwachte er aus einem Traum.


  »Und der Preis wird noch gewaltig steigen, ehe Sie am Ziel sind«, erklärte Andrew und blickte zu seinen Männern hinüber, die nach wie vor in geordneten Reihen standen. Er sah allerdings, dass diese Reihen tragisch ausgedünnt waten.


  »Da sind immer noch die Tugaren.«
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  Kapitel 12


  


  Als die Stadttore aufschwangen, stiegen tumultartig Schreie auf.


  Andrew fühlte sich ein bisschen albern, als er seinem Pferd die Sporen gab und das Regiment mit rollendem Trommelschlag vorrückte, wobei die Männer den Battle Cry of Freedom schmetterten, den »Schlachtruf der Freiheit«.


  Er konnte nicht umhin, an den Brauch der alten Römer zu denken, einem siegreichen Legionskommandeur bei seiner Rückkehr aus dem Feld einen Triumphzug zu gewähren.


  Kal und eine Abordnung der Stadtältesten erwarteten ihn am Tor. Als Andrew sich ihnen näherte, verbeugten sie sich tief, drehten sich um und gingen den Soldaten voraus zum zentralen Platz.


  Lag es wirklich erst zwei Tage zurück, dass Andrew diese Straße hinaufgestürmt war, den Säbel in der Hand, die Seele verzehrt von Kampfbegeisterung? Wie in einem Traum sah er sich um. Viele Häuser zeigten Brandspuren, und ihre leeren Fenster wirkten wie geschwärzte Augenhöhlen. Es war ein Wunder, dachte er, dass nicht die ganze Stadt abgebrannt war. Erst heftiger Regen, der den Sturm ablöste, hatte die Feuersbrunst gelöscht.


  Rings um ihn drängten Menschen heran und winkten, fassten sein Pferd an, weinten, lachten. Er drehte sich im Sattel um und blickte die Straße zurück. Seine kampfgehärteten Soldaten grinsten breit über den Empfang, und ihr Lied übertönte noch das Geschrei der Menge:


  »Und wir füllen unsre leeren Ränge Mit noch mehr freien Männern Und stimmen den Schlachtruf der Freiheit an!«


  Die leeren Ränge!, dachte Andrew traurig. Fünfundzwanzig weitere Männer ruhten jetzt auf dem Friedhofshügel, und sechzig Verwundete lagen noch im Lazarett. Der Blutzoll der Suzdalier würde wahrscheinlich nie genau zu bestimmen sein. Mindestens drei-, womöglich viertausend Tote, zusammen mit ein paar tausend von der Gegenseite. Und doch feierten die Menschen.


  Mit wirbelndem Trommelschlag rückte das Regiment auf den Zentralplatz vor und marschierte darüber hinweg zum Dom, auf dessen Vortreppe sie eine Gestalt in goldenen Gewändern erwartete.


  Vor der Kathedrale angekommen, zügelte Andrew das Pferd, und die Marschkolonne hielt an. Der goldgewandete Priester hob die Hände zum Segenszeichen, und die Menschen auf dem Platz, darunter viele von ODonalds Männern, bekreuzigten sich.


  Der Priester stützte sich auf einen jungen Akolythen und humpelte die Stufen herab, und als Andrew vom Pferd stieg, schüttelte er ihm die Hand, was die Zuschauer wieder zu lauten Schreien anspornte.


  »Wie Er starb, um die Menschen zu heiligen, so lasset uns sterben, um die Menschen zu befreien«, sagte Casmar lächelnd, und ungeachtet all seiner bekümmerten Gedanken konnte Andrew nicht umhin, ebenfalls zu lächeln.


  »Sie erwarten, dass Ihr etwas sagt«, sagte Casmar und deutete auf die gespannt wartende Menge.


  Andrew hatte diesen Augenblick gefürchtet, aber er wusste, dass es getan werden musste. Er stieg mit Casmar die Stufen hinauf, drehte sich um und blickte über den Ozean aus Gesichtern hinweg.


  »Bürger von Suzdal!«, begann er, und sein Tenor drang deutlich durch die kalte Winterluft. »Ihr habt euch als Männer und Frauen mit der Entschlossenheit erwiesen, frei zu sein.«


  Wilde Jubelschreie stiegen auf, und Andrew musste abwarten, bis sie sich endlich wieder legten.


  »Ihr habt darum gekämpft, eure Freiheit zu erringen, aber ihr habt auch den ersten Preis für diese Freiheit in Blut entrichtet. Ich wünschte, ich könnte Euch Frieden bieten, aber wir alle wissen, dass es unmöglich ist. Ich wünschte, ich könnte euch die Freiheit bieten, euer Leben zu führen, wie es euch gefallt, aber vorläufig ist auch das nicht möglich.


  Denn wir wissen, was sich uns aus dem Westen nähert.«


  Alle waren still.


  »Falls wir siegreich bleiben wollen, um die Befreiung von den Schlachtgruben der Tugaren zu erringen, dann wird dies nur durch Einigkeit möglich, durch den Einsatz von Herz und Seele für die gemeinsame Verteidigung aller. Es wird ein langer Weg sein, aber ich bete darum, dass es ein Weg sein wird, der uns letztlich zu Sieg und Freiheit führt.«


  »Führt uns, Bojar Keane!«, schrie jemand vorn in der Menge.


  Innerhalb von Sekunden wurde dieser Ruf aufgegriffen und verwandelte sich in einen Sprechgesang.


  »Bojar Keane, Bojar Keane!«


  Andrew blickte zu Kal hinüber und nickte.


  Der rundliche Bauer, der den Arm in einer Schlaufe hatte und den groben Kittel und Mantel der einfachen Leute trug, stieg ebenfalls die Treppe hinauf, und bei seinem Anblick ertönten donnernde Jubelrufe.


  Lachend bat er mit ausgestrecktem rechtem Arm um Ruhe.


  »Und so haben sie gelernt, dass die Zähne der Mäuse letztlich doch scharf sind«, leitete er seine Ansprache ein, und die Menge johlte vor Begeisterung.


  »Wir brauchen einen starken Anführer«, fuhr Kal fort. »Einen, der sich auf Kriegsführung versteht, denn es wird Krieg geben. Wir brauchen einen Fuchs, der uns allen zeigen kann, wie wir ebenfalls zu Füchsen werden. Ich sage, dass wir auch diese Yankeesache machen werden, diese Unabhängigkeitserklärung, sobald die Zeit reif ist. Allerdings müssen wir erst die Tugaren vertreiben, und vorläufig möchte ich, dass uns ein Fuchs dabei führt. Ich vertraue Keane. Lasst uns ihn zum Anführer ernennen und seinen Worten zuhören. Er wird kein Bojar sein  er hat mir gesagt, dass er dieses Wort verabscheut. Also sage ich, dass wir ihn Colonel Keane nennen und von ihm lernen sollten, wie wir für unsere Freiheit kämpfen können.«


  Erneut stiegen laute Rufe auf, und im Angesicht der Menschenmenge knieten Andrew und Kal vor Casmar nieder, der sie beide segnete.


  »So lasst uns nun feiern!«, brüllte Kal, als die Zeremonie vorüber war, und die Menge brach in einen Rausch des Lachens, Tanzens und Jubelns aus.


  Andrew blickte die Stufen hinab zu Hans, der heraufkam.


  »In Ordnung, Hans!«, überschrie Andrew das Getöse. »Stabskonferenz innen  die Übrigen haben Ausgang bis Einbruch der Dunkelheit.«


  »Die Jungs werden einen Tag erleben, den sie nie wieder vergessen«, sagte Hans lächelnd.


  »Es wird für lange Zeit der Letzte dieser Art sein, also sollen sie ihn genießen.«


  Andrew wandte sich ab und betrat den Dom, begleitet von Kal und Casmar. Er blickte den Bauern an und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Der Mann war ein Meister der Politik wie nur irgendein Bezirksvorsteher zu Hause. Die ganze Veranstaltung, der Triumphzug, Casmars Segnung, die Ansprachen, der Ruf aus dem Publikum, Andrew möge sie alle führen  das war alles von dem listigen, so simpel wirkenden Mann arrangiert worden.


  Am Morgen nach der Schlacht hatte Kal ihn aufgesucht und auf einige politische Erfordernisse hingewiesen, um wieder Ordnung in die Stadt zu bringen, und Andrew konnte sich nur fragen, ob dieser Mann nebenher Unterricht in Politik nahm.


  Die drei gingen am Altar vorbei und folgten dem Flur zu Rasnars altem Büro.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte sich Casmar auf einen der Stühle rings um den Tisch, und während Andrews Stab und Kals Begleiter eintrafen, bedeutete er ihnen, sich ebenfalls zu setzen.


  Casmar blickte sich nervös um und fühlte sich offenkundig immer noch unwohl in der Stellung, in die ihn die Umstände so unvermittelt geführt hatten. Als Dr. Weiss eintraf, trat dieser sofort an die Seite des neuen Prälaten und prüfte seine Temperatur.


  »Sie sollten verdammt noch mal im Bett liegen!«, knurrte Weiss.


  »Sobald ich Zeit finde«, entgegnete Casmar gutmütig und forderte ihn mit einem Wink auf, sich neben ihn zu setzen.


  Als alle Stabsangehörigen eingetreten waren, gab Andrew mit einem Wink zu verstehen, dass die Tür geschlossen werden sollte.


  Er blickte sich am Tisch um und spürte, wie ihm innerlich kalt zumute wurde.


  Einige Personen im Zimmer waren noch in Hochstimmung über die Errungenschaften der beiden zurückliegenden Tage. In den anderen breitete sich allmählich immer mehr ein Gefühl für die Lage aus, die hier entstanden war. Das Regiment hatte jetzt keine Chance mehr, sich zurückzuziehen und sich einen sicheren Platz zu suchen, wofür Tobias beinahe mit Erfolg geworben hatte. Das Regiment setzte seine ganzen Überlebenschancen jetzt auf Suzdal, und Andrew wusste, dass diese Chancen gering waren.


  »In Ordnung, meine Herren, kommen wir gleich zur Sache«, sagte er, und es wurde still.


  »Der erste Punkt ist die Ordnung in der Stadt«, fuhr er fort und blickte Kal an.


  »Gestern war es schwierig«, berichtete Kal. »Ich bin Ihrem Befehl nachgekommen und habe eine Miliz organisiert, um die Ordnung wiederherzustellen. Trotzdem wurden Dutzende umgebracht und alte Rechnungen beglichen.


  Und«, fuhr er leise fort, »fünfzehn Personen wurden heute Morgen wegen Plünderns hingerichtet.«


  Andrew musterte ihn und war zufrieden. Kal fand keine Freude an der Macht über Leben und Tod. Andrew konnte nur hoffen, dass es so blieb.


  »Etliche Tausende sind fortgezogen, in östlicher Richtung nach Wasima.«


  »Schön, dass wir sie los sind«, fand Boris. »Es sind Verräter.«


  »Es sind keine Verräter!«, schimpfte Andrew. »Auch dabei geht es um Freiheit. Wir haben die alte Ordnung hier in Suzdal und, falls man den Berichten Glauben schenken kann, auch in Nowrod gestürzt. Vielen wird das jedoch nicht gefallen. Sie müssen die Freiheit haben, zu gehen und nach Osten zu ziehen, um dort unter Mikhails Herrschaft und der der übrigen Bojaren zu leben, falls sie das wünschen.«


  »Wir haben andererseits über tausend Bewaffnete, die sich ergeben haben und auf unsere Seite schlagen möchten«, warf Kal ein.


  »Gut. Wir werden erfahrene Soldaten brauchen. Ich komme gleich auf sie zu sprechen. Ist sonst noch etwas zu melden?«


  Er blickte sich im Raum um, und alle schwiegen.


  »Dann, meine Herren, kommen wir auf das eine und einzige Thema zu sprechen, das uns in jedem wachen Augenblick beschäftigen muss. Die Tugaren.«


  Die Männer betrachteten einander unbehaglich.


  »Das Problem wird nicht zu lösen sein!«, schimpfte Tobias vom anderen Ende des Tisches. »Sie hätten die Stimmzettel niemals zerstören lassen dürfen, ohne sie auszuzählen. Ich bin überzeugt, dass sich die Männer zum Fortgehen entschieden hatten.«


  Andrew beugte sich über den Tisch und fixierte Tobias mit eisigem Blick.


  »Ich befehlige diese Truppe, Captain Cromwell. Ich habe den Männern die Möglichkeit zu einer Abstimmung eingeräumt, als es nötig war. Aber die entscheidende Abstimmung ist vor zwei Tagen in dieser Stadt erfolgt. Die Männer sind mir hierher gefolgt, wohl wissend, was es bedeutete, wohl wissend, dass wir uns damit zur Befreiung dieser Menschen von den Bojaren und den Tugaren entschieden. Diese Wahl ist erfolgt, Sir, und die Stimmzettel, die ich vernichten ließ, waren nicht mehr gültig. Für die Dauer dieses Feldzuges führe ich den Befehl, und Sie werden meinen Befehlen folgen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Tobias schwieg, erwiderte Andrews finsteren Blick aber mit offenem Hass.


  Andrew drehte sich zu Kal um und ließ den Blick dann über die ganze Versammlung schweifen.


  »Ich wollte diese Macht nicht, aber jetzt halte ich sie in meinen Händen. Ich rufe für die Dauer der Krise das Kriegsrecht aus, wie es in unserer Truppe schon die ganze Zeit gilt. Nur eine Person kann die Verantwortung tragen  sonst haben wir Chaos und es schmilzt dahin, was wir an ohnehin nur geringen Chancen haben, die Tugaren zu besiegen.«


  »Ihr glaubt also nicht, dass wir sie schlagen können?«, fragte Casmar.


  »Die Chancen stehen nicht sehr gut, Eure Heiligkeit, aber bei Gott, wir versuchen es trotzdem!«, antwortete Andrew.


  »Meine Herren, auf Grundlage der wenigen Informationen, die uns die Menschen dieser Stadt gaben, können wir schätzen, dass die Tugaren in der Lage sind, gut über hundertfünfzigtausend berittene Krieger ins Feld zu führen. Nach dem heutigen Morgenappell zu urteilen, stehen uns weniger als sechshundert ausgebildete Soldaten zur Verfügung, die sich ihnen entgegenstellen könnten. Die Bürger von Suzdal und Nowrod haben keine Vorstellung davon, wie man gegen die Tugaren kämpft. Falls sie es mit ihren derzeitigen Mitteln versuchten, käme es zu einem Massaker, und das Volk der Rus würde aufhören zu bestehen.


  Wäre ich Anführer der Tugaren, würde ich hier keinen Menschen leben lassen, denn ihr habt die Regenten gestürzt, die sie über euch eingesetzt hatten. Jetzt bleibt ihnen keine andere Möglichkeit mehr, als die gesamte Bevölkerung zu vernichten, damit sich das, wofür ihr hier steht, nicht ausbreitet.«


  »Warum kämpfen Sie dann für uns?«, wollte Kal wissen.


  »Weil wir einfach nicht hinnehmen konnten, dass das Volk unter der Hand der Bojaren stirbt.«


  »Und jetzt willigt Ihr ein, trotz allem zu bleiben?«, fragte Casmar leise.


  »Wir haben uns festgelegt. Unser Eintreffen hat dazu beigetragen, den Umsturz auszulösen, und meine Truppe und ich werden Euch jetzt nicht mehr im Stich lassen.«


  »Wie besiegen wir sie also?«


  Andrew bannte Kal und seine Gefährten mit dem Blick.


  »Innerhalb eines Jahres habe ich vor, eine Nationalarmee aufzustellen. Jeder Bürger wird zum Kampf ausgebildet werden.«


  »Aber unsere Bögen reichen nicht so weit wie ihre«, wandte Casmar ruhig ein. »Wir haben nur wenige Pferde -wir verfügen nicht mal über genügend Schwerter.«


  »Falls wir auf diese Weise kämpfen, verlieren wir ohnehin«, erwiderte Andrew. »Aber wir treten nicht auf die erwartete Art und Weise an.«


  »Sondern wie?«, fragte Kal ruhig.


  »Meine Herren, in einem Jahr gedenke ich, Suzdal in eine Industrienation verwandelt zu haben. Ich habe vor, eine moderne Armee ins Feld zu führen, bewaffnet mit Musketen und Artillerie und mit all der nötigen logistischen Unterstützung. Darin liegt unsere einzige Hoffnung.«


  Die Männer im Zimmer blickten ihn an, als hätte er völlig undenkbaren Irrsinn geredet.


  »Sir, darf ich offen sprechen?«, fragte John Mina.


  »Nur zu, Major.«


  »Sir, sind Sie sich der vollen Bedeutung dessen bewusst, was Sie da vorschlagen? Es ist ja nicht so, als warteten fertige Fabriken nur darauf, das ganze Handwerkszeug des Krieges zu produzieren. Wir müssten ganz von vorn beginnen.«


  »Ich weiß, John, und falls Sie eine bessere Alternative kennen, stellen Sie sie vor.«


  John lehnte sich kopfschüttelnd zurück.


  »Wissen Sie, so etwas wurde schon geleistet«, meldete sich Bob Fletcher zu Wort.


  »Wo?«, fragte John.


  »Die Rebellen. Als der Krieg ausbrach, besaßen sie keine einzige Fabrik für Gewehre, Geschütze oder auch nur Schießpulver. Heute ist ihr Kanonenwerk in Richmond eines der größten überhaupt, und das Pulverwerk unten in Georgia gilt als das größte der Welt  es spuckt Pulver aus, das so gut ist wie unseres oder gar besser.«


  »Aber sie hatten vier Jahre Zeit dafür«, wandte John ein.


  »Und wir werden weniger als eines haben«, sagte Andrew. »Ich sollte jedoch darauf hinweisen, dass wir über die nötigen Ressourcen verfügen.«


  »Wo?«, murmelte Tobias.


  »Sie haben es uns schon demonstriert«, sagte Andrew und blickte dabei wieder den Major an.


  »Bislang haben die Jungs vier Mühlen gebaut und einen guten Anfang mit der Eisenbahn hingelegt  Ferguson berichtete mir gestern Abend, er könnte in einem weiteren Monat eine kleine Lokomotive einsatzbereit haben.


  Ebenfalls gestern Abend habe ich das Regimentsverzeichnis durchgesehen. Fast alle Jungs im Regiment stammen aus Maine und viele von ihnen aus Industriestädten. Auch ODonalds Jungs stammen aus der Stadt, und man findet etliche Handwerker in ihren Reihen; Cromwell hat ebenfalls einige Leute in seiner Truppe, die sich mit Dampfmaschinen und noch weiteren Dingen auskennen.


  Meine Herren, ich wage festzustellen, dass nahezu alle Sachkenntnis, die man für den Aufbau einer modernen neuenglischen Industriestadt braucht, hier am Tisch sitzt oder draußen an den Feiern teilnimmt. Wir fangen zwar ganz von vorn an, aber bei Gott, wir werden es tun, weil wir wissen, welcher Preis für ein Scheitern fällig wird!«


  Die Leidenschaft in seinem Ton munterte die Männer sichtlich auf. »Ich habe einen ersten Organisationsplan gezeichnet«, fuhr er fort, und er holte eine Rolle Notizpapier unter dem Uniformrock hervor und setzte sich die Brille auf.


  »Wir teilen unsere Organisation in drei Bereiche auf -Arbeit, Industrialisierung und militärische Ausbildung.


  Kal, von diesem Augenblick an tragen Sie und Ihre Leute die Verantwortung dafür, Ihr Volk für die Arbeit zu organisieren. Ich übertrage Ihnen die volle Zuständigkeit und die Machtbefugnisse dafür. Die diversen Personen, die ich für Bauprojekte einteile, werden sich an Sie wenden. Sie und Ihre Leute werden ihrerseits die notwendigen Arbeitskräfte mobilisieren. Wir sprechen hier von Zehntausenden Männern und Frauen, die zu organisieren sind. Ich übertrage Ihnen dazu die volle kriegsrechtliche Autorität unter meinem Kommando. Haben Sie das verstanden?«


  Der Bauer war so betroffen, dass er nur nickte.


  »Als Nächstes kommen wir zur Industrialisierung. John, dafür übertrage ich Ihnen die volle Verantwortung. Sie müssen sämtliche Projekte koordinieren, ihnen die jeweilige Priorität zuweisen, die nötigen Fachkräfte zuordnen und sich wegen Arbeitskräften an Kal wenden.«


  John lehnte sich zurück und lächelte.


  »Einige von Ihnen werden es mit mir verdammt schwer haben«, sagte er und blickte sich am Tisch um. Die übrigen Offiziere lachten gutmütig.


  »Also in Ordnung, John, sehen wir mal, was auf folgenden Gebieten zu tun bleibt:


  Die grundlegendsten Erfordernisse sind Eisen und Schießpulver. Was brauchen Sie für mindestens zehntausend Musketen und einhundert Feldgeschütze?«


  »Einhundert!«, sagte ODonald aufgeregt. »Mein lieber Colonel, wie im Namen aller Heiligen gedenken Sie das zu schaffen?«


  »Es wird sich nicht um Napoleoner handeln«, antwortete Andrew. »Ich denke an leichte Geschütze, höchstens Vierpfünder, die jeweils ein einzelnes Pferd ziehen kann.«


  »Trotzdem ist das ein Haufen Metall, Andrew.«


  »Die Artillerie wird Ihnen unterstehen, ODonald  überlassen Sie mir die Sorge, woher die Rohstoffe stammen.«


  »Vom Batteriekommandeur zum Oberbefehlshaber der Artillerie!«, lachte ODonald und grinste begeistert.


  »Das ist ein Haufen Metall, wie er schon sagte«, stellte John fest.


  »Was brauchen Sie, um es zu schaffen, John? Ich möchte nicht hören, wie viel das ist  ich möchte hören, was nötig wird, um es zu schaffen«, sagte Andrew und blickte über den Tisch.


  »In Ordnung«, sagte John, machte es sich bequem und überlegte, während die anderen schwiegen.


  »Zunächst brauchen wir eine Gießerei, eine verdammt große Gießerei, nicht diesen kleinen Kasten oben am Mühlenfluss. Und das wiederum bedeutet Energieanforderung, und zwar jede Menge davon.«


  Andrew blickte zu Ferguson hinüber  außer Hans der einzige Soldat im Mannschaftsrang hier.


  »Ferguson, woran denken Sie beim Stichwort Energie?«


  »Ich würde gern Dampfmaschinen ins Gespräch bringen, Sir. Falls wir nun die Maschine aus der Ogunquit ausbauen könnten …«


  »Den Teufel werden Sie!«, brüllte Tobias.


  »Wir brauchen das Schiff als Transportmittel«, lehnte Andrew ab. »Und Captain Cromwell: Falls ich diese Maschine später mal brauche, dann nehme ich sie mir, ob es Ihnen gefallt oder nicht.«


  »Also dann, Sir«, fuhr Ferguson rasch fort, als wollte er einen Streit verhindern, »ich bleibe trotzdem beim Stichwort Dampfmaschinen. Wir haben eine kleine halb fertig, für unsere Lok bestimmt, aber sie ist bestenfalls schwach. Für die Herstellung größerer und stärkerer brauchen wir Präzisionswerkzeuge und -anlagen, und das nimmt Zeit in Anspruch.«


  »Aber ich brauche die Kraft jetzt«, sagte Andrew.


  »Sir: Dr. Weiss, Kal und ich haben den Standort für den Damm oberhalb der Stadt in Augenschein genommen. Ich schätze, es wird mit fünftausend Arbeitskräften sechs Monate dauern, all diese Erde zu bewegen. Sobald der Damm jedoch steht, liefert er enorme Mengen Energie, genug für alle denkbaren Anforderungen bei uns. Wir können davon auch alles abzweigen, was der Major braucht, und haben immer noch genug für andere Projekte übrig.«


  »Kal, ich möchte, dass innerhalb von zwei Tagen zwanzigtausend Menschen an diesem Damm arbeiten«, sagte Andrew, und der Bauer sah ihn mit großen Augen an.


  »Aber Colonel …«


  »Möchten Sie das nächste Jahr überleben?«, fragte Andrew.


  Kal nickte und wirkte doch ein bisschen überwältigt.


  »Dann sollte Ihr ganzes Volk lieber rasch lernen, dass es hier nicht darum geht, für einen Bojaren zu arbeiten und sich dabei so wenig wie nur irgend möglich anzustrengen  hier geht es um harte Arbeit von morgens bis abends.«


  »Aber der Boden ist noch gefroren!«


  »Dann benutzen Sie Spitzhacken, graben sich durch den Frost und legen los.«


  Andrew wandte sich erneut Ferguson zu und bedeutete ihm mit einem Nicken, er möge fortfahren.


  »Sir, die Pläne und die Vermessung für den Damm kann ich in drei Tagen fertig stellen.«


  »Gut, mein Junge. Sie sind ab sofort zum Captain befördert und hiermit für sämtliche Entwicklungsarbeiten im Ingenieurbereich abgestellt. Fangen Sie mit dem Damm an und machen mit allem weiter, was Energie liefert. Auch für die Eisenbahn sind Sie zuständig. Ich bevollmächtige Sie, eine Pionierkompanie aufzustellen. Suchen Sie sich die besten Männer aus  das Mannschaftsverzeichnis können Sie nachher sichten.«


  »Danke, Sir!«, sagte Jim und strahlte vor Stolz.


  Andrew wandte sich wieder an Mina.


  »In Ordnung, was brauchen Sie, falls Ihnen Ferguson die nötige Energie liefert?«


  »Sir, zunächst eine große Gießerei, um das Erz auszukochen. Dann brauchen wir größere Schmieden, um den Schmiedeeisen-Ausstoß der Gießerei für die grundlegenden Metallanforderungen zu verarbeiten; schließlich spezielle Hochöfen für die Produktion von Stahl, aus dem wir Werkzeug und Federn für die Gewehrschlösser herstellen können.«


  »Suchen Sie sich alle Männer aus, die Sie brauchen, und legen Sie gleich los. Sprechen Sie mit Ferguson die besten Standorte ab und mit Kal die Bereitstellung der Arbeitskräfte.«


  »Sir, da wird verdammt viel bedacht werden müssen«, sagte John.


  »Nur zu, John; ich muss es wissen.«


  »Sir, es ist eine Sache, einen Musketenlauf zu walzen, aber ein Gewehr erfordert viel mehr Zeit und Präzision.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Naja, Sir, ich schlage vor, dass wir Steinschlossmusketen mit glatten Läufen herstellen. Damit bestünde kein Bedarf an Zündkapseln, wofür man ja wiederum Quecksilberfulminat benötigte, und ich weiß verdammt sicher nicht, woher wir das Quecksilber beziehen sollten! Ich weiß, dass wir mit Musketen nur knapp hundert Meter Reichweite haben statt die vierhundert, die uns ein gutes Springfieldgewehr bieten würde. Wir können allerdings verflucht viel mehr Musketen herstellen als Gewehre, besonders zu Anfang. Vielleicht bringen wir später so etwas wie Steinschlossgewehre zustande.«


  Andrew hatte befürchtet, dass er so etwas zu hören bekommen würde. Sie wussten schon aus Erfahrung, dass die Tugarenbögen an die zweihundert Meter weit schießen konnten, womöglich noch weiter, und somit Steinschlossmusketen übertrafen, wie sein Großvater sie im Unabhängigkeitskrieg benutzt hatte. Man würde die Taktik darauf einstellen müssen, aber Musketen waren immer noch besser als nichts.


  »Was brauchen Sie sonst noch?«, fragte er und beschloss, sich über Taktik den Kopf zu zerbrechen, wenn er mehr Zeit dafür fand.


  »Sir, wir benötigen eine konstante Versorgung mit Eisenerz. Bislang haben wir nur dieses eine Vorkommen entdeckt. Die Qualität des Erzes ist gut, aber wir müssen den Abbau beträchtlich steigern, um unseren Bedarf zu decken. Ich habe schon erfahren, dass die Suzdalier ein weiteres Vorkommen kennen, aber es liegt verflucht weit flussaufwärts. Als Nächstes müssen wir furchtbar viel Kalkstein als Flussmittel kochen. Schließlich stellt sich noch die Frage des Treibstoffs, und das ist der schwierigste Teil überhaupt.


  Ich kann Holzkohle benutzen, obwohl das wiederum bedeutet, dass Tausende Männer das Zeug schlagen und kochen müssen, um die Gießereien in Betrieb zu halten. Wir benötigen Kohle  gutes hartes Anthrazit wäre am besten. Dann brauchen wir einen Retortenofen, um das Zeug zu Koks zu verarbeiten und so die Chemikalien in der Kohle loszuwerden, die das Metall spröde machen würden. Ohne Kohle kann ich nicht die Menge an Metall erzeugen, die wir brauchen.«


  Für Andrew war das ganze Thema Metallverarbeitung ein Mysterium. Er drehte sich zu Kal um.


  »Haben Sie je von Kohle gehört?«, fragte er.


  Kal schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Er meint ein Gestein, das brennt«, erklärte Emil. »Es ist schwarz und glänzt und stinkt, wenn es verbrennt.«


  »Ah, das Tor zum Teufel!«, sagte Kal. Er unterhielt sich etliche Minuten lang aufgeregt mit dem Prälaten, ehe er sich wieder an Andrew wandte.


  »Wir nennen es Teufelsgestein. Einen halben Tagesmarsch hinter den Hügeln, aus denen ihr den Eisenstein holt. Dort liegt ein Loch, aus dem Dampf strömt. Man findet ringsherum schwarze Steine. Casmar sagt jedoch, es wäre gefährlich, denn es wäre das Loch, das in die Hölle führt.«


  Das würde lange Gespräche erfordern, dachte Andrew. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein weiterer Prälat, der sich gegen ihn stellte, weil er glaubte, die Yankees grüben einen Tunnel in die Hölle.


  Andrew sah das Regimentsverzeichnis durch und fand schließlich, was er suchte.


  »ODonald, laut Ihrem Register war ein gewisser Mike Polawski Kohlebergmann von Beruf.«


  »Kam kurz vor dem Krieg aus Scranton. Der einzige Pole in der Batterie, aber trotzdem ein guter katholischer Junge.«


  »Machen Sie ihn sofort ausfindig. Sagen Sie ihm, er soll ein paar weitere Männer zusammentrommeln, und Vater Casmar wird einen Führer auftreiben, der ihnen den Standort zu erkunden hilft.


  Was brauchen Sie noch?«, wandte sich Andrew wieder an John.


  »Falls wir Treibstoff, Flussmittel und Erz sowie Energie aus dem Damm erhalten, machen wir uns ans Werk. Ich denke, ich kann austüfteln, wie man leichte Geschütze gießt und wie man Musketenläufe walzt. Es wird allerdings Zeit in Anspruch nehmen, alles zusammenzusetzen.«


  »Ich weiß, dass Sie es schaffen können, John«, sagte Andrew und rang sich ein Lächeln ab.


  »Wir haben allerdings noch ein Problem. Die Mühle wird oberhalb von Suzdal stehen, da dort die Energie erzeugt wird. Unser Erz stammt vom Oberlauf des Mühlenflusses und die Kohle von vielleicht neun oder zehn Kilometern dahinter. Der Transport wird eine Mordsaufgabe sein.«


  Er wandte sich wieder Ferguson zu.


  »Ich möchte eine Eisenbahnstrecke vom Damm hinunter nach Suzdal haben, entlang der Flussstraße und schließlich bergan bis über die Erzgrube hinaus, und falls wir Kohle finden, bis zu dieser Stelle.«


  »Das ist ein Befehl von großer Tragweite, Sir. Mindestens fünfundzwanzig, wenn nicht gar mehr als dreißig Kilometer, Rangiergleise nicht mitgezählt. Sir, selbst wenn wir Holzgleise mit Eisenbedeckung nehmen, schätze ich, dass sich das auf …« Er unterbrach sich für eine überschlägige Berechnung. »… auf etwa dreihundert Tonnen Eisen beläuft, und die Gleise fallen dabei noch fürchterlich leicht aus.«


  Mina stieß einen Pfiff aus und wollte schon den Kopf schütteln, aber als er Andrews Gesicht sah, verkniff er sich das.


  »John, was leisten Ihre bisherige Gießerei und Mühle?«


  »Höchstens ein paar Tonnen pro Tag.«


  »Stecken Sie alles, was Sie haben, in die Produktion von Metallbändern für die Schienen.


  Ferguson, sobald Sie die Dammvermessung abgeschlossen haben, machen Sie sich mit Ihrem Team daran, die Schienenstrecke zu planen. Wir haben ein paar Jungs, die schon für die Eisenbahn gearbeitet haben  und sie arbeiten schon für Sie und sollen sich jetzt in die Planung der Schienenstrecke stürzen. Sprechen Sie sich mit Kal ab und nehmen Sie sich alle erforderlichen Arbeitskräfte für die Rodung und Begradigung der Strecke sowie die Verlegung der Schwellen und Langschwellen.«


  »Der Boden ist gefroren, Sir«, wandte Ferguson ruhig ein.


  »Bauen Sie notfalls auf dem Frost; wir haben genügend Arbeitskräfte für die erneute Planierung, sobald Tauwetter eingesetzt hat.«


  »Ich kümmere mich sofort darum, Sir«, sagte Ferguson und lächelte über die ganze Verantwortung, die ihm übertragen worden war. »Sir, ich habe noch eine Idee.«


  »Nur zu.«


  »Mitchell, ein Freund von mir in der E-Kompanie … Na ja, er war vor dem Krieg Telegrafist. Ich habe erst gestern mit ihm gesprochen. Er sagte, falls wir an Kupfer kämen, wäre es ganz einfach, eine Telegrafenverbindung einzurichten. Das wäre hilfreich, wenn die Züge erst mal fahren, und eine echte Hilfe für den Informationsaustausch, sobald der Krieg ausbricht.«


  Daran hatte Andrew gar nicht gedacht, und er lächelte zustimmend.


  Dann wandte er sich aufs Neue an Mina.


  »John, was denken Sie?«


  »Sir, wir müssten Kupfer finden und ein Kabelwerk aufbauen. Das ist viel verlangt.«


  »Beauftragen Sie diesen Mitchell damit. Befördern Sie ihn zum Sergeant und schicken Sie einen Ihrer Leute los, damit er sich in der Gegend nach einem Kupfervorrat umsieht.«


  John blickte mit ausgesprochen finsterer Miene zu Ferguson hinüber. Andrew wusste jedoch, dass Mina und der frühere Private schon gute Freunde waren, und gab keinen Kommentar dazu ab.


  »In Ordnung. Schießpulverirgendwelche Vorschläge?«


  »Sir, das Salpeter ist ganz leicht zu beschaffen«, antwortete Ferguson. »Wir müssen Arbeitsgruppen organisieren, die jeden Misthaufen auf dem Land aufgraben. Es ist kein Problem, daraus die Nitrate zu gewinnen. Ich schlage vor, dass wir uns auch an die Latrinengruben in der Stadt machen  sie werden tonnenweise Zeug enthalten.«


  Andrew sah Kal an.


  »Das ist eine scheußliche Arbeit, aber Sie müssen jemanden damit beauftragen.«


  Verwirrt erwiderte Kal seinen Blick.


  »Wir sollen Latrinengruben ausgraben, um das Rauchpulver zu gewinnen?«


  »Klingt komisch, nicht?«, antwortete Andrew. »Aber so ist es nun mal.«


  »Ist es möglich, dass es nach dem Furzen in der Latrine bleibt, bis man es ausgräbt? Bringt das die Waffen zum Donnern?«


  Die ganze Versammlung platzte los, und Kal, der nicht beleidigt war, fiel ein.


  Andrew war dankbar für diesen spannungslösenden Augenblick und gestattete den Männern eine kurze Zeit lang, sich anzügliche Witze zu erzählen, ehe er das Gespräch wieder auf die Erfordernisse des Augenblicks brachte.


  »Wie steht es mit Schwefel?«, wollte er wissen und blickte sich am Tisch um.


  »Wissen Sie, ich habe erzählen hören, dass einige Bojaren und Edelleute gern mal eine heiße Quelle einige Kilometer nördlich der Stadt aufgesucht haben, um darin zu baden«, sagte Emil. »Ich habe die Stelle nie aufgesucht, aber angeblich stinkt das Wasser richtig. Womöglich enthält es viel Schwefel, und falls das so ist, muss es dort vorkommen.«


  »Wissen Sie, wie das Zeug aussieht?«, fragte Andrew.


  »Ich schätze es als Medizin nicht so sehr, wie es andere tun, aber ich habe eine gute Vorstellung davon, wie es im Naturzustand aussieht.«


  »Reiten Sie unverzüglich hin und sehen Sie nach.«


  Andrew wandte sich erneut Ferguson zu.


  »Gestatten Sie mir, nach einem Wunder zu fragen. Verstehen Sie sich bei all Ihren sonstigen Kenntnissen auch auf die Schießpulverherstellung?«


  »Naja, Sir«, leitete Ferguson seine Ausführungen bedächtig ein, »ich kenne die Zusammensetzung. Ich entsinne mich, im Scientific American davon gelesen zu haben: wie man die Bestandteile mischt und die Mischung befeuchtet, wie man daraus Klumpen knetet und schließlich zu der Qualität mahlt, die man haben möchte. Ich werde jedoch experimentieren müssen, um es richtig hinzubekommen.


  Das wird eine verdammt heikle Sache, Sir. Ein einzelner Funke, und alles fliegt auseinander. Es erfordert einiges an Überlegung und Experimenten!«


  »Falls wir dann das Pulver haben, brauchen wir immer noch Blei«, warf Mina ein.


  Andrew betrachtete Kal und seine Gefährten, die sich das alles mit ausdrucksloser Miene anhörten.


  Ferguson erklärte ihnen die Eigenschaften dieses Metalls, erzielte damit aber nur verwirrtes Schweigen.


  »Wir werden wohl danach suchen müssen«, stellte Mina niedergeschlagen fest.


  »Fangen Sie bei den Leuten hier in der Stadt an. Durchsuchen Sie alles  irgendwas aus Blei muss hier zu finden sein. Sobald wir etwas gefunden haben, machen wir die Quelle ausfindig.


  Nun, John, was wird sonst noch für die Rüstung gebraucht?«


  »Falls wir alle besprochenen Anforderungen erfüllt haben, brauchen wir noch Patronenpapier für die Musketen, Bajonette, Räder und Wagen für die Artillerie, Feuerstein, Patronenschachteln, Schuhe und Vorräte.«


  Andrew nickte zu dieser Liste.


  »Jeder dieser Punkte bedeutet zusätzliche Arbeit für Sie, John. Delegieren Sie diese Aufgaben, wie Sie es für nötig halten.«


  »In Ordnung, Sir«, sagte der Major, während er rasend Notizen machte.


  »Jetzt zur Versorgung«, fuhr Andrew fort. »Fletcher, da Sie einige Geschicklichkeit beim Start der Getreidemühle gezeigt haben und ohnehin Quartiermeister des Regiments sind, übertrage ich Ihnen die Aufgabe, die Versorgung der Armee und von ganz Suzdal bereitzustellen, sobald der Krieg ausgebrochen ist.«


  »Das hatte ich schon befürchtet«, sagte Fletcher und versuchte zu lächeln.


  »Ich rechne damit, dass wir eine Belagerung erleben werden, ehe alles durchgestanden ist. Sie werden ausreichend große Vorräte anlegen müssen, um alle durchzubringen, egal wie lange es dauert.«


  »Das klingt verdammt unspezifisch, Sir«, sagte Fletcher. »Ich brauche schon genauere Angaben als Planungsgrundlage.«


  »Bob, ich kann Ihnen nichts Genaueres sagen. Jetzt sagen Sie mir schon, was nötig wird.«


  »Kal, soweit ich verstanden habe, hatten die Bojaren schon Getreide für die Ankunft der Tugaren eingelagert«, sagte Fletcher hoffnungsvoll.


  »Da wir jedoch glaubten, noch drei Winter bis zu ihrer Ankunft zu haben, hatten wir erst einen kleinen Teil dessen eingelagert, was verlangt wird.«


  Fletcher schüttelte traurig den Kopf.


  »Ich denke, unser erstes Problem werden einfach die Arbeitskräfte sein«, sagte er dann.


  »Inwiefern?«, wollte Andrew wissen. »Wir haben Hunderttausende.«


  »Das ist nicht der Punkt«, wandte Bob ein. »Diese Menschen betreiben Landwirtschaft wie bei uns vor fünfhundert Jahren. Sie müssen sieben oder acht Leute auf die Felder schicken, um zehn zu ernähren. Wenn man erst mal Zehntausende abzieht, um Dämme und Mühlen zu errichten und eine Armee aufzustellen, sind wir alle bis zum nächsten Winter verhungert, mit oder ohne Tugaren.«


  Andrew hatte das Gefühl, dass von ihm ein Balanceakt erwartet wurde.


  »Also wie zum Teufel lösen wir das?«


  »Wir müssen hier die Anbaumethoden ändern, und zwar verdammt schnell.«


  »Und wie?«


  »Hätten wir für den Anfang eine dieser McCormickschen Mähmaschinen«, antwortete Fletcher, »dann könnte sie die Arbeit von fünfundzwanzig Menschen ersetzen, sobald die Erntezeit beginnt.«


  Andrew richtete den Blick hoffnungsvoll auf Ferguson, als könnte der neue Captain Wunder wirken.


  »Das ist eine schwere Aufgabe«, sagte Jim Ferguson.


  »Wir müssen doch einen Farmer im Regiment haben, der einmal so ein Ding hatte«, sagte Andrew hoffnungsvoll.


  »Falls wir ein Regiment aus Illinois oder Iowa wären, dann Dutzende«, entgegnete Fletcher. »Aber in Maine findet man nicht viele von diesen neumodischen Dingern.«


  »Ich gehe später das Verzeichnis durch, und wir fragen die Männer, ob sich jemand von ihnen mit Mähmaschinen auskennt. Was brauchen Sie noch, Bob?«


  »Naja, Sir, außer Mähmaschinen sollten wir einige gute Eisenpflüge, Ackerfräsen und Eggen herstellen.«


  »Und ich schätze, die sollen alle aus meinem Metallvorrat stammen!«, raunzte Mina.


  »Eine andere Quelle haben wir nicht«, stellte Andrew gelassen fest. »In Ordnung, wir brauchen diese Geräte erst, wenn die Frühlingspflanzung heranrückt. John, Sie und Fletcher überlegen eine entsprechende Metallzuteilung und errichten eine Schmiede, die das Werkzeug herstellt.«


  »Falls das so funktioniert, haben wir womöglich eine Chance«, sagte Fletcher. »Diese Leute hier kennen Haschen  eine gute Glashütte könnte uns mit verflucht vielen Flaschen versorgen, um Lebensmittel abzufüllen.«


  Andrew wandte sich wieder Kal zu.


  »Wir haben fünf oder sechs Glasmacher in der Stadt«, stellte Kal fest.


  »Gut. Schicken Sie sie zu Captain Fletcher-sie arbeiten ab jetzt für ihn.


  Was noch, Bob?«


  »Eine Kornmühle, und ich meine eine richtig große. Dazu brauche ich Bäckereien und Räucherhäuser für die Konservierung von Fleisch. Sollte es uns gelingen, an große zusätzliche Salzmengen zu kommen, dann wäre das auch hilfreich, um Rind- und Schweinefleisch einzulegen und sogar getrockneten Fisch. Ich schlage vor, vor dem Eintreffen der Tugaren nahezu alles zu schlachten und das Fleisch einzulegen. Ich möchte sogar anregen, Gruppen von Jägern in die Wälder zu schicken und hereinzuholen, was sie nur finden.«


  »Das alles ist Ihre Aufgabe, Bob. Wenden Sie sich auch in diesen Fragen mit Ihren Anforderungen an Kal. Ich erwarte in zwei Wochen einen Bericht von Ihnen, dem ich auch Schätzungen entnehmen kann, wie viele Menschen wir von der Ankunft der Tugaren an über den Winter hinweg ernähren können, notfalls bis in den nächsten Frühling hinein.«


  Bedrückt nickte Bob.


  »Dr. Weiss …« Und Andrew fixierte Emil. »… ich habe zwei Sorgen, um die Sie sich kümmern müssen. Die Erste gilt dem Ausbruch einer Epidemie entweder vor Ankunft der Tugaren oder nach Beginn der Schlacht. Auch wenn wir die beste Armee aufstellen, die diese Welt je erlebt hat, könnte sie ruck zuck ausgelöscht werden, wenn die gegenwärtigen Bedingungen andauern.«


  »Genau meine Sorge, Andrew!«, stellte Weiss aufgeregt fest. »Hier wartet eine Katastrophe nur darauf auszubrechen.«


  Andrew wandte sich an Casmar.


  »Eure Heiligkeit, wir kennen Möglichkeiten, den Ausbruch von Krankheiten zu verhindern. Mir ist klar, dass vieles auf Euch seltsam wirkt, was wir mitgebracht haben, aber Dr. Weiss könnte Eurem Volk dabei helfen, gesünder zu leben. Dr. Weiss verfügt über zahlreiche Kenntnisse darüber, wie man verhindert, dass sich Seuchen unter uns ausbreiten und uns genügend schwächen, damit die Tugaren den Sieg davontragen. Ich versichere Euch feierlich, dass seine Künste lautere Künste sind. Ich bitte Euch, ihm bei dieser Aufgabe zu helfen. Manches von dem, was er tut, wirkt vielleicht merkwürdig, aber bitte vertraut ihm.«


  Casmar sah Weiss an und lächelte.


  »Mit seinen Fertigkeiten hat er das Befinden meiner Hände und Füße gebessert«, sagte der Prälat. »Und ich muss sagen, dass mir nie gefallen hat, wenn unsere Heiler mich zur Ader ließen.«


  »Barbaren!«, knurrte Weiss, und er hätte noch mehr gesagt, wäre ihm nicht Andrews Blick aufgefallen.


  »Ich habe auch gehört«, fuhr Casmar fort und umging dabei Emils Bemerkung, »wie er und diese Heilerin zwei Tage lang ohne Schlaf gearbeitet haben, um nach der Schlacht unseren Verletzten zu helfen.«


  Zum ersten Mal seit dem Marsch aus dem Feldlager musste Andrew jetzt wieder an Kathleen denken  so sehr hatte es ihn in Anspruch genommen, einen Staat zu gründen und die jetzige Konferenz vorzubereiten. Er wusste, dass Kathleen der Aufgabe gewachsen war, aber ihm graute bei der Vorstellung, was sie derzeit durchmachen musste. Wie gern er sie gesehen hätte! Aber das musste warten.


  »Eure Heiligkeit, falls Euch irgendwas bekümmert, das Dr. Weiss sagt oder tut, sucht mich bitte sofort auf, und ich werde mir Eure Sorgen gern anhören.«


  Casmar schenkte Andrew ein gutmütiges Lächeln, und der Colonel stieß innerlich erneut einen Seufzer der Erleichterung darüber aus, dass Rasnar tot war. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein Versuch der Kirche, Weiss bei seiner Praxis in den Arm zu fallen.


  »Der nächste Punkt, Doktor, ist die Vorbereitung auf eine Belagerung. Wir benötigen Lazarette, Medizin und Hilfspersonal, das Sie selbst für den Bedarf der Stadt ausgebildet haben.«


  Weiss schüttelte den Kopf.


  »Andrew, es dauert Jahre, diese Leute auszubilden!«


  »Sie haben ein Jahr«, stellte Andrew energisch fest.


  Müde nickte Emil.


  »Also in Ordnung, wenden wir uns jetzt dem abschließenden Punkt dieser Besprechung zu, den militärischen Vorbereitungen. Dafür übernehme ich persönlich die Verantwortung. Wir wissen verdammt wenig von der Kampfesweise der Tugaren, und bis wir mehr darüber erfahren haben, muss die Frage der Taktik im Feld offen bleiben.


  Sergeant Major Schuder wird mit der Aufgabe betraut, eine moderne Infanterie von mindestens zehntausend Mann in der Kampfesweise auszubilden, die wir praktizieren. Sergeant, Sie sind hiermit in den Brevetrang eines Major Generals der suzdalischen Armee erhoben.«


  Der völlig unvorbereitete alte Sergeant sah Andrew erstaunt an.


  »Ich, ein gottverdammter Offizier?«, fragte Hans, und seine Miene benommenen Unglaubens rief leises Lachen hervor.


  Andrew lächelte und nickte seinem alten Lehrer zu.


  »Colonel, Sir, könnten wir es nicht einfach beim Sergeant Major belassen und diesen Offiziersunfug vergessen?«


  »Sie bleiben Sergeant des 35.«, erklärte Andrew, »aber für diese neue Aufgabe kommt einfach nichts Geringeres als ein General in Frage.«


  »Ernennen Sie sich doch selbst zum General«, schlug Hans vor.


  »Ich behalte meinen Rang«, lehnte Andrew ab. »Ich halte ohnehin nichts davon, mich selbst zu befördern. Aber zumindest bei anderen kann ich es tun. Allerdings bleiben Sie mir gegenüber verantwortlich, falls Sie sich dabei besser fühlen.«


  Ganz und gar nicht erfreut, lehnte sich Hans zurück.


  »Kommen Sie, Sergeant«, sagte Mina fröhlich, »Sie machen eine verdammt viel bessere Figur als einer dieser Gecken wie General Pope oder Burnside.«


  »Oder Orant«, murmelte Fletcher und erntete dafür Zustimmung im Chor, denn das Regiment empfand immer noch Bitterkeit darüber, wie sein alter Oberbefehlshaber Zehntausende Kameraden in den Tod geschickt hatte, indem er während der Virginia- und Petersburg-Feldzüge nutzlose Frontalangriffe anordnete.


  Hans murmelte finster vor sich hin, widersetzte sich aber nicht weiter.


  »Sie übernehmen auch die Verantwortung für die Miliz«, fuhr Andrew fort, »die dann, sobald die Kampfe beginnen, Kal unterstehen wird. Jeder taugliche Mann, der nicht zur modernen Armee gehört, wird trotzdem organisiert und ausgebildet. Alle Bewaffneten, die sich auf unsere Seite schlagen, werden der Miliz als Ausbilder und Anführer in der Schlacht zugeteilt.


  Morgen lasse ich die städtischen Ausrufer den Ruf nach Freiwilligen für die Regimenter der modernen Infanterie und Artillerie verkünden. Die Männer unserer Truppe, die nicht den verschiedenen Aufgaben Minas, Fergusons oder Fletchers zugeteilt werden, bilden die Freiwilligen aus. Sobald es letztlich zur Schlacht kommt, gedenke ich, eine stattliche Zahl unserer Männer direkt zur suzdalischen Armee abzuordnen, aber der Kern des 35. bleibt unter meinem Befehl als unabhängige Einheit erhalten.


  Einige von Ihnen dürfen mit der Beförderung zu Feldkommandeuren und Stabspositionen der suzdalischen Divisionen, Brigaden, Batterien und Regimenter rechnen.«


  Die Männer warfen sich gegenseitig aufgeregte Blicke zu, und der Neid, den einige auf Hans empfanden, verschwand bei dieser neuen Aussicht.


  »Denken Sie an das, was Napoleon gesagt hat«, gab ihnen Andrew zu bedenken, und er musste über ihre Erregung angesichts der Schwindel erregenden neuen Positionen lächeln. »Im Tornister eines einfachen Soldaten kann ein Marschallsstab stecken.


  So, während wir also eine Feldarmee aufstellen, vergessen wir auch nicht die Verteidigung. Wir haben ein Jahr Zeit, um unsere Stellung zu befestigen, und wenn wir fertig sind, schwebt mir vor, dass die Rebellenschanzen rings um Petersburg daneben wie die Sandburgen von Kindern wirken. Die Tugaren werden einen mörderischen Preis in Blut entrichten müssen, wenn sie uns erledigen wollen.


  Ist allen klar, was getan werden muss?«, fragte er zum Schluss.


  Die Männer sahen einander an, immer noch ganz benommen von der gewaltigen Aufgabe, die sich ihnen stellte, aber er bemerkte, dass im Angesicht der Herausforderung Hoffnung geboren war, und einen Soldaten spornte die Aussicht auf einen Kommandoposten stets an.


  »Nun, meine Herren, es klingt ganz so, als würde da draußen mordsmäßig gefeiert.« Und zum ersten Mal seit Beginn der Konferenz registrierten die Männer den Trubel der Feiernden auf dem Zentralplatz.


  »Morgen enden die Feiern und beginnt die Arbeit. Versammeln Sie Ihre Männer bei Sonnenuntergang wieder, aber nehmen Sie sich den Rest des Tages zum Feiern frei.«


  Besorgte Mienen machten dem Lächeln Platz, und ODonald stand auf und verkündete, er wüsste genau die richtige Kneipe für eine tierisch gute Zeit.


  Die Männer gingen zur Tür, aber Kal, Dr. Weiss, Hans und Casmar blieben noch zurück.


  Mit besorgtem Blick tätschelte Andrew Weiss die Schulter.


  »Doc, Sie brauchen Ruhe. Unser Freund Casmar weiß sicher einen Platz, wo Sie mal etwas schlafen können.«


  »Ich kann nicht«, entgegnete Weiss müde. »Wenn Sie mit dem Kampf fertig sind, fangt für mich die Arbeit an.« Mühsam rappelte er sich auf.


  »Tausende von Verwundeten warten da draußen«, sagte er traurig. »Ich muss etwas tun.«


  Andrew wusste, dass er ihn nicht aufhalten konnte, und mit hängenden Schultern verließ der Doktor das Zimmer.


  »Wir schlagen sie«, meinte Kal hoffnungsvoll. »Nach allem, was Sie sagten, weiß ich, dass wir es schaffen.«


  Andrew sah ihn an und lächelte.


  »Eine Menge liegt bei den Tugaren selbst. Hätten wir zwei Jahre Zeit, würde ich mich viel besser fühlen. Jeder Tag ist kostbar, aber vielleicht haben wir eine Chance.«


  Kal und Casmar wechselten Blicke und sahen dann wieder den Mann an, der jetzt ihr Bojar war; jeder von ihnen entdeckte die unausgesprochene Angst im Blick des anderen.


  Kapitel 13


  


  Muzta hob den Lauf vor die Nase und schnupperte neugierig, verzog bei dem Schwefelgestank aber das Gesicht.


  »Und wie viele dieser Geräte haben die Yankees?«, fragte er grimmig und drehte sich wieder zum Künder der Zeit um.


  »Ich habe mehrere hundert auf den Mauern ihrer Festung gezählt, und der Priester sagte, die Zahl wäre weitgehend richtig, mein Qarth.«


  Das immer noch warme Gewehr im Griff, schritt Muzta über das Feld, und die schweren Stiefel knirschten in der dicken Schneekruste.


  »Und wie viele große Donnertöter?«


  »Die habe ich nicht gesehen«, antwortete der Künder ruhig.


  »Warum nicht?«, bellte Muzta und blickte zu ihm zurück.


  »Sie hatten sie versteckt.«


  »Hast du nicht Zutritt zu ihrem Dorf verlangt, um diesen Dingen auf den Grund zu gehen?«, fragte Muzta leise.


  »Nein, mein Qarth«, antwortete der Künder nervös.


  »Und warum nicht?«


  »Ihr Anführer zeigte Trotz«, antwortete der Künder leise. »Ich habe ihn geschlagen, um ein Exempel zu statuieren, und seine Gefolgsleute richteten Hunderte ihrer Donnermacher auf mich. Der Priester hatte mir bereits von deren Macht berichtet, und ich wusste, dass wir alle sterben würden, falls wir diesem Weg folgten.«


  »Und dann bist du fortgegangen?«, fragte Muzta ruhig.


  Der Künder nickte nur.


  Kommentarlos setzte Muzta den Weg zu der Stelle fort, wo die Menschenleiche im Schnee lag. Er betrachtete sie, die ihn mit weit offenen Augen anstarrte, und ein Rinnsal Blut lief noch immer aus der Brustwunde. Muzta drehte die Leiche mit dem Fuß um und kniete sich neben sie.


  Er schnappte erstaunt nach Luft, als er die klaffende Wunde am Rücken sah, und er steckte den Finger hinein, um sie genauer zu untersuchen.


  »Die Metallkugel hat den Körper sauber durchschlagen«, sagte er wie zu sich selbst.


  »Wie ich es dir schon berichtete, was meinen Spähreiter anging«, stellte der Künder fest. »Er wurde über dreißig Mal getroffen und war schon tot, ehe er am Boden aufprallte. Seine Leiche wurde regelrecht zerfetzt.«


  Muzta stand auf und blickte zurück über das Feld.


  »Über einhundert Schritte, fast die Reichweite unserer Kriegsbögen«, sagte Qubata gelassen.


  »Dieses Vieh ist viel zu gefährlich!«, erklärte Alem, der Clanschamane, mit scharfer Stimme, während er den Künder anklagend betrachtete, als wäre dieser für die Ankunft der Yankees verantwortlich. »Du hättest dort bleiben müssen, bis die Rus sie für dich vernichtet hatten.«


  »Ich fand es wichtig, zurückzukehren und zu berichten, ehe die starken Schneefalle einsetzten. Wäre ich noch viele weitere Tage geblieben, hätte ich damit Schwäche gezeigt. Wenn Vieh einen Befehl erhält, gehorcht es. Ich bin sicher, dass die Yankees schon tot sind.


  Und außerdem«, setzte der Künder gedämpft hinzu, »sind sie letztlich doch nur Vieh.«


  »Vulti hat als Künder gute Arbeit geleistet«, kam Tula jetzt seinem Neffen zu Hilfe. »Sollten noch irgendwelche übrig sein, sobald wir dort eintreffen, dann wird der alte Qubata sie erledigen; da bin ich sicher.«


  Qubata sah Tula lächelnd an und zeigte dabei seine stumpfgelben Zähne.


  »Ich bin überzeugt, dass du nur zu gern mit mir reiten wirst«, sagte er ruhig.


  »Ich fürchte mich nicht vor Vieh!«, raunzte Tula. »Wie ich auch davon ausgegangen bin, dass das Gleiche für unseren Kriegshäuptling gilt.«


  Qubata knurrte leise, streckte die Hand aus und nahm Muzta das Gewehr aus der Hand.


  »Diese Waffe macht aus Vieh Killer. Sie haben schon gesehen, wie einer der unseren durch sie gefallen ist, und ich sage, es war töricht von Vulti, einen Spähreiter für ein solches Experiment zu opfern. Jetzt wissen sie, dass sie uns töten können.«


  »Aber sie sind nur eine Hand voll«, entgegnete Tula.


  Alle schwiegen eine Zeit lang, versunken in den eigenen Gedanken.


  Schließlich richtete Muzta den Blick auf Alem.


  »Bring mir das andere«, befahl der Qar Qarth.


  Der Schamane drehte sich um und winkte einem der Diener, die bei den Pferden standen, während ihre Herren debattierten.


  Der Diener kam herüber; er brachte ein langes, in Leder gewickeltes Bündel mit und reichte es dem Schamanen. Alem wickelte das Gerät rasch aus und reichte es Muzta.


  Die Gruppe drängte sich enger zusammen, um es besser ansehen zu können. Auf den ersten Blick sah es dem Gewehr ähnlich, das der Künder mitgebracht hatte, aber es war plumper und schwerer.


  »Seht her«, sagte Qubata, deutete erst auf das Schloss des Gewehrs und dann auf die andere Waffe. »Bei der Yankeewaffe schlägt der Hammer auf den winzigen Metallkegel und erzeugt so einen Funken. Dieses alte Ding hier hatte nur eine Schnur, die abbrannte. Der Yankee-Donnermacher ist leichter und besser gefertigt -dieses alte Ding hingegen nur eine grobe Konstruktion.


  Wie alt ist es eigentlich?«, fragte er und sah dabei den Schamanen an.


  »Der geheimen Überlieferung zufolge haben wir es vor über fünfzehn Umkreisungen erbeutet«, antwortete der Schamane, »als unser Volk unweit des blauen Meeres lagerte. Zwei große Wasserschiffe tauchten aus dem Lichttunnel auf. An Bord war Vieh von dunkler Haut und mit schwarzen Barten. Wir haben ein Schiff erbeutet, während das andere entkommen ist und seitdem nicht mehr gesehen wurde. Dieses Vieh hat viele Tugaren getötet, ehe wir sein Fleisch verzehren konnten.«


  »Das Vieh, das aus dem Tor der Alten auftaucht, scheint jedes Mal bessere Mordwerkzeuge mitzubringen«, sagte Qubata ruhig.


  Falls wir doch nur das Tor schließen könnten, das die Alten erschufen, dachte sich Muzta, während er die Arkebuse und das Gewehr betrachtete, jedes in einer Hand. Jede neue Art Vieh, die auftauchte, war schwerer zu zähmen. Vielleicht sollten die Tugaren das Geheimnis des Tors ergründen und lernen, wie man es schloss, aber jetzt war nicht die Zeit, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Muzta betrachtete die Männer, die um ihn versammelt waren, und ließ dann den Blick über die offene Steppe schweifen.


  Der Schnee lag tief, reichte bis fast über seine kniehohen Stiefel. Derzeit war es unmöglich, die hunderttausend Jurten des Clans abzubauen und zu transportieren. Krieger vorauszuschicken wäre gefährlich gewesen, denn ihre Pferde würden es schwer haben, Nahrung zu finden. Etwas in seinem Herzen empfahl ihm, jetzt gleich loszuziehen. Das war jedoch unmöglich; noch immer waren die Unterclans unruhig über den Bruch der Tradition und den Vormarsch von zwei Jahren in einem.


  Hätte doch nur das Rad schon höher am Himmel gestanden!, wünschte er sich. Die Tage wurden länger. Der kürzeste Tag lag fast zwei Dunkelmonde zurück; noch eine weitere Dunkelheit, und sie konnten aufbrechen.


  Muzta wandte sich wieder den Umstehenden zu.


  »Sobald die Schneeschmelze einsetzt, bereiten wir uns zum Aufbruch vor.«


  »Höchstwahrscheinlich sind wir sogar dazu gezwungen«, sagte Qubata ruhig und deutete zur Mayastadt hinüber.


  »Wir haben fast alle gegessen, die überhaupt genießbar sind«, erklärte Alem. »Noch ein Monat, und kein Vieh ist mehr übrig außer dem, das die Pocken hatte und jetzt unrein ist. Sie könnten einem fast Leid tun.«


  Muzta nickte beifällig. Als Kind hatte er einmal ein Schoßtier gehabt, hatte diesen Menschen sogar lieb gewonnen und neben sich reiten lassen. Als das Schoßtier dann vom Pferd fiel und starb, weinte Muzta offen und weigerte sich, es verspeisen zu lassen. Damals hatte er zum letzten Mal Mitleid mit Vieh gehabt  bis heute.


  Er wusste: Sobald die Horde wieder nach Osten ritt, würde die Mayastadt als Geisterstadt zurückbleiben  falls Vieh tatsächlich Geister in der Nachwelt hatte.


  Eines Nachts war er allein durch die Stadt gewandert und hatte zugesehen, wie die Leichen der Toten aus den Häusern getragen wurden, während ihre Kälber und Paarungsgefährten vor Schmerz schluchzten. Gegen das Schluchzen war Muzta abgestumpft, denn schließlich weinte alles Vieh, wenn ein Stück zur Grube geführt wurde.


  Aber diesmal war es trotzdem anders gewesen, denn es schien, als weinte eine ganze Lebensform, wohl wissend, dass sie bald vollständig verschwunden sein würde.


  Was ihn jedoch erschreckte: Etliche Stück Vieh, die gar nicht für die Gruben ausgesucht worden waren, stürmten auf ihn zu und schrien Wut und Hass heraus. Zu seiner völligen Verblüffung zog eines sogar einen Dolch und ging auf ihn los. Er erschlug den Angreifer und natürlich alle Zeugen dieser Aufsässigkeit, aber im Sterben verfluchten sie ihn.


  Er war es gewöhnt, dass sich Vieh zuzeiten wehrte, wenn es zu den Gruben geführt wurde, aber dieser Vorfall war anders gewesen, fast eine Verzweiflungstat. Das Gesetz, dass für einen solchen Angriff tausend Stück zusätzlich sterben mussten, schien diesem Vieh gleichgültig zu sein. Machte Verzweiflung das Vieh gefährlich?, fragte er sich. Lebte in ihnen also doch ein Geist, der des Respekts würdig war?


  Traurig drehte er sich um und betrachtete die Stadt. Es war seltsam, wie sich die Viehgruppen ähnelten und zugleich unterschieden. Alle sahen im Wesentlichen gleich aus und schienen irgendwie in ihren primitiven Seelen die Fähigkeit zu haben, sich gegenseitig zu lieben. Und doch konnten sie so merkwürdige Unterschiede aufweisen. Jede Gruppe hatte eine eigene Sprache, eigene Gebräuche und kuriose Glaubensvorstellungen. Und das Fleisch einen eigenen Geschmack, dachte er sarkastisch.


  Manche stellten sogar wertvolle Dinge her, schöne Gegenstande aus Gold und Silber, um sich damit zu schmücken, Teppiche mit vielschichtigen Mustern, Sättel, gewebte Stoffe, sogar die Bögen und Pfeile der Krieger. Tausende Stück Vieh dieser Art reisten mit der Horde, fertigten wertvolle Dinge an und wurden als kostbare Schoßtiere geschätzt. Viele waren an den Pocken gestorben, und Muzta war schon aufgefallen, dass ohne sie bestimmte Dinge nicht mehr ersetzt werden konnten.


  Sind wir zu sehr von unserem Vieh abhängig geworden?, fragte er sich. Bisher hatte es sich immer fügsam verhalten und die Wahrheit gelernt, die in Unterwerfung unter die Horde bestand. Viele gediehen sogar unter tugarischer Führung. Verkörperten diese Yankees womöglich eine neue Art Vieh?


  »Diese Maschinen, die du erwähnt hast«, sagte Muzta und sah erneut den Künder an.


  »Ich habe nur wenig davon gesehen. Der Priester sagte, ihr großes Wasserfahrzeug bewegte sich ohne Wind oder Ruder.«


  Etliche Häuptlinge von Unterclans lachten.


  »Unmöglich!«, bellte Tula. »Außerdem sind wir Tugaren. Das Wasser ist für das Vieh da, nicht für solche wie uns, also warum sollte uns kümmern, was sie auf dem Wasser tun?«


  »Ich habe auch gesehen, dass sie Metallstreifen auf der Erde ausgelegt hatten. Der Priester wusste keine Erklärung dafür, und es schien mir eine seltsame Verschwendung von gutem Eisen.«


  »Das ist seltsam«, fand Qubata. »Ob sie damit zeigen wollten, dass sie mehr als genug davon haben? Ist es ein Trick?«


  »Oder handelt es sich um einen Yankeezauber?«, fragte Alem.


  Alle sahen einander an, aber niemand wusste dazu etwas zu sagen.


  »Sind sie in der Lage, noch mehr davon herzustellen, ehe wir sie erreichen?«, fragte Muzta und hob das Gewehr.


  »Dafür muss irgendeine große Magie nötig sein, vielleicht auch große Maschinen«, behauptete Alem, trat vor und nahm das Gewehr zur Hand, um es sich genauer anzusehen. »Das Pulver, das in den Lauf geschüttet wird, habe ich noch nie zuvor gesehen, und ich glaube, es stammt von der Welt, auf der das Vieh lebt. Hier auf Waldennia hat Vieh noch nie so etwas hergestellt.«


  »Vielleicht bis jetzt nicht«, sagte Qubata sarkastisch.


  Tula und mehrere andere Clanhäuptlinge lachten.


  »Vieh bleibt Vieh!«, brüllte Magtu VuQarth. »Geschaffen für die Grube, nicht als Krieger. Oder versteckt sich Qubata jetzt, wo seine Zähne stumpf werden, in seiner Jurte, sobald Vieh bellt?«


  Qubata drehte sich zu ihm um und legte die Hand auf den Schwertgriff.


  Lächelnd traf Magtu Anstalten, das eigene Schwert zu ziehen.


  »Komm schon, Alter«, knurrte er.


  »Falls auch nur einer von euch Blut vergießt«, brüllte Muzta, »sterbt ihr beide von meiner Hand!«


  Magtu sah den Qar Qarth an. Einen kurzen Augenblick lang flackerte Trotz in seinen Augen; dann schob er das Schwert jedoch in die Scheide zurück und bedachte Qubata mit geringschätzigem Lächeln, als wollte er sagen, dass der Schutz eines anderen den alten Mann gerettet habe.


  Vor Wut zitternd, wandte sich Qubata ab und stolzierte davon.


  »Im Augenblick können wir in diesem Punkt nichts unternehmen«, sagte Muzta ruhig und deutete auf das Gewehr in Alems Händen.


  »Wir schließen den Winterschmaus hier ab. Das Rad steigt schon wieder am Himmel. Aber noch ehe der Schnee geschmolzen ist, ziehen wir weiter. Zu dem Zeitpunkt schicke ich auch Qubata mit tausend Kriegern als Voraustrupp der Horde los.«


  »Er könnte auch das wandernde Vieh erledigen«, schlug Alem vor.


  Die anderen brummten zustimmend. Alle paar Jahre schickten sie eine Expedition voraus, um jenes Vieh zu vernichten, das sich ihnen nicht unterwerfen wollte, sondern lieber vor der Horde weglief. Es gab ein schlechtes Beispiel ab und musste demzufolge regelmäßig beseitigt werden.


  »Wir haben schon längere Zeit kein flüchtendes Vieh mehr gejagt«, lachte Magtu. »Ich komme mit, denn es macht mir Spaß.«


  Muzta konnte einem Häuptling dieses Ansinnen nicht abschlagen, aber ihm war klar, dass daraus Probleme entstehen würden.


  »Falls alles entschieden ist, lasst uns nun zum Neumondfest in die Stadt zurückkehren.«


  Laute Zustimmung wurde gegrunzt, und alle lächelten, als die bevorstehenden Festlichkeiten und Delikatessen erwähnt wurden. Die Gruppe kehrte zu ihren Pferden zurück.


  Muzta entfernte sich von der Gruppe und ging zu Qubata, der allein abseits stand.


  »Du hättest dich nicht einmischen sollen«, sagte dieser, und seine Stimme bebte vor Zorn.


  »Er hätte dich umgebracht, mein Freund«, entgegnete Muzta.


  »Falls man mich umbringen kann, dann wäre es ohnehin besser. Anders zu leben, das wäre ehrlos.«


  »Mein Freund …«, Muzta legte Qubata die Hand auf die Schulter, »… du musst dich der Tatsache stellen, dass dein Schwertarm vom Alter geschwächt wurde. Das widerfährt uns allen.«


  Qubata blickte den alten Freund an, einen schmerzlichen Ausdruck in den Augen.


  »Früher hätte jemand wie Magtu es nie gewagt, so mit mir zu reden. Früher hätte ich ihn mit einem Hieb in zwei Teile spalten können. Jetzt nütze ich weder mir selbst noch dir mehr, mein Qarth.«


  Muzta lachte, als hätte sein Freund einen dummen Scherz gemacht.


  »Als ich noch jung war, bin ich hinter dir in die große Schlacht von Onci geritten und habe erlebt, wie du mit der dir eigenen Kraft ein Dutzend Merki niedergehauen hast. Nicht mein Vater war es, sondern du, der die Niederlage der Merki des Südens geplant hatte. Du und deine Genialität, ihr wart es, die die Tugarenhorde vor der Vernichtung gerettet haben.


  Ich finde mühelos zehntausend streitsüchtige Trottel wie Magtu, um Schwerter zu schwingen oder Bögen zu spannen. Aber ich kann nur einen Verstand wie deinen finden.«


  »Onci liegt mehr als eine Umkreisung zurück«, sagte Qubata.


  »Die Merki kehren vielleicht zurück«, hielt ihm Muzta entgegen, »denn diese Pocken treiben auch sie vor sich her. Der Hunger lockt sie womöglich nach Norden auf unsere Weidegründe. Ich würde sie selbst angreifen, falls ich nur glaubte, unsere Zahl reichte aus, sie zu besiegen und ihr Land für unsere Clans zu halten.«


  »Und hinter den Merki lauern die südlichen Horden«, stellte Qubata fest. »Wir haben nach Onci die Welt aufgeteilt. Es wäre töricht, einen erneuten Krieg zu beginnen, denn sicherlich würden die südlichen Clans reagieren.«


  »Aber falls es doch zum Krieg kommt, brauche ich deine Genialität. Dein Schwertarm ist unwichtig für mich  dein Verstand ist es, den ich so schätze, mein alter Freund.«


  Muzta legte dem allmählich grau werdenden Krieger beide Hände auf die Schultern und schüttelte ihn voller Zuneigung.


  »Kehren wir zum Festmahl zurück«, sagte Muzta; beide waren sie leicht verlegen über die offene Bekundung der Liebe, die sie füreinander empfanden.


  »Nicht die Merki sind es, die mir derzeit Sorgen bereiten«, sagte Qubata, während sie zu ihren Pferden gingen.


  »Bekümmert dich das Yankeevieh so sehr?«


  »Mit ihren Donnermachern können sie genauso töten wie die Merki mit ihren Pfeilen. Es war dumm von Tulas Neffen, einen Krieger zu opfern, nur um zu sehen, wie weit ihre Waffen tragen. Das könnte sämtliche Rus auf die falschen Gedanken bringen.«


  »Aber ob sie sich gegen unsere ganze Horde stellen? Sie wären wahnsinnig!«, erwiderte Muzta.


  »Wir haben lieber vergessen, mein Qarth, dass das Vieh auch Gefühle hat, vielleicht sogar ebenso starke wie wir. Unsere Vorväter haben gut geplant mit dem Gesetz, dass nur zwei von zehn geerntet werden sollten, da sich alle an die Hoffnung klammern würden, nicht ausgewählt zu werden. Dass wir Zuchtmaterial verschonen, die Schwachen, Missgestalteten und Alten ausmerzen und nur Spitzenstücke für die Mondfeste heranziehen, das zeugte von großer Weisheit.


  Aber das Vieh ist verzweifelt aufgrund der Pocken, und diese Yankees stören womöglich die altehrwürdigen Gesetze, die die Ordnung bei den Rus aufrechterhalten haben, ja bei allem Vieh überall auf der Welt. Der eine wie der andere Faktor könnte große Gefahren heraufbeschwören.


  Das einzig Kluge, was Vulti getan hat, war zu befehlen, dass die Herrscher der Rus die Yankees sofort vernichten. Hoffen wir, dass dies geschehen ist, denn sie klangen trotzig und sind vielleicht verzweifelt, und derlei Dinge machen Vieh gefährlich.«


  Muzta dachte an den Vorfall vom Abend zuvor in der Stadt zurück. Vielleicht war Qubata übertrieben vorsichtig. Allerdings konnte man nur wenig machen, dachte er, solange die Horde nicht bei den Rus eingetroffen war. Falls jetzt etwas die Sorge lohnte, dann waren das nach wie vor diese seltsamen Pocken. Muzta blieb nur die Hoffnung, dass die Krankheit nicht den Schmaus des nächsten Winters schon vorher vernichtete.


  »Mein Qarth, wir müssen auch bedenken, dass sich vielleicht sämtliches Vieh auf der ganzen Welt infiziert oder dass sich die Denkungsart dieser Yankees ausbreitet und uns dabei vorauseilt«, setzte Qubata ruhig hinzu.


  Muzta sah den Freund an. So oft sprach dieser seine, Muztas, Gedanken nur einen Augenblick später aus, als bestünde zuzeiten eine seltsame Verbindung zwischen ihren Köpfen.


  »Dann sterben wir«, erklärte Muzta niedergeschlagen.


  »Mein Fürst, wir müssen zu denken lernen!«, erwiderte Qubata scharf. »Vor der Ankunft des Viehs lebten wir, indem wir uns selbst Nahrung sammelten und auf die Jagd gingen. Heute sind wir vom Vieh als unserer zentralen Nahrungsquelle abhängig; nie hätten wir auch nur im Traum erwartet, dass es krank oder aufsässig werden könnte. Aber das Vieh hat uns die Pferde gebracht, und notfalls müssen wir ihm auch seine Huftiere wegnehmen, sie auf unserem Marsch mittreiben und züchten, damit sie eines Tages das Fleisch des Viehs ersetzen können.«


  »Aber das reicht kaum für das Vieh selbst. Nur die Adligen essen solche Dinge, und wir nehmen den Rest.«


  »Dann wird es Zeit, dass wir lernen, solches Fleisch selbst zu züchten«, sagte Qubata.


  »Hältst du die Lage für so schlimm?«, fragte Muzta leise.


  »Ich halte sie für schlimm genug«, antwortete Qubata scharf, »dass ich denke, wir sollten lernen, sogar unsere Pferde zu essen.«


  »Niemals!«, brüllte Muzta. »Wir haben kaum genug zum Reiten und für die Wagen der Familien. Möchtest du, dass wir die Welt wieder zu Fuß umwandern? Lieber sterben wir! Das Pferd steht über dem Vieh; es ist falsch, vom eigenen Ross zu essen, selbst wenn es alt ist und uns nicht mehr dienen kann.«


  »Mein Fürst, ich denke, dass wir noch drastischere Maßnahmen erwägen werden, ehe diese Krise überstanden ist.«


  Muzta wurde still, wusste keine Antwort mehr.


  Sie trafen bei ihren Pferden ein, stiegen auf und übernahmen die Zügel von den bereitstehenden Dienern. Dann ritten sie den Hügel hinab. Plötzlich zügelte Muzta sein Pferd und drehte sich zu den Dienern um.


  »Schickt jemanden hierher zurück, der dieses Stück Vieh holt!«, rief er und deutete auf die Menschenleiche im Schnee. »Wir sollten nicht ausgezeichnetes Essen vergeuden.«


  »In Ordnung, Malady, geben Sie Dampf zu!«, rief Ferguson.


  Andrew fühlte sich versucht, auf Abstand zu gehen, aber ihm war klar, dass er damit mangelndes Vertrauen in Fergusons technische Fähigkeiten demonstriert hätte.


  Gespannte Stille senkte sich über die suzdalische Zuschauermenge; Kal hatte den Leuten eine Stunde Pause gewährt, damit sie sich die Zeremonie anschauen konnten.


  Die Lok war schon am Abend zuvor getestet worden, um sicherzustellen, dass alles funktionierte. Der schwierigste Teil war, als Ferguson die Lokomotive auf Blöcke heben ließ, die Brennkammer bis zum Überlaufen voll, um einen vollen Schwung Dampf zuzugeben.


  Andrew hatte ihm befohlen, auf Abstand zu gehen  ein Unfall hätte einen der wichtigsten Männer in ganz Rus töten können. Der jugendliche Ingenieur hatte protestiert, voller Vertrauen in die eigene Arbeit, bis ihn der strenge Blick seines Befehlshabers letztlich doch nötigte, sich zurückzuziehen.


  Die Maschine bestand den Belastungstest mit Bravour; trotzdem machte es Andrew immer noch nervös, wenn Malady den Dampfhebel nach unten drückte.


  Rauchwolken schossen donnernd unter der Lok hervor; zischend entwich Dampf, und dann setzten sich die Antriebsräder ganz allmählich in Bewegung.


  Ruckelnd fuhr die Lok an, und die beiden Fallbodenwagen und der einzelne Tieflader folgten. Andrew und die übrigen Würdenträger mussten sich bemühen, auf dem Tieflader das Gleichgewicht zu wahren. Die von dem Anblick wie betäubten Suzdalier standen mit offenen Mündern da, während die paar Yankees, die mit Entwurf und Bau der Eisenbahn beauftragt waren, in lauten Jubel ausbrachen.


  Malady zog an der Schnur der Dampfpfeife, die fröhlich heulte, während die Lok schneller wurde; und die Hunderte von Arbeitern stießen wilde Triumphschreie aus.


  »Ihr Yankees!«, brüllte Kal, während er Andrew heftig die Hand schüttelte.


  »Es ist ein Anfang«, sagte Andrew und war doch begeistert über diesen bedeutsamen Schritt.


  Die Lok brachte das Dock hinter sich und dampfte mit zunehmender Geschwindigkeit an Fort Lincoln vorbei. Als sie sich der ersten Abzweigung näherte, gab der suzdalische Weichensteller mit einem Wink zu verstehen, dass der Weg frei war. Die Maschine donnerte an der Abzweigung nach Suzdal vorbei und machte sich auf den Weg am Mühlenfluss bergan.


  »Mindestens fünfundzwanzig Stundenkilometer!«, schrie Ferguson begeistert und erinnerte an einen Schuljungen mit einem neuen Spielzeug. »Jetzt, wo wir besseren Stahl für die Kessel erhalten und richtige Drehbänke und Schneidwerkzeuge für bessere Zylinder, bringe ich die nächste Lok auf die doppelten Pferdestarken!«


  »Hoffen wir nur, dass diese hier zusammenhält«, sagte Emil nervös.


  »Wieso, die Waterville ist die beste verdammte Lokomotive auf dem ganzen Planeten!«, schrie Ferguson, und Andrew musste über diesen Scherz doch lachen.


  Das ganze Vehikel sah nach nichts mehr aus als einem überdimensionierten Spielzeug: eine Minilok mit Zweieinhalb-Spurweite und winzigem Wagenpark. Die eigentliche Lok bestand nur aus einer offenen Plattform mit aufgeschraubtem Kessel, der die kleinen Neunzig-Zentimeter-Antriebsräder befeuerte, das Größte, was die Gießerei in diesem Punkt bislang herstellen konnte.


  Am Fuß des Mühlenflussberges angekommen, machte sich die Lok an die fünfprozentige Steigung und wurde dabei sichtlich langsamer. Dampfend und schnaufend setzte sie ihren Weg fort, und Ferguson sprang vom Tieflader auf den Holztender und dann auf die Plattform der Lokomotive.


  »Ich wünschte, der Junge würde diesem Ding nicht so nahe kommen«, flüsterte Kathleen nervös.


  Malady und Ferguson schienen sich einen Augenblick lang zu zanken, und schließlich packte Jim den Gashebel und drückte ihn ganz nach unten.


  Rauchwolken stiegen zum Himmel auf, und die Lokomotive, die jetzt mehr Dampf aufnahm, stemmte sich mit Getöse gegen die Steigung und die Zuglast. Während der Tieflader über die unebenen Gleise holperte, klammerten sich die Menschen darauf aneinander und versuchten verzweifelt, auf den Beinen zu bleiben.


  Nachdem die erste bedeutsame Steigung genommen war, hielt Ferguson den Dampfhebel ganz nach unten gedrückt, während der Zug an Captain Houstons Sägewerk vorbeidonnerte, und die suzdalischen Arbeiter dort schrien vor Begeisterung und Furcht, als sie das neue Yankeewunder erblickten.


  Die nächste Steigung kam; die Lok kämpfte sich schwankend und schaukelnd hinauf, und Fletchers Getreidemühle verschwand rasch außer Sicht. Vorbei an Minas erster Gießerei und Schmiede, die auf Volllast arbeitete, dampfte der Zug weiter bergan. Dann ging es knapp fünf Kilometer mit Schwungkraft durch offene Felder, wo der Wald bereits den Holzkohlewerken zum Opfer gefallen war, sodass sich hier nur noch die Stümpfe der einst mächtigen Bäume ausbreiteten.


  In einer Kurve um den Berg herum betätigte Ferguson die Pfeife und nahm den Dampfdruck zurück, als ein aus groben Planken gezimmerter Bahnhof in Sicht kam. Die Lok stoppte.


  Schwer atmend blickte Emil sich um.


  »Der Junge hat uns beinahe um Kopf und Kragen gebracht!«, beschwerte sich der alte Doktor und stieg vom Tieflader.


  »Er könnte die Rettung für uns alle bringen«, hielt ihm Andrew entgegen, sprang neben Emil vom Wagen und reichte Kathleen die Hand.


  »Es war jedenfalls aufregend!«, sagte sie freundlich, als Ferguson in jugendlichem Überschwang herangesprungen kam.


  »Ich schätze die Geschwindigkeit auf über dreißig Stundenkilometer im Flachland!«, verkündete er triumphierend.


  »Gehen Sie die Rückfahrt bergab nur ruhig an«, mahnte ihn John Mina zur Vorsicht und strich sich den Ruß von der Uniform.


  »Die Gleise auf dem Berg sind gut verlegt«, sagte Jim, und es klang leicht abwehrend.


  »Hören Sie einfach auf John«, empfahl ihm Andrew im Ton eines Vaters, der einen Streit zwischen Söhnen schlichtete.


  Malady, der jetzt wieder am Dampfhebel stand, ließ den Zug sachte anfahren und steuerte ihn unter eine niedrige Brücke. An dieser hing eine aus schweren Planken gefertigte Schütte, deren oberes Ende in einen großen, aus Baumstämmen errichteten Kasten mündete. Als der erste Selbstentladewagen unter der Schütte war, gab ein Suzdalier mehreren Männern einen Wink, die auf dem großen Blockkasten standen. Sie stießen eine Klappe über der Schütte auf, und ein Sturzregen aus Erz ergoss sich tosend auf den ersten Selbstentlader und füllte ihn in Sekunden. Sie rammten die Klappe wieder zu und warteten, bis der zweite Waggon an Ort und Stelle war, und die nächste Ladung ergoss sich abwärts.


  »Fast zwanzig Tonnen!«, erklärte Mina triumphierend.


  »Und sobald die Bangor fertig ist, befördern wir fünfzig, vielleicht hundert Tonnen pro Fahrt«, warf Ferguson ein.


  Lächelnd schüttelte ihnen Andrew die Hände, und bei dieser kleinen Geste der Anerkennung leuchteten die beiden förmlich vor Zufriedenheit.


  »Wie lange dauert es noch, bis die Strecke hinauf zum Kohlenrevier und den Koksöfen fertig wird?«, wollte Andrew wissen.


  »Zwei Monate«, antwortete Mina.


  »Aber Sie haben schon fast sieben Kilometer Schienen in dieser Richtung verlegt  letzte Woche sagten Sie, alles wäre zum nächsten Vollmond fertig.«


  »Das Tauwetter hat eingesetzt«, kam Ferguson Mina zur Hilfe. »Sir, wir hatten die Strecke vermessen, als der Boden noch unter Schnee lag. Man findet dort jetzt aber einige sumpfige Stellen vor, die aufgefüllt werden müssen. Wir haben es letzte Woche festgestellt, nachdem der heftige Regen die Erde etwas aufgelockert hatte.«


  »Und da wir die bisherigen Schienen im Winter verlegt haben, werden furchtbar viele Reparaturen nötig, wo jetzt die Erde aufweicht«, ergänzte Mina.


  Andrew sah Kal an.


  »Sobald der Boden vollständig getaut ist, plane ich, fünftausend Arbeiter einzusetzen, um weiche Stellen aufzufüllen und Schienen zu begradigen  zusätzlich zu den zweitausend Menschen, die bislang schon an der Strecke arbeiten. Mein Vetter Gregory organisiert diese Mannschaften schon«, erläuterte Kal.


  Andrew konnte einfach nicht aufhören, über diesen Mann zu staunen; Kal schien ein wahres Organisationsgenie zu sein. Obwohl der Anfang schwierig gewesen war, schien es, als wären jetzt sämtliche Suzdalier von dem Wunsch erfüllt, alles zu tun, was man von ihnen verlangte.


  Andrew wandte sich von der Gruppe ab und blickte zur Waterville hinüber; die vom restlichen Zug abgekoppelte Lok fuhr gerade auf ein Rangiergleis mit Drehscheibe.


  Eine Gruppe Arbeiter drehte die Lokomotive; sie rollte wieder das Rangiergleis hinab, fädelte sich vor dem Zug ein und setzte zurück, um für die Rückfahrt den Berg hinunter erneut an die Wagen gekoppelt zu werden.


  »Alle einsteigen!«, rief Malady, überglücklich darüber, wieder in seinem alten Beruf arbeiten zu können.


  Die Gruppe stieg ein, und Weiss betrachtete nervös die beiden schwer beladenen Erzwagen, die jetzt vor ihnen waren.


  Mit lautem Pfiff fuhr die Lok aus dem Bahnhof und beschleunigte rasch, als es auf das erste Gefalle ging.


  Die winzige Lok schaukelte und schwankte die Gleise entlang, und Andrew schluckte, als er sich vorbeugte und die lange Gefällstrecke zurück zu den Mühlen überblickte.


  Die sechs suzdalischen Bremser standen auf ihren Posten, packten jetzt ihre schweren Eichenhebel und stemmten sich mit aller Kraft dagegen.


  Heftiges Kreischen zerriss die Luft, und Funken sprühend schwankte der Zug talwärts. Andrew drehte sich zu Kathleen um, die nervös näher an ihn herantrat. Ihre Hand glitt vor und fasste seine, und er zog sie an sich. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie einander anfassten, und er spürte, wie ihm ein herrlicher kalter Schauer durch den Körper lief.


  In den beiden zurückliegenden Monaten hatte er einfach keine Zeit gehabt  hatte fast ständig seine Runden absolviert, während sich Kathleen in die Aufgabe stürzte, eine Schule aufzubauen, in der Krankenschwestern für die bevorstehenden Schlachten ausgebildet wurden. Wochen gingen ins Land, in denen sie sich nicht einmal gegenseitig zu Gesicht bekamen, und es hatte ihn überrascht, wie eifrig sie sein Angebot annahm, sich diesen Tag freizunehmen.


  Weiter ging es donnernd zu Tal, vorbei an der Gießerei, der Getreidemühle und dem Sägewerk. Die ganze Zeit lang hielt sich Kathleen dicht an Andrews Seite, während selbst Ferguson bei dieser durchrüttelnden Fahrt ein nervöses Gesicht machte.


  Als sie den Fuß der Hügel erreicht hatten, kam Fort Lincoln ins Blickfeld. Der Weichensteller sprang an seinen Hebel und kippte ihn.


  Die Lok donnerte weiter und rammte mit solchem Tempo in die Weiche, dass Andrew eine Sekunde lang dachte, der Zug würde gleich aus den Gleisen springen; dies geschah jedoch nicht, sondern es ging ratternd über die Mühlenflussbrücke nach Norden.


  Weiter führte die rasende Fahrt durch die leicht gewellte Landschaft, und die Menschen an Bord entspannten sich, nachdem der schlimmste Teil der Fahrt nun vorüber war; trotzdem blieb Kathleen an Andrews Seite.


  Sie erreichten eine sacht abfallende Teilstrecke, die sie in eine richtige Kiefernkathedrale führte. Zwar hatte man diskutiert, auch diese Bäume zu Treibstoff zu verarbeiten, aber Andrew konnte sich dazu einfach nicht überwinden, Krieg hin, Krieg her, und so befahl er letztendlich, diesen Wald zu verschonen.


  Jetzt freute er sich besonders über diese Entscheidung, denn der Kiefernduft spülte über ihn hinweg. Er hob den Blick und freute sich über die Lichtbahnen, die sich den Weg durch die turmhohen Baumkronen bahnten; als er einen Seitenblick riskierte, stellte er fest, dass auch Kathleen die Aussicht genoss.


  Der Zug ratterte über eine weitere Brücke, und die Bäume standen allmählich weniger dicht. Dann ging es geschwind an der Stelle vorbei, an der Mikhail sich ihnen zum ersten Mal entgegengestellt hatte  an jenem Tag, als sie zum ersten Mal nach Suzdal marschierten.


  Mikhail lebte nach wie vor irgendwo im Osten, erinnerte sich Andrew, und vereinigte dort die Städte Wasima und Psow, wohin alle geflohen waren, die sich lieber den Tugaren unterwarfen. Mikhail hatte dort Iwan abgelöst, der wie Boros beim Aufstand umgekommen war. Andrew wusste, dass dieses Arrangement in vielerlei Hinsicht günstig war. So blieben nur die Menschen bei den Yankees, die sich der eigenen Sache wirklich verpflichtet fühlten. Andrew konnte den Hunderttausenden zuliebe, die keinen Widerstand leisteten, nur hoffen, dass sich der Rachedurst der Tugaren nicht doch letztlich gegen sie richtete.


  Der Zug stieg wieder aus dem Tal empor, und die Stadt Suzdal kam in Sicht; beim Anblick des Zuges drangen aus der Ferne Jubelrufe herüber.


  Weiter brauste die Lok, und die Stadtmauern rückten immer näher. Mit einem lang anhaltenden Pfeifen gab Malady das Signal, und der Weichensteller warf den Hebel herum, der die Lok nordwärts um die Stadt herumlenkte statt auf den südlichen Streckenabschnitt zu den Docks hinunter, der noch nicht fertig gestellt war.


  Der Kontrast zwischen all dem entzückte Andrew. Suzdal sah nach wie vor in jeder Hinsicht nach dem mittelalterlichen Schauplatz eines Märchens aus mit seinen Holzhäusern, den Zwiebelkuppeln und Kirchtürmen, die sich scharf und frisch in der kalten Morgenluft abzeichneten. Und der Zug ratterte weiter und durchquerte ein Tor in den Brustwehren, an denen zurzeit tausende Arbeiter schufteten, um eine äußere Verteidigungslinie rings um die Stadt anzulegen. Es schien, als wäre der gesamte Betrieb der Stadt zum Stillstand gekommen, als die entweder von Angst oder Staunen erfüllten Suzdalier zusahen, wie die Waterville vorbeituckerte, während Malady lustig die Pfeife betätigte und winkte.


  Kal kletterte auf einen der Erztieflader, winkte aufgeregt und begann eine Gigue zu tanzen. Andrew und die anderen lachten über seine Kapriolen, denn sie alle wussten, dass der gerissene Kerl eine Schau darbot, um die Ängste vieler Menschen vor diesem, bizarren Apparat auf Schienen zu besänftigen.


  Die Schienen liefen entlang der Ostmauer und erreichten schließlich den Nordrand der Stadt, wo sie sich unweit des Winaflusses nach Osten wandten und Kurs auf die große Mühle nahmen. Endlich kam das Ende der Strecke in Sicht, und die Lok wurde langsamer und hielt an.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung sprang Emil als Erster herunter, rasch gefolgt von den Übrigen. Die Gruppe sah dann zu, wie ein Team Suzdalier an die Erzwagen lief und seitlich Seile daran befestigte. Zwei stämmige Männer traten beiderseits an einen der Wagen und schlugen Keile darunter weg. Nach einem Ruck an den Seilen kippten die Selbstentlader, während die Fahrwerke auf den Gleisen stehen blieben. Ein Sturzbach Erz ergoss sich auf die Erde, und einen Augenblick später schwärmten bereits Arbeiter über das Gestein hinweg und machten sich daran, es in die bereitstehenden Pferdewagen zu schippen.


  Malady schloss sich breit grinsend der Gruppe an, Gesicht und Hände fettverschmiert.


  »Sie fährt sich einfach toll, wirklich! Die Zylinder sind nicht ganz dicht und die Räder nicht ganz rund, aber für einen ersten Versuch gar nicht schlecht.«


  Andrew sah die anderen an und lächelte.


  »Fahren wir dann mal die Strecke entlang und sehen uns an, welche Fortschritte gemacht werden?«


  »Genau, worauf ich gehofft hatte«, sagte Mina. »Wir haben in der vergangenen Woche eine Menge geschafft, Sir.«


  »In Ordnung, Major, gehen Sie voraus.«


  Die Gruppe sprang auf einen Pferdewagen; Kal stieg auf den Kutschbock, packte die Zügel und setzte die beiden schweren Pferde in Trab.


  Auf dem Weg entlang des Gleisbetts, eine leichte Steigung hinauf, kamen sie an Hunderten Arbeitern vorbei, die mit Spitzhacken an der Begradigung schufteten, während andere mit Körben auf dem Rücken zermahlenes Gestein schleppten.


  Kal rief den Menschen freundliche Bemerkungen zu. Er hielt mehrere Male an, sprang vom Wagen, half kurz aus oder redete mit den Leuten, stieg dann wieder auf und fuhr weiter.


  »Er erinnert mich an einen politischen Propagandisten, der eine Show veranstaltet, um zu demonstrieren, dass er zu den einfachen Leuten gehört«, sagte Emil, während Kal gerade abgestiegen war und einer Gruppe dabei half, einen Stein aus dem gefrorenen Boden zu hebeln.


  »Ganz wie der alte Abe«, sagte Andrew, und die anderen lachten.


  Hinter einer Kurve hielten sie vor einem flachen Feld von mehr als vierhundert Metern Durchmesser, auf dem dicht gedrängt Tausende von Männern standen.


  Andrew sprang vom Wagen und schritt übers Feld.


  »Hans!«


  Der alte Sergeant drehte sich um und zeigte dabei seine verärgerte Miene; bei Andrews Anblick wandte er sich erneut seiner Truppe zu.


  »Kompanie, Achtung!«


  Die über zweihundert Mann unter seinem Kommando wurden starr und hielten die Holzstöcke hoch, die nach wie vor als Musketen herhalten mussten.


  »Und ihr nennt euch Soldaten!«, brüllte Hans in fast unverständlichem Suzdalisch; er gab es damit auf und ging zu einem Schwall englischer Kraftausdrücke über.


  Die Männer schienen ihn trotzdem zu verstehen und sahen sich nervös um.


  Andrew blieb neben Hans stehen und wartete ab, bis der Sergeant seine schlechte Laune ausgetobt hatte. Als er endlich fertig wurde, sah Hans ihn wieder an und salutierte forsch.


  »Sir, Kompanie A des 1. Suzdalischen Regiments würde sich durch eine Inspektion Ihrerseits geehrt fühlen, Sir.«


  »Danke, Sergeant.«


  »Kompanie, präsentiert das Gewehr!«


  Die Männer rissen die Holzstöcke hoch und blickten nervös strikt geradeaus.


  Andrew trat vor und schritt die Reihe ab, gefolgt von Hans in respektvoller: Entfernung.


  Konnte daraus je eine echte Armee werden?, fragte sich Andrew grimmig. Die Männer standen knöcheltief im Schneematsch, und die meisten trugen nur grobe Leinenstreifen an den Füßen. Bislang erinnerte nichts auch nur entfernt an Uniformen; unmöglich, darauf Kräfte zu vergeuden. Andrew hatte schon erlebt, wie die Konföderierte Armee von den grauen Jacken des Jahres 1862 zu den Lumpen des späten 64 absackte, aber selbst auf ihrem Tiefpunkt hatten die Rebellen nichts gezeigt, was dieser wilden Ansammlung von schmutzigen Gewändern, Hemden und nackten Knien ähnlich gesehen hätte.


  Wir haben bislang nicht mal Gewehre, dacht Andrew grimmig. Es wird Monate dauern, bis sie in nennenswerter Stückzahl gefertigt werden.


  Andrew ging weiter und blieb vor einem stämmigen Mann am Ende der Reihe stehen.


  »Bereit, Tugaren zu töten?«, fragte Andrew und blickte ihm in die Augen.


  Nervös nickte der Mann.


  »Ihr alle werdet prima Soldaten werden, richtig gute. Denkt nur immer daran, auf die Yankees zu hören, die euch ausbilden. Sobald wir mit allem fertig sind, seht ihr tote Tugaren aufgestapelt wie Klafterholz.«


  Andrew schlug dem Mann auf die Schulter und wusste, dass dieser seine Worte den Kameraden weitererzählen würde und sie bis zum Abend in der Stadt kursierten.


  Andrew drehte sich zu Hans um.


  »Sir, sie lernen allmählich den Drill  in einer Woche haben wir sie dabei auf dem Regimentsstandard. Aber keiner dieser Kerle hat einen Begriff davon, worum es eigentlich geht.«


  »Versuchen Sie es einfach weiter, Hans, versuchen Sie es einfach weiter.«


  Andrew entfernte sich, während der Sergeant damit fortfuhr, die Männer zur Schnecke zu machen. Der Colonel spazierte weiter übers Feld, sah etlichen Kompanien beim Drill zu, entdeckte schließlich Hawthorne und ging zu diesem hinüber, um sich anzusehen, was der Corporal tat, der inmitten mehrerer Dutzend Suzdalier auf der Erde saß.


  Hawthorne bemerkte Andrew gar nicht. Auf einer freien Bodenfläche zeichnete er eine Linie und erklärte den Männern etwas, die ihrerseits eifrig Fragen stellten.


  Als er Andrew entdeckte, sprang einer der Männer auf, rasch gefolgt von den anderen.


  Hawthorne blickte zum Colonel auf, nahm Haltung an und salutierte.


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Guten Morgen, mein Junge. Was tun Sie hier?«


  »Ich habe den Männern gerade erklärt, wie man durch Aufstellung in zwei Schützenreihen konstant schießen kann; anschließend habe ich ihnen gezeigt, was man durch ein Flankenmanöver mit einer feindlichen Linie anstellen kann.«


  »Aber warum verstecken wir uns nicht, wenn die Tugaren schießen?«, fragte einer der Männer, der trotz Andrews Anwesenheit seine Neugier nicht länger im Griff hatte.


  Andrew sah Hawthorne an und wartete auf dessen Antwort.


  »Dimitri, falls wir alle weglaufen und uns verstecken, du hinter diesem Busch, ich hinter dem, dann brechen die Tugaren unsere Formation auf. Sobald das passiert ist, können wir nicht mehr geballt feuern und die Offiziere können uns nicht mehr führen. Nein, unsere Reihe muss wie eine Mauer stehen, an der sich die feindlichen Linien brechen  damit haben wir die größte Chance. Falls wir uns hingegen zerstreuen, können die Tugaren uns umgehen, und ich habe euch ja erklärt, wie vier Mann von der Flanke her mühelos zehn Gegner besiegen. Falls wir zusammenbleiben, können wir auch verhindern, dass uns der Feind in die Flanke fällt.«


  »Aber viele von uns sterben dann«, wandte Dimitri ein und zeigte seine Verwirrung.


  »Ja, einige von uns fallen«, bestätigte Hawthorne, »aber mit Männern wie euch fallen vorher noch viel mehr Tugaren.«


  Dimitri lächelte zufrieden und nickte.


  »Sie sind ein guter Lehrer, Hawthorne«, sagte Andrew und zog Vincent ein Stück weit auf die Seite.


  »Danke, Sir.«


  »Haben Sie je Hardees Handbuch über Drill und Taktik gelesen?«


  »Nein, Sir, ich habe früher noch nie etwas über dieses Gebiet gelesen.«


  »Naja, mein Junge, ich denke, Sie sollten Hardee studieren. Sein Handbuch und Sergeant Schuder waren es, von denen ich die Kunstgriffe des Gewerbes gelernt habe. Kommen Sie heute Abend in mein Hauptquartier, und ich gebe Ihnen die entsprechenden Werke.«


  »Danke, Sir.«


  »Und wie geht es Tanja?«


  Hawthorne wurde rot, und die Männer, die den Namen seiner Frau verstanden hatten, lachten gutmütig.


  Einer stand auf und hielt die Hand ein Stück weit vor den Bauch, und die Übrigen brüllten vor Lachen.


  »Bislang ist sie noch nicht so dick, Sir«, entgegnete Hawthorne schüchtern.


  »Nun, machen Sie mit Ihrer Arbeit weiter«, sagte Andrew, erwiderte Hawthornes militärischen Gruß und kehrte zum Wagen zurück, wo der Rest der Gruppe wartete.


  Sie setzten ihren Weg den Hügel hinauf fort. Als die Straße abbog und nun am Ufer der Wina entlanglief, betrachteten sie das jetzt seit Wochen trockene Flussbett.


  Die Bäume, die das Ufer säumten, wurden spärlicher und gaben den Blick auf die Schlucht weiter oben frei. Von einer Flanke der Klamm bis zur anderen ragte dort der Erddamm auf, bedeckt von den wie Ameisen wirkenden Gestalten zehntausender Menschen, die die Bergflanken zu beiden Seiten aufgruben und Gestein und Erde in niemals endenden Ketten davontrugen.


  Die Menschen auf dem Wagen wurden still, wie es jedem ging, der zum ersten Mal dieses gewaltige Werk erblickte.


  »Sieht nach etwas aus der Bibel oder dem alten Ägypten aus«, flüsterte Kathleen, die gerade zum ersten Mal dieses gewaltigste Projekt des großen Plans vor Augen hatte.


  »Die Wälle sind schon gut sieben Meter hoch«, erklärte Mina. »Wir sind zu etwas mehr als der Hälfte fertig.«


  Kal drehte sich zu den anderen um und strahlte vor Stolz, empfand er doch unter allen Projekten dieses am meisten als seine eigene Leistung.


  Als sie den Fuß des Damms erreicht hatten, stiegen sie vom Wagen, und innerhalb eines Augenblicks umringten ein Dutzend Männer Kal, verlangten Antworten von ihm und schrien allesamt laut nach Beachtung.


  Angeführt von Mina, gingen die anderen zu dem großen gemauerten Haus, das rasch emporwuchs, um die Gießerei aufzunehmen.


  Gemauerte Schornsteine von bislang schon fast zehn Metern Höhe, die aber noch weiter wuchsen, säumten eine Wand des Gebäudes. Auf der anderen Seite hatte man das erste über elf Meter durchmessende Mühlrad montiert, und auch drei kleinere sechseinhalb Meter durchmessende Räder warteten weiter hangaufwärts bereits auf das Wasser.


  »In einer Woche steht das Wasser hoch genug, um die Sechseinhalb-Meter-Räder in Gang zu setzen, sodass wir mit dem Einkochen des Erzes beginnen können, das schon angekarrt wird«, erklärte Mina. »Noch ein paar weitere Monate dauert es jedoch, ehe sich der Fluss hoch genug gestaut hat, um die größeren Räder anzutreiben, von denen wir letzten Endes drei Stück haben werden.«


  Mina deutete auf den riesigen Erzkocher, der allmählich Gestalt annahm.


  »Dort fangen wir an. Das Erzflussmittel und das Koks werden eingeladen. Sobald wir mit voller Kraft laufen, rechne ich mit einem Ausstoß von mehr als acht Tonnen pro Tag. Den größten Energiebedarf haben wir für die Aufwerfhämmer und Walzen im weiteren Produktionsgang.« Er deutete auf eine Stelle, wo ein Schwärm Arbeiter die gewaltigen Rahmen innerhalb des noch nicht überdachten Bauwerks errichteten.


  »Ferguson und ich haben uns überlegt, dass wir am besten ein älteres Verfahren für die Herstellung von Schmiedeeisen und geringwertigem Stahl für die Musketenläufe benutzen. Ein britischer Bursche namens Cort hat es vor über achtzig Jahren ausgetüfelt; später probieren wir das neue Bessemer-Verfahren zur Stahlerzeugung.«


  Mina ging voraus und zeigte seinen Begleitern, wie das aus dem Hochofen kommende geschmolzene Eisen getrennt wurde. Das Gusseisen aus dem Schmelzraum wanderte direkt in die Gussformen für die Kanonenläufe und -kugeln. Der Rest floss durch einen Puddelofen, wo suzdalische Arbeitskräfte mit schweren Stahlstangen die weiß glühende Masse durchrührten und den Kohlenstoff ausbrannten. Die entstehenden rot glühenden Klumpen von Schmiedeeisen wanderten dann weiter zu den Aufwerfhämmern und Walzen, wo sie zu Musketenläufen und dem ganzen breiten Spektrum an Metallgegenständen verarbeitet wurden, die für die Armee gebraucht wurden.


  Die Kugeln aus geschmolzenem Metall wurden dann durch einen weiteren Schmelzraum transportiert, dort neu erhitzt und zum Teil in die Gussformen für die leichten Geschütze gegossen, während der Rest durch die Walzen und Aufwerfhämmer lief, die daraus Musketenläufe fertigten.


  Schließlich zeigte Mina weiter seitlich in der Gießerei, wie man dort kleine Metallmengen entnahm, sie in Tiegeln versiegelte und kochte, um daraus hochwertigen Tiegelgussstahl für Werkzeug und Musketenschlossfedern zu gewinnen.


  Diese Abteilung arbeitete schon kräftig und bezog ihre Energie aus unermüdlich schuftenden Mannschaften Dutzender Suzdalier, die Tag und Nacht die Blasebälge bedienten.


  »Die Bohrmaschinen sind der schwierige Teil«, sagte Mina, während er seine Gruppe aus dem gewaltigen Bau der Gießerei und zu einem weiteren Bau weiter unten am Hang führte.


  »Mit Hilfe von Gussformen können wir zwar grobe Kanonenläufe herstellen«, erläuterte er, »aber wir brauchen trotzdem noch eine schwere Bohrmaschine, die einen glatten und vor allem geraden Lauf erzeugt. Und für die Schnittkanten der Bohrmaschine brauche ich hochwertigen Stahl.


  Das Gleiche gilt für die Musketenläufe. Zwar können wir Läufe um eine Form walzen, müssen aber darüber hinaus noch sicherstellen, dass sie auch präzise genug ausfallen. Der Himmel weiß, wie gern ich Gewehrläufe in Massen herstellen würde, aber das wird Handarbeit, denn es dauert noch Monate, bis wir über das nötige Werkzeug dafür verfügen.


  Gott sei Dank haben wir ein halbes Dutzend Werkzeugmacher in der Einheit, oder wir wären verloren.« Er blickte zu den Arbeitern hinüber: Eine Schar suzdalischer Lehrlinge war um jeden Yankee versammelt und versuchte in Wochen Fertigkeiten zu lernen, deren Meisterung im Normalfall Jahre dauerte.


  Dann deutete John Mina durch ein offenes Fenster auf einen noch unfertigen Bau in knapp zweihundert Metern Entfernung, der direkt neben dem leeren Flussbett aufragte.


  »Die Pulvermühle müsste in einem Monat in Betrieb gehen. Aber auch dort brauchen wir einfach mehr Nachschub, besonders an Nitraten; unsere Beschaffungsaktion in den Latrinen der Stadt und den Scheunen auf dem Land verläuft viel zu langsam!


  Ich brauche einfach mehr von allem!«, fuhr Mina in scharfem Ton fort. »Die alte Gießerei läuft auf vollen Touren, um Metall für die Gleise und Fletschers Erntemaschinen zu erzeugen, aber selbst das reicht nicht. Unsere Schienenstrecke könnte schon fünf Kilometer länger sein, falls wir kein Metall für Pflüge, Eggen und Ackerfräsen hätten abzweigen müssen. Ich brauche mehr Energie, mehr geschulte Arbeiter, mehr Erz, Koks und Holzkohle und vor allem mehr Metall, um die Maschinen herzustellen.«


  »Tun Sie, was Sie können«, sagte Andrew ruhig. Ihm fiel auf, dass John inzwischen sichtbare Spuren der Anspannung zeigte und seine Stimme einen schrillen Unterton aufwies. Andrew wusste, dass er seinen Stellvertreter verheizte; tatsächlich verheizte er die meisten seiner Männer, die sich Tag und Nacht ins Zeug legten, aber daran war einfach nichts zu ändern.


  »Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun, John«, lobte er ihn.


  »Ich denke jedoch nicht, dass es reicht«, entgegnete der Major müde.


  Andrew konnte sich nicht überwinden, ihn anzulügen, und bannte ihn nur mit dem Blick.


  »Ich weiß«, flüsterte John. »Keine Mutlosigkeit vor den Männern.«


  Andrew nickte.


  Mit dem Versuch eines Lächelns wandte sich John von der Gruppe ab und ging wieder hinauf zur Hauptgießerei.


  »Wie es scheint, haben wir Kal an seine Arbeiter verloren und Ferguson an irgendeinen Streit in der Gießerei«, stellte Emil fest. »Ich kehre in die Stadt zurück, aber es ist ein solch herrlicher Tag für einen Spaziergang, wissen Sie?«


  Andrew blickte Kathleen an.


  »Ich denke, Miss OReilly und ich können einen Spaziergang gut gebrauchen«, sagte Andrew, und mit einem Lächeln für die beiden wandte sich der Doktor leise ab.


  »Wie ist es Ihnen in jüngster Zeit ergangen?«, erkundigte sich der Colonel, der auf einmal nervös wurde, als sie zu zweit von der Baustelle spazierten. Sie mieden den dichten Verkehr auf der Straße und gingen lieber übers offene Land.


  »Andrew, die Frauen sind durchaus lernwillig. Ich habe gewisse Sprachkenntnisse erworben, und Tanja ist eine enorme Hilfe beim Dolmetschen. Man hat jedoch das Gefühl, als versuchte man, diese Menschen mit einem Fingerschnipsen über den Abgrund von tausend Jahren zu zerren.«


  Um ihre Stimmung aufzuhellen, hob Andrew die Hand und schnipste mit den Fingern, aber sie lächelte nicht.


  »Sie möchten es womöglich mit schierer Willenskraft durchsetzen, Andrew, aber die hiesigen Brauche sind zäh. Die Menschen wissen, dass sie den Folgen ihres Tuns jetzt nicht mehr entgehen können, aber ich wage zu behaupten, dass viele sich wünschten, sie hätten nicht rebelliert.«


  »Aber sie haben es nun mal getan, und jetzt müssen sie die Verantwortung dafür übernehmen.«


  »Es wäre nie dazu gekommen, wären wir hier nicht aufgetaucht«, gab Kathleen leise zu bedenken.


  »Kathleen, ich wünschte mir von Herzen, es wäre anders gekommen. Zu Hause ist jetzt Frühherbst im Jahr 1865. Vielleicht ist dort der Krieg vorüber, aber für uns ist er es nicht. Und ich wage zu vermuten, dass Sie weder Tanja noch sonst einem Menschen hier in die Augen blicken und sich wünschen könnten, sie würden eine weitere Besetzung durch die Tugaren erleben, mitsamt deren Schlachtgruben und Festschmäusen.«


  »Nein, Andrew, das kann ich nicht«, flüsterte sie und drängte sich an ihn.


  »Aber ich sehne mich sehr nach Frieden für mich selbst«, sagte sie traurig.


  »Und irgendwie bin ich für Sie ein Symbol des Krieges. Wieder so ein Offizier, der sich auf die Kunst des Tötens versteht und höchstwahrscheinlich selbst umkommt, ehe alles vorbei ist.«


  Mit großen Augen blickte sie zu ihm auf. Wie konnte er es jemals verstehen?, fragte sie sich. Wie konnte er nur den Schmerz verstehen, den sie verspürte, wenn sie einen geliebten Menschen verlor? Oder den Schmerz, so viele sterben zu sehen? Sie wusste gar nicht mehr, wie oft sie schon die Hand eines Jungen gehalten und ihm glauben gemacht hatte, sie wäre seine Mutter oder Ehefrau oder seine geliebte Tochter, während er in die Dunkelheit glitt.


  Jedesmal war ihr dabei auch ein Stück der eigenen Seele entglitten, und wenn sie Andrew anblickte, dann war ihr klar, dass der Schmerz letztlich zu groß sein würde, wenn sie diesem seltsamen Mann gestattete, ihre Gefühle zu befreien. Dieser Mann konnte so kalt sein, so voller entsetzlicher Kampfeslust, und doch wusste sie im Herzen, was darunter lag. Sie spürte sein verborgenes Grauen über das, was der Krieg aus ihm gemacht hatte. Sie erinnerte sich noch an das erste Mal, als sie ihn an Bord der Ogunquit schlafend erblickte: Die sanften Züge zeigten eine fast kindliche Unschuld, die rasch von der Pein seiner Albträume abgelöst wurde  ein Anblick, bei dem ihr die Tränen ausbrachen. Lag die Quelle seiner Angst, fragte sie sich, sowohl im Krieg als auch in etwas, das, wie sie spürte, vor dem Krieg geschehen war?


  Sie musterte ihn genau, während sie übers Land wanderten. Sie ersehnte sich so viel von ihm, und doch konnte sie nie gestatten, wieder so verletzt zu werden wie schon einmal: sich in diesen Mann zu verlieben, nur um dann den letzten Akt zu erleben, wenn ihr seine Leiche gebracht wurde.


  Sie wandte den Blick ab, und sie gingen etliche Minuten lang schweigend weiter, ließen das offene Land zurück und betraten einen kleinen Wald aus hoch aufragenden Kiefern.


  Auf einmal lag Andrews Hand auf ihrer Schulter, und er drehte sie um, sodass sie ihn anblicken musste.


  »Kathleen, ich denke nicht, dass wir viel Zeit haben«, sagte er ruhig, aber Furcht klang in seiner Stimme mit.


  »Sie meinen das, was auf uns zukommt?«


  Er nickte.


  »Ich darf es niemandem sonst offen sagen«, flüsterte er. »Alle blicken sie mich an, beziehen irgendetwas von mir und glauben, das alles könnte letztlich gelingen.


  Wissen Sie, ich hatte eine Vorahnung an jenem Abend, als wir von City Point losfuhren: eine tief sitzende Angst, dies könnte eine Fahrt der Verdammten werden. Wir hatten schon so viele Menschen umgebracht, und Gott helfe mir, ich dachte, dass unsere Seelen womöglich verbraucht waren. Sehen Sie nur, was aus dem jungen Hawthorne geworden ist. Ich liebe diesen Jungen aufgrund seiner moralischen Kraft, und in vieler Hinsicht ähnelt er meinem jüngeren Bruder …« Er brach ab.


  »Gott helfe mir«, fuhr er dann flüsternd fort, »er hat sich in einen Killer verwandelt wie wir anderen uns auch. Kathleen, Sie wissen sehr gut, dass ein Teil von mir von hier flüchten und sich verstecken wollte. Aber dann musste dieser Kal seine Revolution vom Zaun brechen, und ich konnte doch diese Leute nicht ihrem Schicksal überlassen!«


  »Ihnen blieb nichts anderes übrig«, sagte Kathleen leise.


  »Aber all dieses Gerede«, sagte Andrew, und es klang allmählich erstickt, »all dieses Gerede von Freiheit  welchen Preis müssen wir dafür zahlen! Falls irgendeine Chance


  besteht, woran ich zweifle, dann erleben vielleicht Hawthornes Kinder die Freude der Freiheit. Aber Sie und ich und all die Menschen, die ich anführe, sie zahlen den Preis in Leid und sterben auf mein Kommando. Sie ahnen ja nicht, wie das ist, wenn ich in ihre eifrigen Gesichter blicke und dabei weiß, dass ich letztlich den Ofen mit ihnen füttere. Ich tue das jetzt seit über drei Jahren. Ich habe früher mal die Macht und das Gepränge all dessen geliebt, aber Kathleen, es verzehrt mich und ich habe nicht mehr viel übrig, was ich anderen noch geben kann.«


  Ungeachtet ihrer Angst vor ihm berührte Kathleen seine Wange.


  Er kämpfte um Selbstbeherrschung.


  »Was ich zu sagen versuche: Ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit bleibt. Wenn die Tugaren kommen, werden wir kämpfen, aber …« Er brach ab.


  Ihre Zurückhaltung schmolz, und schluchzend warf sie sich in seine Arme.


  »Ich finde keine Kraft mehr in mir«, flüsterte Andrew heiser.


  »Ich werde dir helfen, mein Liebster, ich werde dir helfen! Du musst Kraft für sie alle haben!«


  »Ich fürchte mich davor, schwach zu sein«, sagte Andrew und bemühte sich um Selbstbeherrschung.


  »Du bist stark genug, um bei mir schwach zu sein«, sagte sie leise durch ihre Tränen.


  In diesem Augenblick wusste sie, dass sie sich selbst zu neuem Schmerz verdammte, dass er wie all die anderen in den Schatten gleiten würde, ohne zurückzublicken. Aber wenigstens würde sie diesmal wahrscheinlich selbst in die Dunkelheit gehen.


  Ihre Lippen fanden einander zum Hauch eines Kusses, und dann taten sie es mit mehr Leidenschaft erneut. Wie lange sie dort standen und sich küssten, wusste keiner von beiden, denn jeder verlor sich im anderen und gab die Gefühle frei, die er seit der ersten Begegnung so gut versteckt hatte.


  Auf einmal vernahm Kathleen ein höfliches Husten, ein Stück weit abseits.


  Erschrocken blickten beide auf.


  Dr. Weiss stand am Rand des Wäldchens und sah sie an.


  »Ah, Colonel, Sir«, sagte Weiss förmlich und senkte schließlich den Blick.


  Lächelnd sahen beide den alten Doktor an.


  »In Ordnung, Emil, was ist so furchtbar wichtig?«


  »Tobias ist gerade mit der Ogunquit zurückgekehrt.«


  »Zur Hölle mit dem Kerl«, sagte Andrew. »Er versteht sich von jeher darauf, wie man andere unterbricht.«


  »Er bringt gute Nachrichten, Andrew. Sie haben eine Ladung hochwertiges Blei an Bord, und beim Himmel, sie haben sogar Kupfer gefunden! Ein Kurier ist hier heraufgekommen und hat nach Ihnen gesucht, aber ich habe mir überlegt, dass ich die Nachrichten lieber selbst überbringe.«


  »Na, dann gehen wir lieber«, sagte Andrew und blickte Kathleen an, die ihre Augen trocknete.


  Emil schenkte ihnen ein gutmütiges Lächeln. Er hatte sie von Anfang an durchschaut gehabt, und beim Himmel, falls die beiden einander je gebraucht hatten, dann jetzt.


  Sie gingen an ihm vorbei und lächelten erst einander und dann Emil nervös an, während sie in den Wagen stiegen, mit dem er gekommen war.


  Emil war um Mina nicht halb so besorgt gewesen wie um Andrew, und er beglückwünschte sich zu seinem kleinen Plan, eine Inspektionsfahrt in Kathleens Begleitung vorzuschlagen.


  »Na ja, Sie beide wenigstens scheinen einen richtig schönen Tag zu erleben«, sagte Emil, stieg ein und packte die Zügel. »Einen richtig schönen Tag.« Und alle drei lachten, während der Wagen zur Stadt zurückholperte.


  »War der verdammt seltsamste Anblick, der sich mir je bot!«, erzählte ODonald aufgeregt. »Sah aus wie aus der Römerzeit. Ihre Schiffe wurden durch Ruder angetrieben und hatten vorn Rammsporne, bei Jesus! Aber Sie hätten mal sehen sollen, wie das Gesindel Fersengeld gab, als ihnen eines meiner Geschütze einen Warnschuss vor den Bug gab!«


  ODonald blickte sich strahlend um, während er sich ein weiteres Glas füllte.


  »Major ODonalds Artillerie hat vielleicht ihren Beitrag geleistet«, bemerkte Tobias naserümpfend, »aber indem wir mit der Ogunquit eine Blockade gegen die Stadt errichteten, kamen wir letztlich ans Ziel.«


  Andrew hob die Hand, um einen Streit zu unterbinden. Die beiden Männer konnten sich nicht leiden, und die Reise hatte das nur verschlimmert.


  Die Anregung zu dieser Fahrt stammte letztlich von den Glasmachern; eines Tages war Fletcher zurückgekehrt und hatte gemeldet, dass sie ihre Erzeugnisse mit Bleiresten färbten und das Metall auch als Kitt benutzten, um Buntglasscheiben zu verbinden.


  Die Antwort lag schon bei der Konferenz nach dem Aufstand direkt vor ihrer Nase, denn Rasnars Fenster waren mit Blei gekittet  nur war niemand auf die Idee gekommen, sie sich unter diesem Gesichtspunkt anzusehen. Von den Glasmachern führte die Spur zu einem Schiffskapitän, dessen Familie das Geheimnis eifersüchtig gehütet hatte. Fletcher bestach den Mann schließlich mit einer stattlichen Summe Goldes und erfuhr, dass das Blei aus jener Stadt stammte, an der Tobias schon bei der ersten Reise vorbeigefahren war.


  Nur zu gern wäre Tobias allein losgefahren, und er zeigte sich gar nicht erfreut, dass ihn ODonald mit zwei Feldgeschützen und zwanzig Gewehrschützen begleitete. Alle wussten, dass damit Tobias Rückkehr garantiert werden sollte, aber niemand verlor über diesen Aspekt des Vorhabens ein Wort.


  »Wir ankerten dort also drei Tage lang«, fuhr ODonald fort, »bis uns diese Gauner schließlich aufsuchten.


  Sie hatten Recht, mein lieber Colonel, denn sie erwiesen sich als zähe Handelsleute. Wir mussten tagelang mit ihnen feilschen, aber letzten Endes gaben wir ihnen nach Ihren Anweisungen ein einzelnes Gewehr, etwas Schießpulver und einige Uhren, die Hawthorne hergestellt hatte. Dafür erhielten wir alles Blei, über das sie verfügten, alles in allem vierzig Tonnen.«


  »Nicht annähernd genug«, sagte Andrew leise. »Wir brauchen fünfhundert Kugeln pro Mann, und das für bis zu zwanzigtausend Musketen. Das erfordert locker mehr als dreihundert Tonnen von dem Zeug.«


  »Oh, aber wir haben regelmäßigen Handel vereinbart! Ich habe ihnen fünfzig Musketen und einen dieser Vierpfünder versprochen und zusätzlich noch fünfhundert Uhren, falls sie uns bis Ende des Sommers weitere zweihundertfünfzig Tonnen liefern.«


  »Das gefällt mir überhaupt nicht!«, warf Tobias kalt ein. »Wenn wir diese Heiden bewaffnen, schaden wir uns womöglich langfristig.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Andrew kopfschüttelnd.


  Nach dem, was Tobias ihm schon früher berichtet hatte, waren diese Menschen an der südlichen Meeresküste Phönizier oder Karthager, und die mitgebrachten Schriftproben bestätigten das. Höchstwahrscheinlich würden sie die Waffen zerlegen, mit dem Schießpulver experimentieren und der Technik auf den Grund gehen.


  »Und wie steht es zwischen den Tugaren und ihnen?«


  »Sie nennen ihre ›Merki‹s. Behaupten, sie wären noch zwei Jahre entfernt.«


  »Um ihretwillen hoffe ich es.«


  »Haben Sie ihnen erzählt, dass wir gegen die Tugaren kämpfen möchten?«


  »Sie haben es nicht geglaubt und fanden, wir wären verrückt.«


  »Also finden wir auch im Süden keine Zuflucht«, sagte Andrew ruhig und sah Tobias scharf an, aber der Captain schwieg.


  »Und das Kupfer?«


  ODonald griff unter den Tisch und holte eine Kupferurne hervor.


  »Wir haben fünfhundert davon auf dem Schiff, ebenso ein paar hundert Barren von jeweils circa fünf Pfund Gewicht.«


  Andrew strahlte vor Freude. Jetzt lag es an Mitchell, ein Telegrafensystem auszutüfteln, und an Ferguson, eine Kabelfabrik aufzubauen.


  »Wir haben versprochen, in einem Monat für die nächste Ladung zurückzukommen.«


  »Hoffen wir nur, dass diese Leute bis dahin nicht herausfinden, wie sie selbst Gewehre herstellen können«, sagte Andrew ruhig, und obzwar die anderen lachten, fiel er selbst nicht ein. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass sie nicht im Begriff standen, ein neues Problem für ihre Nachbarn zu schaffen und, falls sie das alles überlebten, auch für sich selbst.


  Aber als er über den Tisch blickte und Kathleen auf der anderen Seite sitzen sah, waren seine Befürchtungen zumindest für den Augenblick vergessen.


  Kapitel 14


  


  Auch hier wieder das Gleiche, dachte Muzta grimmig, während er der Hauptstraße der Stadt folgte. Die Straßen waren leer, und der Gestank des Todes lag in der Luft.


  »Kannst du mir Schätzwerte nennen?«, fragte er den Fleischbeschauer für die Mayastadt Tultac.


  »Mein Fürst Qar Qarth, das Fieber tobte bereits ungebremst, ehe wir hier eintrafen. Hier ist es schlimmer, als wir es je erlebt haben. Selbst mit Glück überleben hier nicht mehr als zwei von zehn, und die meisten davon werden narbig und somit unrein zurückbleiben. Das Vieh behauptet, die Krankheit wäre vor zwei Monaten ausgebrochen, ehe der letzte Schnee geschmolzen ist und wir losgezogen sind.«


  »Dann essen wir eben unreines Fleisch!«, brüllte Muzta.


  Seine Begleiter waren sprachlos über diesen Ausbruch. Mit wüstem Fluch setzte Muzta seinen Weg fort.


  Dabei drehte er sich erneut um und blickte Alem an.


  »Wie nur, verdammt, wie nur? Wir reiten schneller- der ganze Clan liegt drei Tagesmärsche hinter unserer Gruppe. Wir sind schon vor Ablauf der Schneeschmelze aufgebrochen. In drei Monaten haben wir eine Reise von sonst sieben zurückgelegt. Ich hatte vor, hier eine Ruhepause bis zum Frühherbst einzulegen und dann vor dem Einbruch des Winters bis zu den Rus vorzustoßen. Wie nur, erkläre mir das?!«


  »Es ist ein Fluch«, meinte Alem und blickte zum Himmel. »Vielleicht haben die ewig währenden Himmel uns verflucht.«


  Muzta sah ihn mit unverhohlenem Hass an. Alles, was er jetzt noch brauchte, war, dass dieser Mann himmlische Missbilligung als Grund für die Viehseuche ins Feld führte. Innerhalb kürzester Frist würde die Horde ihre Wut dann an anderer Stelle austoben wollen, und Tula würde, davon war Muzta überzeugt, den Zeigefinger ausstrecken.


  »Unser Volk wird hier rasten«, erklärte er grimmig. »Wir essen notfalls unreines Fleisch, aber wir bleiben gerade mal zwei Monate lang hier und brechen dann wieder auf. Einen Teil des gesunden Viehs hier müssen wir verschonen, denn sonst sind, sobald wir hier erneut vorbeikommen, die Mayavölker des Ostens und des Westens vollständig verschwunden, und wir finden auf achthundert Wegstunden keine Wintergründe mehr.«


  »Aber mein Fürst«, wandte Tula ein und trat vor, »das liegt ohnehin eine ganze Umkreisung in der Zukunft. Ich bin mehr über das Hier und Jetzt besorgt.«


  »Und ich sorge mich um das Überleben der Horde sowohl jetzt als auch in der nächsten Generation!«, brüllte Muzta.


  »Falls du uns weiter so antreibst, gibt es keine nächste Generation mehr!«, behauptete Tula finster.


  Alle wurden bei diesem Ausbruch Tulas still. Eine Blutforderung lag in der Luft. Mehr als einer hier wünschte sich, sie möge jetzt ausgetragen werden, obwohl alle nur zu gut wussten: sollte Muzta unter Tulas Schwert fallen, war das Ergebnis wahrscheinlich ein Bürgerkrieg.


  Muzta tat einen Schritt auf Tula zu, und dieser wich nicht zurück.


  »Forderst du mich offen heraus?«, zischte Muzta.


  Die Konfrontation schien eine Ewigkeit lang in der Schwebe zu hängen; dann wandte sich Tula knurrend ab.


  »Schickt Reiter zur Horde zurück!«, bellte Muzta. »Die Horde soll so schnell wie möglich vorrücken.«


  Er wandte sich erneut Alem zu.


  »Und suche irgendeine religiöse Rechtfertigung dafür, unreines Fleisch zu verzehren, oder du findest dich auf meiner Schwertspitze aufgespießt wieder!«, knurrte Muzta, wandte sich ab und ging weg.


  Die Gruppe löste sich auf, überließ Muzta seinen Gedanken. Er blickte sich auf dem leeren Stadtplatz um, ging dann zu den Stufen der Pyramide hinüber und machte sich an den Aufstieg. Auf der Spitze angekommen, warf er einen Blick in die kleine Opferkammer. Der Gestank trieb ihn sofort wieder hinaus, und er gab murmelnd finstere Kommentare über die unreinen Praktiken des Viehs von sich.


  Er setzte sich auf eine Stufe und blickte nach Osten. Qubata musste mit seinem scharfen Ritt inzwischen die dreihundert Wegstunden bis zum Land der Rus überbrückt haben. Muzta blieb nur die Hoffnung, dass seine nagenden Ängste über die Yankees unbegründet waren, und dass die Pocken nicht auch dort schon grassierten.


  »Wer zum Teufel ist das nun?«, fragte Andrew, während er durch den Feldstecher die seltsam aussehende Gruppe betrachtete, die die Flussstraße aus Nordwesten herabkam.


  »Die ersten Vorboten des Schicksals«, erklärte Casmar. »Wir nennen sie das Wandernde Volk.«


  »Das Wandernde Volk?«


  »Es sind Menschen, die lieber fliehen, als sich der Horde zu unterwerfen. Die Ersten von ihnen treffen mehrere Monate oder noch länger vorher ein, ehe die Tugaren selbst auftauchen. Die Tugaren haben ein strenges Gesetz verhängt, dass eine Person, die vor ihnen flieht, nach dem Weiterzug der Horde nie wieder in ihre alte Heimat zurückkehren darf. Falls sie entdecken, dass wir solchen Leuten Unterschlupf gewähren, sterben tausend Menschen mehr. Deshalb sind diese unglücklichen Seelen dazu verdammt, für immer weiterzuziehen und dabei zu erbetteln oder zu stehlen, was sie nur können.«


  »Zigeuner«, sagte Emil, nachdem er sich Andrews Feldstecher ausgeliehen und selbst hindurchgeblickt hatte.


  »Falls sie also jetzt eintreffen …«, sagte Andrew und blickte den Prälaten an.


  »Dann sind die Tugaren nicht weit.«


  »Stellen Sie ein Sonderkommando auf, Hans. Wir gehen ihnen entgegen.«


  Nachdem er von der Mauer herabgeklettert war, stieg Andrew auf sein Pferd, während eine gemischte Truppe aus Unionssoldaten und Suzdaliern aufmarschierte, Letztere ausgerüstet mit den ersten Musketen aus der Gießerei.


  In leichtem Schritttempo setzte sich Andrew auf der Straße in Bewegung, und die Männer fielen hinter ihm ein.


  »Habe noch nie zuvor gehört, dass jemand von diesen Leuten gesprochen hätte«, sagte Emil, als er sein Pferd neben Andrew lenkte.


  »Ich schätze, man spricht hier einfach nicht gern davon. Sie sind die nächsten Sendboten nach dem Künder. Ich hoffe nur, dass wir jetzt noch sechs Monate Zeit haben, wie ursprünglich geplant.«


  Er wusste, dass, egal was geschah, die Zeit nie reichen würde. Das Hauptproblem, das ihn derzeit beschäftigte, war die schlichte Tatsache, dass Suzdal nicht genug Platz für die halbe Million Menschen bot, die nach aktueller Schätzung hier Zuflucht suchen würden, sobald es zum Krieg kam. Eine zweite Stadt wuchs gerade empor, angesiedelt zwischen den Stadtmauern und der äußeren Brustwehr etwa vierhundert Meter davor. Emil zeigte sich in diesem Punkt ständig nervös, und das mit gutem Grund: Wenn so viele Menschen Schulter an Schulter lebten, war es praktisch unmöglich, für die nötige Hygiene zu sorgen. Andrew musste diese neuen Leute abweisen  der Platz reichte jetzt schon nicht, und Tausende mehr waren eine Gefahr für alle.


  In der Ferne erblickte er die Spitze der heranrückenden Kolonne. Er zügelte das Pferd und wartete auf sie. Er hatte keinen Grund, mit Schwierigkeiten zu rechnen, aber trotzdem wies er seine Männer an, sich über die Straße zu verteilen und dann mit aufgesetzten Bajonetten zu warten. Andrew wollte nicht, dass die Fremden näher an Suzdal herankamen, denn es war möglich, dass sich ein Spion der Tugaren unter ihnen befand.


  Die zerlumpte Kolonne kam näher und blieb schließlich in gut zehn Metern Entfernung stehen.


  Andrew hatte das Gefühl, ein aus den Rudern gelaufenes historisches Schauspiel zu erblicken, in dem die Aufzüge durcheinander geraten waren. Etliche unter den Fremden sahen wie Azteken oder Angehörige eines verwandten Volkes aus, und einer von ihnen trug einen Federschmuck auf dem Haupt. Mehrere andere trugen lange Faltenröcke, ausgefranst und vom Alter zerlumpt; wiederum andere steckten in Seidengewändern, und einer trug ein Samuraischwert an der Taille.


  Andrew konnte nicht umhin, erstaunt auf einen gebeugten alten Mann zu deuten, der im stumpf gewordenen und ramponierten Brustpanzer eines römischen Legionärs steckte.


  »Gott im Himmel«, flüsterte Andrew, »sind das die übrigen Völker dieser Welt?«


  Weinend trat ein Mann aus der Gruppe vor, verneigte sich nach Art der Rus, fiel dann auf die Knie und küsste die Erde.


  »Siebzehn Winter lang habe ich dafür gebetet, zurückkehren und im Land meiner Geburt sterben zu dürfen«, sagte der Alte, »denn ich bin um die Welt gewandert und stelle nun fest, dass mich mein Weg wahrhaftig heimgeführt hat.«


  Er trat weiter vor. Von Mitleid überwältigt, stieg Emil vom Pferd und trat auf den Mann zu, der ihn schluchzend umarmte.


  Die anderen wollten ebenfalls losstürzen, aber Andrew hob die Hand und brachte sie damit zum Stehen.


  »Es ist nur ein harmloser Haufen Bettler«, wandte Emil ein und blickte zu ihm auf.


  »Erklärt diesen Leuten, dass sie nicht näher kommen dürfen«, sagte Andrew und blickte dabei den Alten an. »Sie dürfen hier draußen lagern, und wir geben ihnen Nahrung für eine Nacht, aber ich möchte nicht, dass sie sich der Stadt nähern.«


  »Wir bleiben nicht«, flüsterte der Alte. »Wir wissen, dass wir verdammt sind, aber uns kamen Gerüchte zu Ohren, dass sich schließlich doch Menschen dazu aufgerafft haben, Widerstand zu leisten, und wir wollten sie mit eigenen Augen sehen.«


  »Wie habt Ihr davon erfahren?«, wollte Andrew wissen.


  »Wir sind die Wanderer der Welt  solche Nachricht erreicht uns nun mal, und wir tragen sie weiter. Aber wir haben nicht vor zu bleiben, denn keinen Tagesritt zurück folgt uns ein Voraustrupp der Tugarenhorde.«


  »Was?«


  Andrew sprang vom Pferd und näherte sich dem Alten.


  »Deshalb haben wir diesen Weg genommen; wir möchten Euch warnen. Wir hätten uns weiter nördlich halten können, aber ich habe meine Freunde überredet, es nicht zu tun.«


  Andrew blickte über diese Menschen hinweg und empfand Mitleid.


  Von den Feldern näherte sich eine Gruppe Suzdalier der Straße, um einen Blick auf die verbannten Wanderer zu werfen. Eifrig musterte der Alte ihre Gesichter.


  »Kennt jemand von euch Helga Petrowna aus der Straße der Wollhändler?«, krächzte er.


  »Ich kenne sie!«, rief einer der Arbeiter. »Sie ist mit meinem Vetter verheiratet!«


  »Geht es ihr gut?«, fragte der Alte, und Tränen flossen ihm über die Wangen.


  »Ja, sie ist wohlauf und hat drei Kinder, eines davon fast erwachsen.«


  »Dann durfte ich noch erleben, dass ich Großvater geworden bin.«


  Schluchzend brach der alte Mann zusammen, und trotz Andrews Versuchen, sie aufzuhalten, drängten sich die Bauern um ihn.


  Die übrigen Wanderer kamen näher und betrachteten neugierig das Drama, das sich vor ihnen abspielte.


  Immer mehr Bauern kamen über die Felder und schlossen sich der ständig anwachsenden Menschenmenge an, und bald stiegen beunruhigte Schreie auf, wo die Warnung des Alten weitergegeben wurde.


  »Gottverdammt, Emil, das führt noch zu einer Panik!«


  Emil stand auf und ging von dem Alten weg, um den sich nun andere kümmerten. Neugierig spazierte Emil durch die Menge, erstaunt über dieses menschliche Treibgut, das um die Welt gewandert war und dabei Fragmente von zig Zivilisationen aus Jahrtausenden aufgesammelt hatte.


  Etliche Tragen wurde am Ende der Kolonne von einem alten Klepper gezogen, der am Ende seiner Kräfte schien. Etliche Suzdalier standen um die Tragen herum, starrten darauf und wichen zurück.


  Als Emil die erste Trage erreichte, erblickte er darauf etliche Kinder, in schmutzige Decken gewickelt. Sein Herz raste los, und nervös zog er eine Decke zurück.


  Ein Pistolenschuss krachte, und schreiend liefen die Menschen um Emil auseinander.


  »Andrew, halten Sie sie auf! Niemand darf von hier weg!«


  Andrew hörte das Grauen aus Emils Ton heraus.


  Einige Bauern ergriffen schon die Flucht und warfen dabei Blicke zurück auf Emil, als wäre er verrückt geworden.


  »Haltet sie auf, haltet sie auf!«, brüllte Emil.


  Andrew zog die Pistole und richtete sie auf die fliehenden Suzdalier. Die meisten blieben stehen, hielten die Hände hoch oder warfen sich auf den Boden. Die Übrigen liefen voller Panik weiter vor diesen Yankees weg, die anscheinend durchgedreht waren.


  Emil kam zu Andrew gerannt, als dieser gerade mehrere Warnschüsse abgab, aber die erschrockenen Männer und Frauen waren schon über alle Berge.


  Entsetzt sah Andrew Emil an.


  »Es sind die Blattern«, flüsterte Emil, die Augen vor Grauen geweitet.


  »Ich sage Euch, sie könnten die halbe Bevölkerung der Stadt umbringen!«, gab Emil verzweifelt zu bedenken.


  »Aber diese Sache«, sagte Casmar, offenkundig verwirrt, »diese Sache, die Ihr Impfuck …«


  »Impfung. Sie macht die Menschen nur kurzzeitig krank. Ich muss Euch warnen, dass vielleicht sogar einige daran sterben, vielleicht sogar ein paar hundert, aber falls wir sie nicht durchführen, sterben Hunderttausende und die Tugaren erledigen den Rest.«


  »Also bittet Ihr mich darum, den Menschen zu sagen, dass diese Impfung eine gute Sache ist, obwohl sie sie womöglich umbringt?«


  »Ja!«, bestätigte Emil verzweifelt.


  »Wir leben hier seit ungezählten Generationen ohne diese Impfungssache«, sagte der Priester ruhig.


  »Und Ihr lebt auch unter dem tugarischen Joch, und ich wage zu behaupten, mit regelmäßigen Ausbrüchen der Pest, von Typhus und weiß Gott was sonst noch. Falls ich mehr Zeit hätte, könnte ich sogar eine Garantie für eine sichere Impfung übernehmen, aber wir müssen das Mittel aus totem Schorf jener Wanderer herstellen, die schon an der Krankheit leiden.«


  »Möchtet Ihr mir damit sagen, dass Ihr diesen toten Schorf in unsere Menschen hineinstoßen möchtet, und dass er sie schützen wird?«


  Casmar erhob sich bei diesen Worten, als wäre die Audienz beendet.


  »Andrew, zeigen Sie ihm Ihren Arm«, sagte Emil rasch.


  Andrew trat vor und rollte mit der Hilfe des Arztes den Ärmel hoch.


  »Ich habe mir die Impfung geben lassen«, sagte Andrew. »Der Doktor hat sie mir selbst verabreicht, als ich in die Armee eintrat.«


  »Und es ist Euch dann besser gegangen?«, fragte Casmar.


  »Ich war mehrere Tage lang krank, aber es war nichts Schlimmeres als leichtes Fieber. Er sagt Euch die Wahrheit, Eure Heiligkeit. Die Wanderer, die wir außerhalb der Stadt unter Quarantäne gestellt haben, bringen die Pocken mit. Anscheinend verbreiten sie sie vor der Horde. Mehrere Menschen, die der Ansteckung ausgesetzt waren, sind fortgelaufen, und wir wissen nicht, wer sie waren.


  Ich sage Euch, Eure Heiligkeit: Falls Ihr uns nicht helft, wird diese Stadt in wenigen Wochen ein Leichenhaus sein. Das verspreche ich Euch.«


  »Aber diesmal  die Leute sagen vielleicht, es wäre eine teuflische Intrige, um sie krank zu machen.«


  »Er spricht die Wahrheit, Eure Heiligkeit«, warf jetzt auch Kathleen ein und trat vor. »Ich bin ebenso Heiler wie Dr. Weiss. Ihr wisst, dass wir beide in den Krankenhäusern geschuftet haben, um nach der Schlacht zur Befreiung der Stadt Hunderte Eurer Bürger zu retten. Wir könnten in einer solchen Sache nicht lügen.«


  Casmar schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ich glaube Euch«, sagte er und blickte Kathleen unverwandt an, »denn ich habe gehört, wie die Nonnen unseres Ordens von Euch als einer guten und heiligen Frau sprechen. Aber die übrigen Menschen, sie werden es nicht glauben.«


  »Wenn Ihr es ihnen erklärt, glauben sie es«, behauptete Emil.


  »Aber wenn einige sterben, wird es heißen, die Kirche hätte sie erneut in die Irre geleitet. Ich bemühe mich immer noch verzweifelt, den Schaden zu beheben, den Rasnar und die Prälaten vor ihm angerichtet haben. Ich möchte, dass unsere Kirche den Menschen in dieser Welt hilft und ihnen nicht nur Versprechungen über die nächste macht.


  Und vergesst auch nicht, dass wir derzeit noch einen weiteren Prälaten drüben in Wasima haben, zu dem ich in Konkurrenz stehe. Sobald einer aus unserem Volk an dieser Sache stirbt, die Ihr durchführen wollt, wird Igor erneut von der Kanzel gegen mich andonnern.«


  »Soll er ruhig donnern!«, rief Emil. »Falls er jedoch auch seinen Menschen die Impfung verweigert, wird der Nachweis meiner Worte in wenigen Wochen erbracht sein.«


  »Ihr möchtet das Gleiche mit den Menschen in Wasima machen?«, fragte Casmar.


  »Ich bin der Aufgabe verpflichtet, Menschenleben zu retten«, sagte Emil ruhig. »Ich hatte gehofft, Ihr könntet einen Waffenstillstand vereinbaren, damit ich einige Leute aus jener Stadt ausbilden und somit auch die übrigen Rus retten kann.«


  Casmar musterte Emil erstaunt. Seit der großen Trennung war es gelegentlich zu Scharmützeln zwischen Grenzwächtern beider Seiten gekommen, es hatte aber kein darüber hinausgehender Kontakt stattgefunden  mal abgesehen von den Flüchtlingen, die wie ein stetiges Rinnsal weiterhin nach Osten liefen und sich aus denen speisten, die mit den verstreichenden Monaten lieber das Risiko der Tugarengruben eingehen wollten als das, unter ihren Pfeilen und Schwertern zu sterben.


  »Ich denke darüber nach«, sagte Casmar ruhig.


  Enttäuscht setzte sich Emil.


  »Uns stellt sich auch dieses andere Problem«, erklärte Andrew. »Ich fürchte, dass sich die Nachricht vom Vortrupp der Tugaren schon verbreitet hat und beinahe Panik in der Stadt herrscht. Welchem Zweck dient nach Eurer Meinung dieser Trupp?«


  »Normalerweise schicken sie als Erstes den Künder der Zeit, ein Jahr vor dem Eintreffen der Horde. Etwa drei Monate vor der Horde kommt der Fleischbeschauer. Er kontrolliert die Vorräte in den Lagerhäusern, und unter seiner Anleitung beginnt die Auswahl.«


  »Dann müssen wir nicht damit rechnen, dass sich schon die Hauptmacht der Horde nähert?«, fragte Andrew.


  »Ich glaube nicht«, antwortete Casmar vorsichtig.


  »Höchstwahrscheinlich macht unsere Anwesenheit sie nervös«, überlegte Andrew und sah Hans an. »Falls ich ihr Anführer wäre, würde ich dem Fleischbeschauer einen starken Spähtrupp mitgeben, um die Lage zu sondieren.«


  Er lehnte sich zurück.


  »Mindestens fünfhundert Mann, da wette ich, eher tausend«, pflichtete ihm Hans bei.


  »Wozu das?«, wollte Casmar wissen.


  »Gute Taktik«, erklärte Hans. »Dieser Künderbursche hat unsere Stärke gut abschätzen können. Es wäre passend, wenn sie sich überlegen, dass sie mit einer Stärke von zwei gegen einen das Feld säubern und jedes Problem für den Rest der Horde beseitigen können, falls wir noch hier sind. Ich würde mit eintausend Mann rechnen.«


  »Es ist wichtig, dass sie hier nichts zu sehen bekommen«, sagte Andrew. »Je weiter draußen wir sie stoppen können, desto besser.


  Hans, welche Kräfte haben wir einsatzbereit?«


  »Verdammt wenig, Colonel. Wir haben natürlich das 35. Regiment; ein suzdalisches Regiment ist voll ausgerüstet, aber noch unvollständig ausgebildet.«


  »Artillerie?«


  »Fünf Geschütze für die erste suzdalische Batterie«, antwortete Hans. »Das ist bislang alles.«


  »Und ODonald ist mit der Ogunquit unterwegs«, sagte Andrew, als spräche er mit sich selbst, »und wir haben nur zwei Napoleoner hier.«


  »Das ist alles, Sir.«


  »In Ordnung, Hans. Das 35. und das 1. Suzdalische sollen zur Morgendämmerung bereitstehen, zusammen mit beiden Batterien.


  Welchen Weg nehmen sie normalerweise?«, fragte Andrew und blickte Casmar an.


  »Die Flussstraße entlang.«


  »Sie durchläuft weiter oben ein paar Pässe«, überlegte Andrew. »Ich habe das Gelände selbst schon sondiert. Netter Flaschenhals  die perfekte Stelle, um sie festzunageln.


  Organisiert die Männer und weist Kal an, mich zu begleiten. Ich möchte, dass unser Anführer sieht, was diese neue Armee leisten kann.«


  Qubata zügelte sein Pferd und betrachtete argwöhnisch die niedrigen Erhebungen voraus.


  Alles kam ihm hier verdächtig vor. Sie waren in den beiden zurückliegenden Tagen an Dutzenden von Rus-Dörfern vorbeigekommen und hatten kein einziges Stück Vieh auf den Feldern gesehen. Die wenigen Menschen, die sie überhaupt erblickten, flohen vor ihnen.


  Wo steckten die Adligen, wo sorgten sie dafür, dass ihre Leute auf den Feldern arbeiteten? Und doch wirkten die Felder gut bearbeitet. In einem der leeren Dörfer hatte Qubata eine Scheune betreten und einen seltsamen Apparat entdeckt, eine Maschine aus zwei großen Rädern, die fast zwei Armeslängen Abstand hatten. Die Räder waren durch sechs lange Klingen verbunden. Neugierig schob Qubata an dem Apparat, und die Messer drehten sich und knirschten dabei an einer weiteren Klinge, die quer über der Unterseite des Gerätes montiert war.


  Anscheinend eine Art Schneidemaschine, aber wozu sie diente, das wusste er nicht recht, was ihn nur noch nervöser machte und ihn seither bekümmerte.


  Nie zuvor hatte er einen solchen Apparat erblickt. War das eine Maschine dieser Leute, die man Yankees nannte?


  Einer seiner Späher kam die Straße entlang zur wartenden Kolonne zurückgaloppiert.


  »Der Weg ist frei, mein Kommandeur!«, rief der Späher und zügelte sein Pferd.


  Qubata drehte sich zu der langen Kolonne um. Er wusste, dass die Krieger seine Vorsicht mit offener Verachtung straften. Mehr als einmal hatte er in den zurückliegenden Tagen einen Kommentar hinter ihm gehört: er wäre schon so alt geworden, dass er wieder das Gehirn eines verängstigten Kindes hätte.


  »Bist du sicher, dass du nichts gesehen hast?«, fragte er.


  »Ich habe alles gemeldet, was ich gesehen habe«, antwortete der Krieger und sah ihn finster an.


  »Ist der Rest deiner Truppe beiderseits der Straße ausgefächert?«


  »Wie du befohlen hast.«


  Unruhe regte sich hinter Qubata.


  Er durfte nicht zögern, nicht hier. Falls er länger zauderte und doch nichts voraus lauerte, verlor er auch den letzten Rest an Respekt.


  Mit verächtlichem Schnauben spornte er sein Pferd zum Trab an und gab der Kolonne das Signal, ihm zu folgen.


  Das Heer folgte der Straße und kam an einem weiteren verlassenen Dorf vorbei. Wieder das Gleiche wie zuvor: das Getreide ordentlich ausgesät, schimmernd unter der Sommersonne, aber kein einziges Stück Vieh in Sicht. Auf der Straße fielen Qubata allmählich Viehspuren auf. Flohen sie womöglich nur vor seinem Vormarsch?


  Die bewaldeten Hügel zu seiner Linken senkten sich allmählich ab und verengten das Tal, sodass sich das Heer immer mehr dem breiten schlammigen Fluss rechts nähern musste. Qubata gefiel diese Landschaft nicht; er zog die offene Steppe vor. Das große Binnenmeer jedoch und dieser Fluss, der dort mündete, zwangen das Heer, in dieser Gegend mehrere Tage lang weit nach Norden abzuschwenken, bis an den Rand des großen Waldes, um dort eine Furt zu erreichen, die die große Heerschar passieren konnte. Die Bäume rückten von allen Seiten näher heran, und Qubata fühlte sich ungemütlich eingeschlossen.


  Auf dem Weg über den ersten Pass blickte er sich nervös um. Ein schmaler Pfad zweigte hier von der Straße ab und zog sich in die Hügel hinauf. Qubata zügelte sein Pferd und winkte den Späher heran, während die restliche Kolonne vorbeidonnerte.


  »Hast du jemanden diesen Weg hinaufgeschickt?«


  »Wie du mich angewiesen hattest«, sagte der Späher mit immer deutlicherer Verachtung.


  Qubata betrachtete forschend den Boden und entdeckte die Hufspuren des Spähreiters, aber die Straße war in jüngster Vergangenheit von zahlreichen Viehfußfahrten und etlichen Spuren anscheinend schwer beladener Karren aufgewühlt worden.


  »Und was hat er gemeldet?«


  »Er ist noch nicht zurückgekehrt«, antwortete der Späher kalt.


  »Was?«


  »Es ist nur Vieh, mein großer General«, entgegnete der Späher sarkastisch.


  Da stimmte etwas nicht. Qubata spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten. Mit jeder Sekunde trabten weitere Tugaren vorbei, und manche von ihnen erzählten sich laut Scherze, während andere riefen, wie schön es wäre, in die kühlen Wälder zu reiten. Magtu und neben ihm der Fleischbeschauer kamen vorbei, und der Unterhäuptling zeigte eine spöttische Miene.


  »Alter, hältst du immer noch Ausschau nach Dämonen, die sich im Wald verstecken?«, bellte Magtu, und die Krieger in seiner Nähe lachten.


  Qubata blickte sich um, ohne des Spottes zu achten, und zögerte. Wahrscheinlich ist gar nichts los, redete ihm ein Teil seiner Gedanken zu, die verletzt waren vom mangelnden Respekt der Krieger vor seiner Vorsicht.


  Aber hier stimmte etwas nicht, stimmte ganz und gar nicht. Er musste eine Entscheidung treffen.


  Er richtete sich in den Steigbügeln auf und hob die Hand.


  »Kolonne, halt!«, brüllte er.


  Die Krieger vor ihm zügelten die Pferde, und die Nachrücker wichen zu beiden Seiten von der Straße ab, um nicht in ihre Vorderleute hineinzustürmen.


  Gleichzeitig setzten die, die schon an dieser Stelle vorbei waren, ihren Weg fort und hörten oder beachteten seinen Ruf nicht.


  Qubata galoppierte ihnen nach.


  Und dann vernahm er aus der Ferne den Schrei eines Menschen, klar und trotzig, und die Welt explodierte ringsherum.


  »Feuer!«


  Eine Flammendecke peitschte zwischen den Bäumen hervor. Dutzende Tugaren stürzten aus den Sätteln; Pferde bäumten sich vor Schmerz und Angst auf.


  Andrew wandte sich von der Schützenreihe ab und stürmte nach Norden.


  Verdammt! Noch eine Minute oder höchstens zwei, und sie hätten fast alle Tugaren zwischen den beiden Pässen in der Falle gehabt. Jetzt hatten sie höchstens ein Viertel von ihnen. Andrew hatte den Graupelz über die letzten fünfzehn Minuten hinweg im Auge behalten und fast sofort bemerkt, dass das der Befehlshaber sein musste. Irgendwie hatte der Tugare die Falle gewittert. Warum war der Dummkopf dann trotzdem hineingetappt und hatte schließlich doch wieder gestoppt?


  Eine weitere Salve peitschte los; die Suzdalier um Andrew herum brüllten begeistert, als sie die verhassten Tugaren dutzendweise unter ihren Musketen stürzen sahen.


  Ein Donnerschlag krachte, Sekunden später gefolgt von drei weiteren Krachern, die letzten beiden davon der tiefere Bass der beiden Napoleoner. Zwei Donnerschläge schlugen auf der Straße ein und schleuderten weitere Tugaren von den Pferden, während das Vierpfund-Massivgeschoss durch ihre Reihen krachte. Die Artilleriestellung, versteckt auf einem Hügel bei dem Dorf, wo sie gegen Mikhail gekämpft hatten, war nun verraten; die Stellung eröffnete jetzt den massiven Beschuss einer Stelle beim Dorf, wo die Nachhut der Tugarenkolonne verwirrt durcheinander lief.


  Aber das Hauptgewicht der Schlacht würde weiter vorn niedergehen, wo das 35. in seinen Verstecken entlang der vorderen Hügel lauerte.


  Andrew blieb kurz stehen und betrachtete die sich anbahnende Schlappe des Gegners.


  »Jetzt, Hans!«, brüllte er. »Greift sie an!«


  »Zurück!«, schrie Qubata. »Zieht euch zurück!«


  Um ihn herum tollte der Wahnsinn. Ein weiteres Krachen ertönte im Wald, und benommen und ungläubig sah er, wie noch Dutzende mehr seiner besten Krieger aus den Sätteln kippten. In der quälenden Verwirrung hatten bislang nur wenige ihre Bögen von den Schultern genommen, um das Feuer zu erwidern.


  Reiterlose Pferde galoppierten vorbei; Tugaren zu Fuß taumelten und stürzten. Qubata sah, wie Magtu vorbeigeschleppt wurde; das vor Panik schier durchgedrehte Pferd zerrte die holpernde Leiche nach.


  Erneut ein Donnerschlag, und noch mehr fielen.


  Plötzlich drangen Schreie aus dem Wald. Aus der Dunkelheit platzte eine Horde Vieh hervor, bewaffnet mit Donnerstöcken, auf denen spitze Speerköpfe steckten.


  Aber noch mehr erschreckte Qubata, wie die meisten von ihnen im Schritttempo vorrückten und dabei gerade Reihen bildeten. Als sie den Baumrand erreichten, blieben sie stehen; die erste Reihe kniete nieder und legte ihre Donnerstöcke an.


  Donner brandete auf; Rauch und Feuer erfüllten die Luft, und die wenigen Tugaren, die sich zum Gegenangriff formiert hatten, stürzten. Gebannt zögerte Qubata und sah sich an, was geschah. Die Schützenreihe vollzog jetzt einen Schwenk, während ein Stück voraus eine weitere Reihe die Straße herabkam, die Waffen gesenkt, die Speerspitzen in der Sonne glitzernd. In der Mitte dieser Reihe entdeckte Qubata drei Fuhrwerke, zwischen deren Rädern Metallrohre montiert waren.


  Sie kämpfen diszipliniert, stellte Qubata erstaunt fest.


  Erneut blitzte Feuer auf, und er hörte ein seltsames Summen, das an seinen Ohren vorbeistrich. Hinter sich vernahm er wieder ein Donnern, und als er den Weg zurückblickte, den er erst Minuten zuvor zurückgelegt hatte, sah er weitere seiner Krieger fallen.


  Er spornte das Pferd an und galoppierte die Straße hinab. Direkt vor sich sah er eine blaugekleidete Gestalt aus dem Wald treten und eine Waffe auf ihn richten. Qubata duckte sich tief im Sattel, und ein weiteres Summen zuckte an ihm vorbei. Mit gezogenem Säbel galoppierte er an dem Mann vorbei, und es rüttelte ihm den Arm durch, als er das Schwert in den Menschen rammte. Er blickte nicht zurück und galoppierte einfach weiter.


  Der Wald lag jetzt hinter ihm, und sein Heer strömte zum Dorf zurück. Ein Donnerschlag krachte hinter ihm, und voraus im Dorf erstrahlten zwei weitere Feuerblumen.


  Alles war Wahnsinn und Konfusion. Er bahnte sich einen Weg durch sein Heer und versuchte es wieder zu ordnen.


  Einige Krieger wehrten sich endlich, spannten ihre Bögen und schossen in den Wald.


  Erneut ein Blitz, und wieder fielen Krieger.


  Der Späher, der erst Augenblicke zuvor Trotz gezeigt hatte, stand vor Qubata auf der Straße, neben seinem toten Pferd.


  »Aber es ist doch nur Vieh!«, schrie er verzweifelt, als Qubata vor ihm war.


  Einen Augenblick lang fühlte sich der General versucht, den Dummkopf niederzuschlagen, aber stattdessen reichte er ihm die Hand und half ihm, sich hinter ihm aufs Pferd zu schwingen. Er galoppierte durchs Dorf, vorbei an einem Haus, das in Flammen stand nach dem seltsamen Feuerblitz, den das Vieh geschleudert hatte.


  Endlich brachte Qubata das Dorf hinter sich und wendete das Pferd.


  Entsetzt blickte er über den Teppich aus Toten und Sterbenden zu den Kriegern zurück, die weiter nach Norden davonliefen.


  »Wie ist das nur möglich, Qubata?«, fragte der Späher matt.


  »Es scheint, als hätte das Vieh schließlich zu kämpfen gelernt«, antwortete der alte Krieger grimmig.


  Er sah, wie eine Reihe in Blau aus dem Wald kam, während links von ihnen Menschen, gekleidet wie Rus-Bauern, begeistert brüllend hervorströmten.


  Qubata sah ein, dass er hier und jetzt nichts unternehmen konnte. Wenn er sich jetzt zum Kampf stellte, brachte er vielleicht einige von ihnen um, ohne dass damit letztlich ein Ziel erreicht war. Während er zusah und nachdachte, was hier geschehen war, wurde ihm einiges klar. Das Vieh würde hier seinen ersten Sieg erzielen, aber nie wieder konnte es mit einem so billig errungenen Erfolg rechnen.


  Aus den blauen Reihen kam ein einzelner Reiter zum Vorschein. Er drehte sich um und gab seinen Männern einen Wink, und dann blickte er zu Qubata hinüber.


  Das muss er sein, dachte Qubata grimmig. Nicht so gut wie ein tugarischer Gegner, aber wenigstens ein Gegner, der zu kämpfen versteht.


  Qubata richtete sich in den Steigbügeln auf, hob einen Arm und stieß einen wilden Schrei aus.


  Auf der anderen Seite des Feldes hob der Mensch seine Hand zur Antwort.


  »Wir reiten heim, mein törichter Späher«, sagte Qubata grimmig, »aber wenn wir hierher zurückkehren, dann wissen wir, dass wir sie nicht mehr nur als Vieh betrachten können.«


  Andrew blickte dem Tugaren nach, der sich abwandte, die Straße entlanggaloppierte und verschwand.


  Rings um ihn herrschte nackte Begeisterung. Die Disziplin der suzdalischen Einheit löste sich auf, während die Männer vor Freude brüllten und die Musketen schwenkten und den einsamen Tugarenreiter verspotteten.


  Hans kam lächelnd heran und blickte zu Andrew hinauf.


  »Zu leicht«, fand der Sergeant.


  »Das war unser letzter billiger Sieg!«, erwiderte Andrew scharf. »Dieser Anführer war grundsätzlich vorsichtig. Er hat dann einen Fehler gemacht, aber ich denke nicht, dass er ihn nächstes Mal erneut macht, verdammt!«


  Damit war das Geheimnis heraus. Lieber hätte er es gehabt, dass die Tugaren überhaupt nicht begriffen, womit sie es hier zu tun hatten, bis es zur eigentlichen Schlacht kam. Das Überraschungsmoment war entscheidend, aber Andrew war gezwungen worden, seine Trumpfkarte auszuspielen.


  »Zumindest steigert es unsere Moral«, meinte Hans. »Vielleicht lohnt es allein deshalb.«


  »Hoffen wir nur, dass wir später nicht dafür bezahlen müssen, mein Freund.«


  Casmar streckte mit dramatischem Gestus den Arm aus und wartete, während ihm zwei Priesterschüler den Ärmel aufrollten. Die dicht gedrängt auf dem Platz stehende Menge wartete in gespanntem Schweigen und muckste sich nicht.


  Emil trat vor und hielt eine schmale Nadel hoch. Casmar nickte und segnete erst den alten Arzt und dann noch mal die Hand, die die Nadel hielt.


  Ehe der Prälat reagieren konnte, stach ihn die Nadel und war auch schon wieder heraus.


  Leise Rufe des Erstaunens stiegen von der Menge auf.


  »Es war einfach!«, schrie Casmar. »Und so kann die Pockenkrankheit diejenigen nicht mehr befallen, die eine solche Behandlung erhalten. Als euer geistliches Oberhaupt, meine treue Herde, befehle ich jetzt euch allen, das Gleiche zu tun. Alle Kirchen im ganzen Reich stehen dazu offen, und der Doktor und die Helfer, die er dazu bestimmt hat, werden dort helfen, euch alle zu retten. Ich befehle auch, dass nach Ablauf von zehn Tagen jeder, der kein solches Zeichen der Heiligkeit auf der Schulter trägt, aus der Stadt gewiesen wird.«


  Casmar segnete die Menschen und machte Platz für Kal, der jetzt auf die vor der Kirche errichtete Plattform stieg.


  »Sogar Mäuse können einen Drachen töten, wenn genug von ihnen Feuer spucken!«, brüllte Kal, und die Spannung löste sich, und die Menge brach in wilden Jubel aus.


  Von seinem Platz neben dem Podium aus betrachtete Andrew die Ruinen des ausgebrannten Palastes. An deren hoher Brüstung hingen Dutzende Tugarenleichen. Es hatte ihm den Magen umgestülpt, so etwas zu gestatten, aber er wusste, dass es nötig war, um den Menschen zu zeigen, dass man den Feind töten konnte. Was ihm am meisten Sorgen gemacht hatte, das war der Bruch der Disziplin bei den Suzdaliern. Die Männer waren völlig außer Rand und Band geraten und hatten in wilder Mordlust sämtliche verletzten Tugaren umgebracht. Und doch wusste er, wie er selbst reagiert hätte, wären die Plätze vertauscht gewesen.


  Und so standen sie einander letztlich gegenüber, dachte er bei sich, während Kal zur Menge sprach und ihre Moral aufbaute. Dieser Graupelz bekümmerte Andrew am stärksten. Falls dieser Tugare kein Dummkopf war, dann war der Gegner jetzt für die Herausforderung bereit. Das Überraschungselement war endgültig dahin.


  »Ich schäme mich deiner nicht«, sagte Muzta ruhig und deutete auf das Kissen neben sich.


  Müde setzte sich Qubata und nahm den Trank zur Hand, den ihm sein Häuptling reichte.


  »Du hättest mich vor dem Rat nicht verteidigen sollen«, entgegnete Qubata grimmig. »Damit hast du deine Position nur weiter geschwächt.«


  »Ich kann es mir leisten«, meinte Muzta gutmütig, »besonders einem alten Freund zuliebe. Jetzt sage mir, was du denkst.«


  »Wie ich schon dem Rat erklärt habe: Sie verhalten sich nicht mehr wie Vieh. Ihre Maschinen sind tödlich. Die großen Waffen, die sie auf dem Berg versteckt hatten, konnten blitzende Explosionen über tausend Schritte weit schleudern und auch kleinere Eisenkugeln über die gleiche Entfernung.


  Aber die Disziplin war es, die mir am meisten Sorgen bereitet. Sie liefen nicht ziellos durcheinander, wie Vieh das früher immer getan hat. Nein, sie sind in Kampflinien vorgerückt. Sie feuerten ihre Waffen ab, luden sie neu, rückten weiter vor, feuerten aufs Neue. Ich habe die Blauröcke beobachtet, die Yankees  sie haben ebenso diszipliniert gekämpft wie unsere eigenen Krieger.«


  »Und du hattest keine Chance, das Schlachtenglück zu wenden?«, fragte Muzta ruhig.


  »Nein, mein Qarth. Mein Stolz schrie mir zwar zu, irgendwie die Krieger zusammenzutrommeln und anzugreifen. Mein altes Gespür riet mir jedoch, das nicht zu tun. Ich hatte durch Beobachtung schon viel gelernt, und ich hielt es für wichtiger, erst über diese Dinge nachzudenken und später zurückzukehren.«


  In Gedanken seufzte Muzta erleichtert. Die zurückgekehrten Krieger beschwerten sich lautstark über Qubata, aber er konnte sehen, dass sich sein alter Freund richtig verhalten hatte.


  »Und welchen Plan schlägst du gegen sie vor?«


  »Dass wir die eigene Disziplin einsetzen. Wir sind zahlreich, und wir sind beweglicher. Wir müssen in der Cuma vorrücken, der Linienformation, bei der Wellen von Pfeilbeschuss den Vorstoß decken. Wir dürfen nicht frontal gegen den Feind anstürmen, sondern müssen ihn festnageln und ihm dann in die Flanken fallen, wo unsere Schnelligkeit zählen wird.


  Schließlich  und ich weiß, dass dies den Stolz unserer Krieger verletzt  müssen diejenigen, die direkt vor den Linien der Menschen kämpfen, dies zu Fuß tun.«


  »Zu Fuß?«, fragte Muzta und konnte seine Überraschung nicht verhehlen.


  »Zu Fuß, mein Qarth. Drei Krieger können auf dem Platz stehen, den ein Reiter beansprucht. Ich habe auch festgestellt dass man zu Pferd ein größeres Ziel abgibt. Viele sind unter dem Beschuss vom Pferd gefallen, und andere in ihrer Nähe wurden im Chaos mitgerissen und verletzt. Zu Fuß hätten wir uns womöglich besser geschlagen.«


  »Das wird schwierig.«


  »So sehe ich es nun mal, mein Qarth.«


  »Dann soll es auch so geschehen«, sagte Muzta ruhig. »Du hast nicht zufällig auch ihre Stadt gesehen und das, was sie dort getan haben?«


  »Ich habe nach unserem Rückzug die Späher am Westufer des Flusses entlanggeschickt. Sie meldeten, dass starke Befestigungen rings um die Stadt entstehen und in den Bergen dahinter Bauwerke, aus denen Rauch strömt. Und du glaubst es vielleicht nicht  ich zweifle selbst daran , aber ein Späher behauptete, er hätte einen Drachen aus Metall gesehen, der Rauch schnaubte. An ihn wären lange Kästen gebunden gewesen, die der Drache übers Feld zog.«


  Qubata schnitt ein seltsames Gesicht, als machte ihn diese Meldung verlegen, aber Muzta hörte sich das kommentarlos an.


  »Du hattest eben schon erwähnt, dass viele von dem Rus-Vieh Waffen mitführten wie die, die uns der Künder brachte.«


  »Ja, mein Qarth.«


  »Also bauen sie schon jetzt mehr davon«, sagte Muzta leise.


  »Deshalb müssen wir schnell marschieren, Muzta!«, erklärte Qubata aufgeregt. »Wir müssen einen Teil der Krieger zum Schutz der Clans hier zurücklassen, aber mit dem Rest schnell vorstoßen. Wir könnten hunderttausend gegen die Menschen schicken und hätten immer noch hunderttausend, die mit unseren Frauen und Kindern nachkommen. Ich fürchte, dass jeder Tag den Feind stärker macht.«


  »Und uns schwächer«, antwortete Muzta und nickte beifällig.


  Kapitel 15


  


  »Das ist das erstaunlichste verdammte Ding, das ich je gesehen habe!«, schnappte Andrew nach Luft, während er mit vor Staunen offenem Mund um den Apparat schritt.


  »Wir haben eine Menge von diesen Dingern auf McClellands Feldzug gegen Richmond 1862 gesehen«, sagte Hans und musterte den Ballon mit unverhohlenem Misstrauen.


  Bei ihrer letzten Rückkehr brachte die Ogunquit zwei neue Ladungen mit. Die Erste rief ungestümen Jubel hervor: Die Karthager hatten Tabak, und diese Nachricht wurde unbändig gefeiert. Auch ein halbes Dutzend Tonnen Zink war an Bord, von Tobias erworben, der zwar keinen unmittelbaren Bedarf an diesem Metall gesehen, es aber trotzdem mitgebracht hatte. Fast sofort meldete sich Hank Petracci, ein Private aus der A-Kompanie, mit einem Vorschlag für eine Verwendung des Zinks, den Andrew nicht ablehnen konnte, so bizarr er auch war.


  Hank war mit einem Zirkus durchgebrannt und vor dem Krieg etliche Jahre mit ihm gereist. Er behauptete, er könnte einen Ballon bauen und ihn mit Hilfe von Zink und Schwefelsäure aufblasen. Da zögerte Andrew nicht und erteilte seine Zustimmung, erkannte er doch den ungeheuren Wert eines Ballons für die Aufklärung.


  Die Nachricht von dem Projekt verbreitete sich in der ganzen Stadt, als Andrew befahl, sämtliche Seidenkleider zu beschlagnahmen. Unter Verzicht auf eine weitere religiöse Kontroverse öffnete Casmar das Hauptschiff des Doms, um den Ballon darin zu nähen; somit kam es zu keiner neuen Krise, die möglich gewesen wäre.


  Hank nahm das von den Karthagern stammende Zink und ließ die Blöcke zu Spänen reiben. Andrew belieferte ihn mit einer gewissen Menge kostbaren Schwefels, den Hank kochte und dann in der Sonne ausbreitete, damit er sich in etwas verwandelte, was Ferguson Schwefeltrioxid nannte.


  Als Nächstes wurde das Gebräu mit Wasser zu Schwefelsäure vermischt. Am frühen Morgen schleppte Hank die gewaltige Ballonhülle schließlich auf den Platz hinaus und hakte sie an einem Segeltuchschlauch ein, der seinerseits mit einem großen geschlossenen Kasten verbunden war. Dieser Kasten war voller Zinkspäne; nachdem diese mit gut zweihundertsiebzig Litern konzentrierter Schwefelsäure Übergossen worden waren, hatte man den Kasten fest versiegelt. Weniger als zwei Stunden danach schwebte der Ballon jetzt über ihnen, bereit zu seiner ersten Fahrt.


  Mit offenem Mund spazierte ODonald um das Vehikel. Er griff in die Tasche, holte eine Zigarre aus karthagischem Tabak hervor und fummelte nach einem Streichholz.


  Mit erschrockenem Schrei sprang Hank vor und schlug ihm das Streichholz aus der Hand.


  Der Artillerist wollte den ungestümen jungen Private schon zur Schnecke machen, aber Hawthorne trat sofort zwischen die beiden.


  »Major, dieses Ding enthält Wasserstoffgas. Ein Funke, und wir alle werden weggepustet!«


  »Wahrscheinlich schnurstracks in die Hölle«, sagte Kal nervös, während er den rauchenden Kasten und den Seidenballon betrachtete, der über ihnen schwebte.


  »Ich kann noch gar nicht glauben, dass Sie das alles zusammenbekommen haben«, sagte Andrew und betrachtete Hank mit offener Bewunderung.


  »Ich wünschte, ich hätte ihn größer hinbekommen, Sir, aber Seide war hier echt knapp«, entgegnete Hank. »Ich schätze, er trägt zweihundertzwanzig, höchstens zweihundertvierzig Pfund. Ich denke, womöglich gerade mal Hawthorne und mich zusammen.«


  Aufgeregt wandte sich Hawthorne an Andrew und erinnerte an einen kleinen Jungen, der voller Eifer auf die Erlaubnis der Eltern zu einem jugendlichen Abenteuer wartete.


  »Mr. Hawthorne, Sie sind Brevet-Captain der suzdalischen Infanterie  ich brauche Sie dringender da draußen als oben in den Wolken. Und außerdem, mein Junge, warum sind Sie nicht bei Ihrer Einheit und drillen sie?«


  Die übrigen Offiziere lachten in sich hinein. Zu ihrer aller Erstaunen hatte sich der winzige Hawthorne zu einem der besten Ausbilder der stetig wachsenden suzdalischen Armee gemausert. Es schien, dass ihn auf eine seltsame Art die sanfte Stimme, der Ruf, aus Nowrod entkommen zu sein, und die Hochzeit mit Kals Tochter zu einer Person gemacht hatten, die in der Armee allergrößten Respekt genoss.


  Etliche Männer aus seinem ersten Kommando dienten inzwischen als Sergeants und sogar als Offiziere der drei Divisionen, die bislang ausgebildet und ausgerüstet worden waren.


  »Sir, mein Kommando hat Wachdienst auf der Mauer, keine hundert Meter entfernt«, antwortete Hawthorne steif.


  »Na ja, ich könnte mir vorstellen, dass es die Leute beeindrucken würde, ihren jungen Offizier beim Flug durch die Lüfte zu bestaunen«, sagte Andrew nachsichtig. »Nur zu, probieren Sie es. Aber geben Sie Acht  wir möchten doch nicht, dass dem Vater dieses schönen kleinen Mädchens etwas zustößt!«


  Die Männer lachten, und Vincent strahlte, als seine neugeborene Tochter erwähnt wurde. Er sprang in den Korb unterhalb des Ballons und zwinkerte seinem Freund Hank verschwörerisch zu.


  »In Ordnung, die Halteleinen lösen!«, befahl Hank. Das suzdalische Bodenpersonal machte sich, erfüllt von der eigenen Wichtigkeit, an die Arbeit und führte den Befehl dieses jungen Yankees aus, den es beinahe für einen Zauberer hielt.


  Nachdem die Leinen gelöst waren, blieb der Ballon zunächst auf der Startplattform im Zentrum des Platzes. Mit dramatischem Schwung machte sich Hank daran, die Sandsäcke loszubinden, die den Korb säumten. Als nur noch zwei davon blieben, schwebte das Vehikel ganz allmählich in die Höhe.


  »Und jetzt wird Ihnen Professor Petracci wagemutige Flugkunststücke vorführen, wie man sie auf Waldennia bislang weder erblickt noch sich ausgemalt hat!«, schrie er in seiner besten Zirkusruferstimme, während der Ballon gen Himmel stieg.


  Schreckensschreie hallten durch die Stadt, als der schwankende Korb immer höher stieg und nun den großen Turm des Doms unter sich zurückließ.


  »Dimitri, Petra!«, brüllte Hawthorne und winkte seinen Männern zu, die mit offenen Mündern auf der Mauer am Fluss standen. Als sie ihren jungen Befehlshaber erkannten, sprangen sie aufgeregt auf und nieder und zeigten nach oben, um schließlich angeberisch einherzustolzieren, erfüllt von sichtlichem Stolz, dass sie einem Yankee dienten, der sogar fliegen konnte.


  Der Aufstieg wurde langsamer, als das Gewicht des Halteseils den Ballon bremste.


  »Zurücktreten!«, schrie Hank und schnitt einen weiteren Sandsack los, der auf den Platz hinunterkrachte.


  Immer höher stieg der Ballon, bis er auf fast hundertsiebzig Metern das Ende des Halteseils erreichte und sich dort leicht hüpfend drehte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass mir der alte Keane den Flug genehmigt!«, rief Hawthorne aufgeregt.


  »Ich habe schon in deinen Augen gelesen, dass dir das Fliegen im Blut liegt. Das konnte ich sehen, als du zum ersten Mal an meinem Labor vorbeispaziert bist«, behauptete Hank redselig. »Und ich dachte mir: Das ist jemand, den Professor Petracci lieber vertrauensvoll unter seine Fittiche nehmen sollte.« Und die beiden Freunde lachten.


  Aufgekratzt blickte sich Hawthorne um. Im Osten liefen die große Gießerei und die Mühlen unter Volllast, und Rauch quoll aus den Schornsteinen. Nördlich der Gießerei stand die Pulvermühle, deren großes Rad kreiste und dabei die Holzhämmer und Mahlsteine antrieb. Zu Füßen der Pulvermühle waren die langen Schuppen errichtet worden, wo man das Pulver mit Patronenpapier und Bleikugeln zusammenbrachte und so in fertige Geschosse verwandelte, die schließlich in Schachteln zu jeweils tausend Kugeln landeten. In einem getrennten Haus nähten Dutzende Frauen Stoffbeutel und füllten sie mit Pulver für die Artilleriegeschosse; anschließend stapelten sie sie auf einem Tieflader, der die Geschosse in die Stadt, ins Depot transportierte.


  Aus dem Süden hörte Hawthorne jetzt einen Pfiff und erblickte eine Lokomotive vor einem Dutzend Wagen; der Zug ratterte gerade durch den südlichen Rangierbahnhof und passierte dort die alte Waterville, die mit drei leeren Wagen bereitstand.


  Unterhalb Hawthornes nahm die Arbeit an den Befestigungen ihren Fortgang; die inzwischen gut sechs Meter hohen Außenwälle umringten die Stadt vollständig.


  Das donnernde Knattern von Musketen ertönte, durchsetzt vom Dröhnen eines Dutzends Feldgeschütze, die eine Salve abgaben. Hawthorne blickte zu den Drillplätzen hinüber, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er eine volle Brigade suzdalischer Truppen sah, tausendsechshundert Mann in einer Gefechtslinie von über zweihundertfünfzig Metern. Rauch trieb über das Feld, und die fernen Rufe der Soldaten über die gerade erfolgte Demonstration der eigenen Stärke drangen herüber. Tausende weitere Menschen standen an den Seiten und erlebten die Demonstration als Zuschauer mit; ihre Jubelschreie gesellten sich hinzu.


  Hawthorne wandte sich nach Norden und Osten. Die fernen Berge schienen immer höher zu steigen, einer über dem anderen. Die gut zwölf Kilometer entfernten Pässe waren mit dem Feldstecher gut zu erkennen, und Hawthorne sah auch die dort angelegten Befestigungslinien. In den Bergen über den Pässen sah er den wirbelnden Rauch der Kochfeuer aufsteigen, wo der Schwefel zu Pulver raffiniert wurde.


  Die Kriegsvorbereitungen fesselten ihn jedoch weniger als die wundervolle Schönheit der hügeligen Landschaft, die in den ersten verschwommenen Farben des Herbstes leuchtete. Eichen- und Ahornwälder zeigten die ersten Rot- und Gelbtönungen, und die Birken schimmerten im warmen Licht des Nachmittags, während sich auf den Feldern Tausende Arbeiter mit Fletchers Erntemaschinen abmühten, um die Ernte einzubringen.


  Wenn er weiter nach Norden blickte, konnte er beinahe die Lichtung erkennen, die man, fast fünfzig Kilometer von hier entfernt, rings um die Furt gerodet hatte. Indem er den Blick von der Furt aus weiterwandern ließ, sah er den hohen Wachtturm, den man dort errichtet hatte, und sogar winkende Signalflaggen, womit wahrscheinlich irgendwelche Meldungen an die Reihe der Türme übermittelt wurden, die westlich und südlich der Furt als Ausguck dienten. Hawthorne schwenkte das Fernglas nach Westen und blickte über die ferne Steppe hinweg, die sich dort seinem Blick öffnete und so weit reichte, bis Himmel und Land miteinander verschmolzen. Dort ruhte sein Blick einen Augenblick lang, während er versuchte, einen Flecken Rauch oder Staub am Horizont klarer zu erkennen.


  Ein gedämpftes Stöhnen lenkte ihn ab. Er drehte sich um und sah Hank zusammengesunken am Boden des Korbs sitzen.


  »Fehlt dir was?«, fragte Hawthorne.


  »Nein, gar nichts«, antwortete Hank matt.


  »Du siehst ein bisschen geschafft aus, mein Freund.«


  »Es geht vorbei«, sagte Hank matt.


  Eine leichte Bö wirbelte um sie herum und schaukelte den Korb, und Hank stöhnte.


  »Hank«, sagte Hawthorne leise, »ich habe eine Frage.«


  Stöhnend nahm Hank den Kopf zwischen die Hände.


  »Du hast noch nie eines von diesen Dingern geflogen, nicht wahr?«


  »Ich habe nur auf der Erde gesessen und zugeschaut«, ächzte Hank, als eine weitere Bö den Korb rotieren ließ.


  »Worüber zum Teufel lacht Hawthorne eigentlich da oben?«, wollte Andrew wissen.


  »Keine Ahnung, aber ich bin wirklich eifersüchtig auf den Jungen«, sagte Emil und blickte hinauf.


  »Na ja, Emil, wenn der Krieg vorbei ist, kann unser Hank vielleicht ein Geschäft aufmachen und Ihnen einen Ausflug anbieten.« Und damit ging Andrew zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel, und sein Stab beeilte sich, ihm zu folgen.


  »Los gehts«, sagte Andrew; er gab seinem Pferd die Sporen, und die Gruppe galoppierte die Oststraße entlang zum Haupttor hinaus.


  Die Außenbefestigungen ragten etliche hundert Meter außerhalb der Holzmauern der Stadt auf. Sechs Monate in den Schützengräben vor Petersburg hatten Andrew und seine Männer gelehrt, wie man sich eingrub, und unter ihrer Anleitung war ein solider Erdwall entstanden, der um die ganze Stadt lief. An jeder Ecke ragte eine Bastion noch drei Meter über den Wall auf. Jede davon konnte mit den Vorräten an Munition und Lebensmitteln in ihren Bunkern noch durchhalten, wenn sie schon abgeschnitten war. Die Reiter passierten schließlich das stark befestigte Nordtor und überquerten die Brücke über einen zehn Meter breiten, trockenen Burggraben. Vor dem Tor war das offene Gelände bedeckt mit unzähligen Reihen zugespitzter Holzpflöcke, Dornenverhaue und Trittlöcher.


  Andrew zügelte das Pferd am Rand der Schienenstrecke, als ein Zug vorbeidonnerte. Malady, der am Dampfhebel ihrer neuesten Lokomotive stand, der Bangor, tutete einen Gruß, als der Zug vorbeibrauste und Kurs auf die Mühlen nahm.


  »Hier draußen ist der Schauplatz, auf dem die Entscheidung fallen wird, meine Herren«, sagte Andrew ruhig und deutete auf die Abwehrschanzen. »Ich habe vor, die Tugaren oben an der Furt und weiter hinten an den Pässen nur einen oder zwei Tage lang aufzuhalten. Aber hier werden wir sie brechen.«


  Andrew unterbrach sich und sah sich um, als Wagen mit der ersten Ernte auf dem Weg in die Stadt vorbeirumpelten.


  »Wie halten wir uns, Fletcher?«


  Der beleibte Captain kam an seine Seite und betrachtete erst eine Sekunde lang die Äpfel, die gerade in einem Wagen vorbeikamen. Er schnappte sich zwei davon und reichte einen Andrew, der einen Bissen probierte.


  »Ein Teil der Weizenernte ist endlich in den Getreidemühlen eingetroffen, aber es dauert immer noch Wochen, alles aus den äußeren Bezirken heranzukarren. Ich habe mehrere tausend Stück Rindvieh und doppelt so viele Schweine südlich der Stadt eingepfercht. Bei den ersten Anzeichen eines Angriffs treiben wir sie in die Stadt und schlachten sie.«


  »Aber wie viel haben wir schon sicher eingebracht?«, wollte Andrew wissen.


  »Ausreichend Nahrung für sechzig Tage«, antwortete Fletcher ruhig. »Es dauert noch zwei Monate, bis wir genug Vorräte für den ganzen Frühling und bis zum Beginn der nächsten Erntezeit angelegt haben. Sie müssen einen Krieg führen, Sir, und ich muss sicherstellen, dass wir im Fall eines Sieges noch genug zu essen haben, um bis zum darauf folgenden Sommer zu überleben.«


  »Ich verstehe, Bob«, sagte Andrew gelassen. »Bleiben Sie einfach dran.


  Mina?«


  Der erschöpft wirkende Major trat an Andrews Seite.


  »Wir sind derzeit bei dreihundert Musketen pro Tag, Sir, und haben bislang etwas über zehntausend produziert«, begann der Offizier seine Ausführungen und klang distanziert, beinahe mechanisch. »Wir schaffen auch zwanzig Langbüchsen pro Tag und verfügen bislang über etwas mehr als fünfhundert dieser Waffen. Falls ich zwei weitere Monate Zeit erhalte, schaffe ich es womöglich gar, mehr Gewehre als Musketen herzustellen.«


  »Ich kann Ihnen diese Zeit nicht versprechen, John«, sagte Andrew ruhig.


  »Wie steht es mit den Geschützen?«, wollte ODonald wissen.


  »Inzwischen drei Vierpfünder pro Tag. Die Gussformen für ein paar Neunpfünder stehen auch, aber die Fertigstellung dauert noch zwei Wochen. Bislang neunzig Geschütze.«


  »Und die übrigen Vorräte?«, erkundigte sich Andrew geduldig, der sehr gut wusste, dass sein Nachschubchef schon lange nervlich erschöpft war.


  »Nun, ah, Sir, wir sind gerade dabei, die letzte Fuhre Blei einzuschmelzen. Ich habe nahezu vier Millionen Musketenkugeln vorrätig, hunderttausend Schuss für unsere eigenen Gewehre und zwanzigtausend Artilleriegeschosse. Wir produzieren derzeit hunderttausend Schuss pro Tag und fünfhundert Artilleriegeschosse. Das Problem liegt darin, dass die Pulvermühle bereits ihren maximalen Ausstoß erreicht hat  sie ist unsere Schwachstelle. Wir bräuchten mehr als eine Tonne Schwefel täglich, um den Bedarf zu decken, und so viel kriegen wir einfach nicht. Ansonsten könnte ich mehr schaffen.«


  »Sie leisten gute Arbeit, John. Ich bin stolz auf Sie  niemand sonst hätte das geschafft.« Der Major nickte zur Antwort nur vage.


  Und es reicht nicht!, dachte Andrew grimmig. Es ist nicht die Hälfte dessen, was wir brauchen. Bei Gettysburg hatten seine Männer in vier Stunden über hundert Kugeln pro Mann verschossen. Vier offene Schlachten würden nahezu alles verbrauchen, was bislang vorrätig war. Sie brauchten Zeit, sie brauchten dringend mehr Zeit!


  Andrew zeigte jedoch weiterhin eine Miene ruhiger Zuversicht, sah seinen jungen Telegrafisten an und nickte.


  »Wir verlegen die Leitungen so schnell, wie die Drahtwerke sie liefern«, erklärte Mitchell. »Ich habe bereits von Ihrer Befehlsstelle im Dom aus vier Leitungen zu den wichtigsten Bastionen gelegt. Eine Leitung führt zur Gießerei und Pulvermühle und von dort in die Schaltstelle in Fort Lincoln. Ich bin auch dabei, den Ballon an die Telegrafie anzuschließen, und beginne morgen damit, die Leitungen zur Furt zu verlegen. Hinter der Furt haben wir alle drei Kilometer einen Signalturm errichtet, bis an den Rand der Steppe. So erhalten wir reichlich Vorwarnzeit. Ich lege auch Vorräte an einigen Kilometern Kabel an, die wir im Notfall verlegen können, sobald die Belagerung begonnen hat. Wir haben zwanzig Telegrafisten ausgebildet. Ein paar dieser Suzdalier haben richtig gute Fäuste  einer schafft fast zwanzig Wörter pro Minute.«


  »Gute Arbeit, mein Junge! Machen Sie weiter.«


  Andrew spornte sein Pferd zum Handgalopp und erklomm so den Rand des Höhenzuges, um von dort den Drillplatz zu überblicken.


  »In Ordnung, General Hans: wie halten sie sich?«


  Andrew lächelte seinen alten Sergeant an, der neben den alten Streifen eines Sergeant Major inzwischen auch die Sterne eines suzdalischen Generalmajors auf der Uniform trug.


  »Hätte nie erwartet, mal ein verdammter General zu werden«, knurrte Hans.


  »Na ja, wir alle sind jüngst befördert worden«, stellte Andrew gutmütig fest.


  Er konnte sich gut vorstellen, welchen Neid es bei den alten Kameraden zu Hause ausgelöst hätte, von den raschen Beförderungen zu erfahren, die er verteilt hatte: Hans war Kommandeur eines Armeekorps und führte drei Divisionen Infanterie und zwei Bataillone Artillerie. Die Offiziere des 35., die jetzt Befehle von Hans entgegennahmen, und mehrere der übrigen Sergeants machten sich nicht viel daraus, aber ODonald hatte sich ein bisschen darüber aufgeregt, dass Hans jetzt die Entscheidungen traf. Andrew hegte den Verdacht, dass dieser Streit »hinter der Scheune« beigelegt worden war, denn beide waren eines Tages mit Veilchen aufgetaucht und benahmen sich plötzlich wie dicke Freunde.


  Houston und Sergeant Kindred von der E-Kompanie hatten den Befehl über die erste respektive zweite Division erhalten, während Sergeant Barry die dritte führte. Unter ihnen hatten weitere Offiziere die Kommandostellen über die sechs Brigaden und vierundzwanzig Regimenter zu je vierhundert Mann im Feld übernommen. Die vierte Division war inzwischen auch ausgebildet und wartete nur noch auf ihre Waffen, während die fünfte und sechste gerade aufgestellt worden waren. Fast das halbe 35. Regiment hatte Kommandostellen angetreten, aber Andrew wollte einen Kern dieser Truppe als Sammelpunkt erfahrener Soldaten unter seinem direkten Befehl erhalten. Auf Kals Vorschlag hin hatte er eingewilligt, die Ränge mit Veteranen aus der Schlacht um den Pass aufzufüllen, und zweihundert Suzdalier trugen jetzt stolz das Blau der Union.


  Die hundertfünfzigtausend weiteren Menschen, die ebenfalls kämpfen sollten, waren zu Milizeinheiten organisiert worden und wurden überwiegend von Suzdaliern geführt. Etliche Edelleute und viele ihrer alten Gefolgsmänner befehligten diese Einheiten jetzt unter Kals Oberkommando.


  Andrew setzte sich in den Sattel zurück und sah sich an, wie die Brigade, die nur Augenblicke zuvor Salvenfeuer abgegeben hatte, jetzt den Schwenk von der Frontlinie zur rechten Flanke übte.


  Die rechte Flanke blieb dabei stehen, während die Doppelreihe der tausendsechshundert Mann, die über weit mehr als zweihundertfünfzig Meter ausgedehnt war, sich wie ein riesiges Tor drehte; die blauen Regimentsflaggen und weißen Nationalfarben knatterten im frischen Wind. Zur linken Flanke hin wurde die Reihe unregelmäßig, wo die Männer in doppeltem Tempo laufen mussten, und die fernen Rufe ihrer Befehlshaber klangen übers Feld.


  »Nicht schlecht«, sagte Andrew ruhig. »Gar nicht schlecht, Hans.«


  »Könnte verdammt viel besser sein!«, knurrte der Sergeant, aber Andrew bemerkte doch, wie stolz sein alter Lehrer auf die neue Truppe war.


  »Nur haben sie noch nichts unter Feuer geleistet«, fuhr Hans nachdenklich fort. »Dann finden wir wirklich heraus, was sie taugen.«


  Ein Schrei aus der Ferne unterbrach ihre Gedanken, und als Andrew zur Stadt zurückblickte, sah er einen Kurier von dort herangaloppieren und wild auf sein Pferd einschlagen, direkt auf sie beide zu.


  »Ich denke«, sagte Andrew gelassen, »dass wir im Begriff stehen, es herauszufinden.«


  Muzta zügelte sein Pferd und blickte zu dem Holzturm auf dem Hügel hinauf. Der einzelne Mensch, der dort Wache gehalten hatte, lag tot am Boden, mehrere Pfeile in der Brust.


  Qubata stand über die Leiche gebeugt und betrachtete sie nachdenklich.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Muzta wissen.


  Qubata deutete auf die roten und grünen Flaggen, die neben der Leiche auf der Erde lagen.


  »Sie wissen, dass wir kommen«, antwortete der General ruhig.


  »Der Mann hat uns schon aus tausenden Schritten Entfernung gesehen, und doch ist er geblieben und hat Signale übermittelt, bis wir ihn mit unserer Salve niederstreckten. Und er hat uns nicht nur gesehen  höchstwahrscheinlich konnte er auch einen guten Eindruck von unserer Anzahl gewinnen.«


  Muzta schirmte die Augen ab und blickte nach Nordosten. Verstreute Baumbestande verschmolzen allmählich miteinander, während das Gelände anstieg, und die fernen Höhen waren vollständig von einem Wald bedeckt, dessen Blätter mit Rot und Gold durchsetzt waren.


  Die vordersten der vorausgaloppierenden Späher waren schon nicht mehr zu sehen.


  »Dort: Siehst du es?«, fragte Qubata und deutete auf ein rotes Leuchten, das hin und her geschwenkt wurde.


  »Dieser Turm hier hat dem dort drüben Signale übermittelt, und hinter jener Höhe muss ein dritter stehen, und weiter so bis zur Furt, achtzig mal tausend Schritte dahinter. Ich denke mir, dass die Nachricht schon die Stadt erreicht hat.«


  »Es ist noch ein harter Zwei-Tage-Ritt bis zur Furt«, stellte Muzta ruhig fest.


  »Sie werden dort auf uns warten«, sagte Qubata gelassen.


  Muzta drehte sich im Sattel um, als über den Hügel hinter ihm die Standarten der Olkta heranströmten, der zehntausend Krieger seiner Garde, erstes Urnen der Tugarenhorde. Ihre Rossschweifwimpel flatterten an Muzta vorbei, und die vorbeigaloppierenden Befehlshaber grüßten ihn mit erhobenen Fäusten. Ihnen wiederum folgten in Reihen zu je hundert Mann die Besten der Besten, die tugarische Garde.


  Muzta schwoll das Herz vor Stolz. Mehr als eine Umkreisung lang war ein solcher Aufmarsch reines Ritual gewesen. Seit Onci waren die Olkta nicht mehr in die Schlacht geritten. Damals waren es noch ihre Väter gewesen; heute füllten die Söhne ihre Reihen, und Muzta sah die eigenen drei vorbeigaloppieren, geboren von seiner Ersterwählten. Sie winkten ihm fröhlich zu, und Muzta reagierte mit strengem Blick auf diese Respektlosigkeit.


  »Sie sind jung und aufgeregt von der Jagd«, sagte Qubata, als wollte er sie entschuldigen. »Wie auch du einst warst.«


  Muzta drehte sich lächelnd zu ihm um.


  »War ich wirklich so schlimm?«


  »Du wirst ein richtiger Adler«, antwortete Qubata lächelnd.


  »Dann steigen wir mal in diesen Horst und riskieren einen Blick«, schlug Muzta vor. Er packte die Leiter und stieg hinauf. Oben angekommen, blickte er nach Westen, und das Herz ging ihm auf.


  Ein Dutzend Urnen breiteten sich vor ihm aus, und die geschlängelten Kolonnen reichten bis zum Horizont. Hundertzwanzigtausend Tugaren ritten in disziplinierter Formation, und die jeweils hundert Reiter breiten und langen Blöcke überzogen die riesige offene Steppe mit einem Schachbrettmuster.


  »Herrlich, einfach herrlich!«, rief Muzta und blickte Qubata an, der mit verschränkten Armen dastand und den Vormarsch verfolgte.


  »So schön wie bei Onci«, bestätigte der alte General nachdenklich, und das Blut regte sich in ihm bei diesem Anblick.


  Dann blickte er über die Schulter zum allmählich ansteigenden Wald hinüber.


  »Und sie alle«, sagte er ruhig und deutete auf das Heer, »müssen wir durch diese Höhen schleusen und schließlich über eine einzelne Straße zur einzigen brauchbaren Furt. Dort wird man uns erwarten.«


  »Die Olkta werden uns den Weg bahnen«, versetzte Muzta ruhig.


  Andrew galoppierte die dicht geschlossenen Reihen entlang und betrachtete kritisch die Division, die im frühen Morgenlicht aufmarschiert war.


  Zehntausend Mann unter seinem Kommando, sagte er zu sich. Er erinnerte sich daran, wie einmal sein alter Korps-Oberbefehlshaber Reynolds auf genau diese Art vorbeigeritten war, gefolgt von seinen Korps-Standarten, seinem Stab und den Kurieren. Andrew erinnerte sich noch an sein Staunen über so viel Macht und auch an seinen Neid.


  Und jetzt tat er also das Gleiche, während die Männer in den Reihen zu ihm aufblickten wie er früher zu Reynolds.


  Die drei Divisionen waren in voller Gefechtsausrüstung angetreten  die Musketen geschultert, pro Mann hundert Kugeln in den Taschen und Patronenschachteln, die Decken zusammengerollt auf den Buckeln, und grob gestrickte Proviantbeutel aus Fell oder Sackleinen baumelten an den Gürteln, jeweils mit sieben Tagesrationen gefüllt. Eine schrecklicher aussehende Infanterie hatte Andrew noch nie zu Gesicht bekommen: Fast alle Männer trugen nach wie vor ihre traditionellen übergroßen Hemden und Kreuzwickel an den Beinen, und die Füße waren, wie bei suzdalischen Bauern üblich, in Sackleinen gewickelt; trotzdem waren sie Soldaten und zeigten ihren Stolz, als sie bei Andrews Ankunft in spontanen Jubel ausbrachen.


  Andrew winkte ihnen grüßend zu, während er seinen Inspektionsritt fortsetzte, vorbei an den fünfzig Feldgeschützen, die unter ODonalds Kommando aufgefahren werden würden, während die übrige Artillerie in Reserve gehalten wurde oder auf Tobias Schiff bereitstand.


  An der Spitze der Kolonne angekommen, drehte sich Andrew um und blickte ein letztes Mal am Heer entlang zurück.


  Hatten sich Grant oder Bobbie Lee so gefühlt?, fragte er sich kühl. Er spürte einen kalten Kitzel bei all dem, und sein Herz klopfte entsprechend, aber hinzu kam jetzt eine schreckliche Verantwortung. Bislang hatte er stets jemanden über Sich gehabt, der ihn anwies, diese oder jene Stellung zu halten oder zu marschieren oder sich zurückzuziehen. Jetzt war er auf sich gestellt. Ein einziger Fehler, und alles konnte innerhalb eines Augenblicks verloren sein. In seinem alten Krieg waren er und seine Leute angetrieben worden mit Schreien des Sieges oder des Todes, aber jeder hatte gewusst, dass selbst in einer Niederlage noch die Chance auf ehrenvolle Kapitulation bestand. Hier hingegen erwies sich der alte hohle Schrei als erschütternd real. Falls er jetzt einen Fehler beging, starben nicht nur seine Soldaten, sondern alle, die ihm ihr Leben anvertraut hatten.


  Er blickte zur Stadtmauer hinüber, wo Tausende den Abmarsch der Armee verfolgten.


  Er hatte den Krieg nicht so beginnen wollen. Die Tugaren zwangen ihn jedoch dazu, denn sie trafen nun viel früher ein als in seinen schlimmsten Befürchtungen.


  Er und seine Armee mussten Zeit erkaufen, mussten die Tugaren nicht nur einen oder zwei Tage, sondern möglichst zwei Wochen lang aufhalten. Jeder Tag bedeutete zusätzliche Gewehre, zusätzliches Schießpulver und am wichtigsten: verzweifelt benötigte Lebensmittel, die nach wie vor von den Feldern eintrafen.


  Er musste dafür Zeit erkaufen, und das hing von seinen herzlich wenigen Soldaten ab.


  Sein Stab versammelte sich bei ihm; manche machten grimmige Gesichter, aber andere, besonders die jungen Divisions- und Brigadebefehlshaber, zeigten strahlende Miene zu der Aussicht, solche Truppenstärken ins Feld zu führen.


  Vom Fluss her wurde das Horn der Ogunquit vernehmbar, als das Schiff ablegte und Kurs flussaufwärts zur Furt nahm. An Bord waren die Männer des 35. als Voraustrupp, und sie führten die vier Napoleoner mit und ein Dutzend Vierpfünder, die an Bord des Schiffes bleiben und die Furt als schwimmende Batterie sichern sollten.


  »In Ordnung, meine Herren, setzen wir unsere Armee in Marsch«, sagte Andrew ruhig. Mit lauten Begeisterungsschreien galoppierten die Offiziere zu ihren jeweiligen Einheiten und machten dabei auf den Rücken der langsamen Clydesdales eine irgendwie alberne Figur.


  Andrew blickte zu Mina, Kal und Fletcher hinunter, die neben ihm standen.


  »Meine Herren, ich werde Zeit mit Blut erkaufen. Ist Ihnen das klar? Zeit mit Blut. Machen Sie das Beste daraus.« Und er trieb das Pferd an.


  Laut geschriene Befehle klangen übers Feld. Trommelwirbel setzten ein; Flaggen wurden entrollt.


  »Ja, wir sammeln uns um die Flagge, Jungs …«


  Das erste Regiment in der Kolonne begann das Lied, und es setzte sich nach hinten fort.


  Es klang auf Russisch seltsam, und doch riefen die Worte Andrew Tränen in die Augen.


  »Wir stoßen den Schlachtruf der Freiheit aus. Die Union auf immer, hurra, Jungs, hurra! Nieder die Tugaren und hoch mit unsrer Flagge, Stoßen wir den Schlachtruf der Freiheit aus …«


  Und mit Andrew allein an der Spitze, marschierte die Armee unter den Wällen Suzdals dahin und zog dann die Straße nach Norden hinauf.


  Den Vormittag hindurch, während es wärmer wurde, durch die Mittagshitze und hinein in die sanfte Abendkühle zogen die Regimenter mit grimmigen Gesichtern und brachten die beiden Pässe hinter sich. An offenen Feldern strömten sie vorbei, wo sich Bauern für einen Augenblick aufrichteten und ihnen nachblickten, um sich dann eilig wieder der Ernte zuzuwenden. Arbeiter wichen aus, damit die Armee passieren konnte, und widmeten sich danach erneut der Aufgabe, weitere Verteidigungslinien auszuheben.


  Über drei Kilometer wurden pro Stunde zurückgelegt; jeweils fünfzig Minuten Marsch wurden gefolgt von zehn Minuten Pause; mit steifen Beinen ging es dann auf weitere drei Kilometer.


  Andrew stoppte an jedem Signalturm und hörte sich die aktuellen Meldungen an. Erst waren dreißig Türme überrannt worden, dann einunddreißig und zweiunddreißig. Er wusste, dass mit jedem Fall einer Signalstellung ein weiterer Mann tot war, der bis zuletzt ausgeharrt hatte, um die so dringend benötigten Informationen zu übermitteln.


  Die Tugaren rückten schnell und entschlossen vor. Andrew hatte ursprünglich geglaubt, die Vorwarnung über hundertdreißig Kilometer gäbe den Menschen ausreichend Zeit, aber der Feind drang ohne Pause vor. Wie gemeldet wurde, waren die Ogunquit und das 35. inzwischen in Stellung, aber das würde niemals reichen. Über dreißig Kilometer waren inzwischen geschafft; das Rad füllte den Abendhimmel über ihnen aus, und doch trieb Andrew seine Männer weiter.


  Durch Dörfer und Wegkreuzungen marschierte die Kolonne. Andrew musste erneut an Gettysburg denken, an jenen seltsamen, traumähnlichen Nachtmarsch, als alle irgendwie gewusst hatten, dass das Schicksal einer Nation sie ein Stück weiter auf der Straße erwartete. Sogar die heutige Nacht erinnerte ihn an damals, eine kühle Nacht nach heißem Tag, durchklungen vom stetigen Trampeln der Füße, dem gleichen Singsang der Marschlieder.


  »Aufschließen, Jungs, nicht nachhängen, aufschließen, Jungs!«


  Das Große Rad stieg am Himmel immer höher, um schließlich im Westen zu sinken.


  An einem weiteren Signalturm blickte Andrew nach oben und rief nach der Meldung. Der Mann reagierte nicht, schwenkte weiter seine Fackel. Als er die Signale schließlich übermittelt hatte, stieg er herab. Der die alten Formen gewohnte Suzdalier vergaß zu salutieren und verneigte sich tief.


  »Alle Signaltürme außer den letzten fünf sind gefallen«, berichtete der Alte.


  Sechzehn Kilometer für sie, rechnete sich Andrew aus, während wir noch acht vor uns haben. Sie müssen so müde sein wie wir. Er blickte zur Kolonne zurück; die Männer stolperten vorbei wie Schlafwandler. Ein suzdalisches Regiment und das 35. waren schon an Ort und Stelle. Die Männer, die mit ihm marschierten, brauchten Ruhe; erschöpft nützten sie nichts bei dem, was sie erwartete.


  »Kurier!«


  Ein erschöpfter Junge ritt herbei und salutierte.


  »Meine Grüße an General Schuder; sag ihm, er soll anhalten lassen. Die Männer sollen den Rest der Nacht hindurch schlafen und im Morgengrauen wieder aufstehen. Ich reite weiter zur Furt.«


  Der Junge salutierte und verschwand entlang der Straße.


  Hans, alter Freund, du solltest sie lieber rasch wieder auf die Beine bringen, falls du Schüsse hörst, dachte Andrew. Stöhnend vor Anstrengung stieg er in den Sattel und galoppierte nach Norden in die Nacht, gefolgt von seinem Stab.


  Kapitel 16


  


  Der Reiter galoppierte durch die Furt, dass das Wasser spritzte, richtete sich in den Steigbügeln auf und winkte aufgeregt mit dem Hut.


  »Sie kommen! Sie kommen!«


  Andrew, der am Ufer stand, nickte, während der Mann sein Pferd heftig weiter antrieb, das Ufer hinauf und in den Wald.


  Es war so ein schöner Morgen, dachte Andrew ruhig. Die rote Sonne stieg gerade hinter ihm über den Horizont; die Strahlen ihres dunkelroten Lichtes überzogen die Landschaft mit der entsprechenden Tönung. Er glaubte, er hätte dies als Zeichen deuten sollen, aber im Augenblick war es für ihn einfach eine Quelle der Schönheit. Die Vögel sangen lebhaft im Wald, und Eichhörnchen schnatterten, aufgeregt von den Männern unter ihnen am Boden.


  Andrew blickte seine Linien entlang. Die Stellungen waren gut getarnt; die lose Erde, die beim Ausheben der Gräben angefallen war, lag abgedeckt unter Gestrüpp, umgestürzten Bäumen und Grassoden.


  Er hörte den Feind jetzt, ein gleichmäßiger Donner in der Ferne wie von einer anrollenden Meereswoge. Er wandte sich ab, stieg die Uferböschung hinauf, glitt in den Schützengraben, holte den Feldstecher hervor und wartete.


  Der Donner wurde lauter. Eigentlich müssten sie längst in Sicht sein, überlegte er. Irgendetwas rührte sich kurz im Wald am anderen Ufer. Er hob das Glas.


  Nein, nichts.


  Erneut eine Bewegung; eine Schar Vögel stieg auf. Dann wieder, und jetzt sah er ihn. Ein einzelner Tugare zu Fuß, der geduckt hinter einen Baum huschte und dann, wie ein Indianer, hinter den nächsten und übernächsten.


  Also haben sie es schon gelernt, dachte Andrew.


  Einzeln, zu zweit und zu dritt und dann zu Dutzenden sah Andrew sie am gegenüberliegenden Ufer näher kommen, knappe zweihundert Meter entfernt.


  »Da drüben«, flüsterte einer seiner Männer und richtete sich auf, um besser sehen zu können.


  »Unten bleiben!«, zischte Andrew.


  Einer der Tugaren auf der anderen Seite stand einen Augenblick lang erstarrt und blickte ihn direkt an, wandte sich dann ab und verschwand.


  Hufgetrappel wurde lauter, und dann zügelte, wie aus dem Boden gewachsen, ein einzelner Tugare auf der anderen Seite der Furt sein Pferd.


  Der Krieger saß dort allein, die Hand über den Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen. Stolz, jeder Gefahr trotzend, saß er lange Minuten dort und blickte herüber.


  Die Spannung schien brüchig wie Glas. Andrew spürte richtig, wie seine Männer und die des einzelnen suzdalischen Regiments auf das Kommando warteten  aber er wollte noch warten, damit der Feind erst näher kam, fast über ihnen war, ehe er das Feuer eröffnen ließ.


  Immer mehr Tugaren sickerten an den Rand des Waldes am Ufer gegenüber, rückten aber nicht darüber hinaus vor. Der Augenblick schien sich zur Ewigkeit zu dehnen; beide Seiten waren der jeweils anderen bewusst, reagierten aber noch nicht.


  Der Knall einer einzelnen Muskete zerriss die Stille, wie ein Schrei, der die friedliche Ruhe einer Kirche zerstörte.


  Andrew stand auf und hielt Ausschau nach dem Mann, der gegen den Befehl verstoßen hatte. Eine weitere Muskete krachte, dann noch eine.


  Der Reiter war schon dabei, sein Pferd herumzureißen, und Staubfahnen stiegen um die Hufe auf.


  »Verdammt!«, brüllte Andrew, aber zu spät, denn nun schoss das ganze suzdalische Regiment los, eine unregelmäßige Salve. Der Reiter kippte aus dem Sattel; er blieb mit dem Fuß im Steigbügel hängen und wurde mitgeschleift, als das Pferd die Straße hinab verschwand.


  Die Entfernung war einfach zu groß für die Musketen mit ihren glatten Läufen, und Andrew wunderte sich, dass sie den Tugaren überhaupt getroffen hatten.


  Ein kehliges Hörn schmetterte auf der anderen Seite des Flusses.


  Und dann wurde der Himmel über ihnen schwarz, als dort drüben ein Pfeilregen aufstieg.


  »Runter!«, brüllte Andrew.


  Prasselnd und pfeifend schlugen Hunderte Pfeile rings um ihn ein, und die ersten Verluste stürzten hinter die Verschanzung.


  »35.! Ziele erfassen! Nach eigenem Ermessen feuern!«, schrie Andrew.


  Erst einzeln und dann in ansteigendem Stakkato knallten die Gewehrschüsse. Andrew stürmte der Länge nach durch die Verschanzung und erreichte die Stellung, wo vier Geschütze eingegraben waren. Sergeant Dunlevy salutierte, als er den Colonel heranlaufen sah.


  »Jagen Sie Massivgeschosse in den Wald beiderseits der Furt!«, rief Andrew. »Geben Sie ihnen Anlass zum Nachdenken!«


  Sekunden später jagten die vier Feldgeschütze eine Salve los, und es dauerte nur einen Augenblick, bis Büsche und Bäume am anderen Ufer zersplitterten.


  Aus der suzdalischen Linie nördlich der Furt krachte eine weitere Salve los, und fluchend sprintete Andrew über die offene Straße und sprang in ihre Stellung.


  »Colonel Anderson!«, brüllte er, während er durch den dicht besetzten Graben rannte. Ein weiterer Pfeilhagel prasselte herein, und direkt vor Andrew kippte ein Mann wie eine Stange vom Schützenauftritt und fiel ihm vor die Füße. Andrew sprang über die Leiche und lief weiter.


  »Anderson!«


  Der junge Offizier, der noch vor Wochen gerade mal Leutnant gewesen war, drehte sich mit großen Augen um, als er den Zorn seines Befehlshabers vernahm.


  »Gottverdammt, Anderson, Sie wissen doch, dass Ihre Musketen auf diese Distanz nicht mal die Breitseite einer Scheune treffen!«


  »Die Männer haben einfach losgeballert!«, schrie Anderson, während die Musketen weiterhin krachten.


  »Stoppen Sie sie, verdammt! Wir verschwenden Schießpulver. Lassen Sie den Feind herankommen, lassen Sie ihn näher heran, verdammt!«


  Benommen verfolgte Andrew, wie Anderson auf die Brustwehr sprang.


  »Feuer einstellen!«, brüllte Anderson. »Feuer …« Der junge Offizier kippte hinter die Verschanzung, einen Pfeil im Hals.


  Verdammt!, fluchte Andrew lautlos.


  »Major Black!« Andrew schob sich durch den Graben und erblickte den rundlichen Exsergeant, der schimpfend Musketen hochschlug, um wieder Disziplin in der Stellung durchzusetzen.


  »Anderson ist tot!«, rief Andrew. »Steve, Sie sind jetzt Colonel! Bringen Sie diese Männer unter Kontrolle und machen Sie ein Ende mit der Munitionsverschwendung!«


  Eine weitere Pfeilsalve peitschte herein, und alle duckten sich unter die Brustwehr.


  Black salutierte, und ohne ein weiteres Wort an Andrew wandte er sich ab und brüllte Befehle an der Schützenlinie entlang. Innerhalb einer Minute kehrte wieder Disziplin im Regiment ein, und alle harrten geduckt des Sturms. Andrew bahnte sich einen Weg zurück nach Süden, stürmte erneut über die Straße und sprang in die Stellung des 35.


  Die Männer dort kämpften, wie es nur erfahrene Veteranen verstanden: Sie luden die Gewehre, beugten sich über die Verschanzung, zielten sorgfältig, feuerten und glitten wieder herab. Die erkennbar schockierten suzdalischen Rekruten sahen zu und lernten. Schon hatte sich eine Routine entwickelt: jeweils zwei oder drei Männer luden nach und reichten die Gewehre an gute Schützen weiter, die einen Schuss nach dem anderen abfeuerten. Durch den Rauch stellte Andrew fest, dass sie auch Wirkung erzielten, denn tote Tugaren säumten das Ufer.


  Muzta lehnte an einem Baum und verfolgte das Kampfgeschehen.


  »Wir haben zwei Formationen bei ihnen ausgemacht, die Yankees südlich der Furt und anscheinend Rus-Vieh im Norden«, stellte Muzta fest und blickte zu Qubata hinüber. »Warum schießt nur die Hälfte von ihnen?«


  »Vielleicht warten sie auf unseren Sturmangriff, oder sie schonen ihr Feuerpulver. Ein dritter Grund könnte sein, dass ihre Waffen, wie man es von Bögen auch kennt, unterschiedliche Reichweiten haben.«


  »Ich denke, unsere Bögen reichen weiter als ihre Waffen.«


  »Im Süden verlieren wir Dutzende Krieger«, überschrie Qubata den Kampfeslärm, »im Norden nur eine Hand voll! Es könnte an der Fertigkeit der Schützen liegen oder an den Waffen. Bislang haben wir keine weiteren Feinde bemerkt, aber unsere Späher auf der rechten Flanke melden, dass eine Staubsäule die Straße heraufzieht.«


  »Also halten sie hier die Stellung, bis Verstärkung eintrifft. Wir müssen rasch handeln!«


  Viermal krachte es auf der Seite des Feindes scharf, und einen Augenblick später zersplitterte keine vier Meter von Muzta entfernt ein kleiner Baum und stürzte krachend um.


  Die beiden Tugaren betrachteten einander erstaunt.


  »Eine schreckliche Maschine!«, bellte Muzta. »Welchen Ruhm bringt es, gegen solche Dinge zu kämpfen?«


  »Ich denke nicht, dass die Menschen um Ruhm besorgt sind«, entgegnete Qubata.


  »Und ihr großes Schiff?«


  »Liegt tausend Schritte flussabwärts direkt hinter der Biegung, als wartete es auf etwas.«


  »In Ordnung!«, schrie Muzta. »Wirf mehr Krieger auf die rechte Flanke! Ich möchte dort Tausende sehen! Wenn der richtige Zeitpunkt kommt, greifen wir an!«


  Der Sturm aus Pfeilen schien mit jeder Sekunde stärker zu werden. Immer mehr Männer rutschten auf den Grund des Schützengrabens, manche reglos, während andere noch schrill schrien; andere saßen nur still da und warteten auf einen ruhigen Augenblick, um aufspringen zu können.


  »Colonel Keane!«


  Andrew blickte auf und sah, wie ein suzdalischer Junge auf einem Clydesdale zu ihm herabblickte.


  »Du Idiot, geh in Deckung!«, schrie Andrew.


  »Sir, General Schuder meldet, dass er in einer Stunde eintrifft.«


  »Na ja, sag ihm, er soll sich beeilen!«, brüllte Andrew, und der Junge, der nach wie vor keine Furcht zeigte, salutierte nur, gab dem Pferd die Fersen und machte sich auf den Rückweg nach Süden.


  Die Artillerie bellte weiter; der Wald rings um Andrew war erfüllt vom Gestank nach faulen Eiern, wie ihn das Schießpulver verbreitete, und nach brennendem Gestrüpp, wo die Mündungsblitze der Kanonen immer mehr Brände erzeugten.


  »Haltet hier den Beschuss aufrecht, Jungs!«, rief Andrew und wandte sich ab, um wieder nach Norden zu gehen. Dunlevy, der wie ein Irrer schuftete, grinste wild, als sich Andrew an ihm vorbeischob; seine Männer arbeiteten geschickt an den Kanonen.


  Andrew lief hinter der niedrigen Barrikade aus Holzstämmen über die Straße und war dann erneut in den Gräben der Suzdalier. Die Männer blickten ihm grimmig entgegen.


  Er wusste, dass diese Lage für die Moral das Schlimmste war: unter Feuer zu liegen, ohne dass man zurückschießen konnte. Aber da war nichts zu machen.


  Black kam zu ihm.


  »Es fällt ihnen schwer!«, rief er. »Mehrere sind bereits geflüchtet. Gott helfe mir, Colonel, ich habe einen von ihnen erschossen! Ich musste es tun, um eine Panik zu verhindern.«


  Das war etwas, was Andrew selbst noch nie hatte tun müssen, was selbst in der schlimmsten Hitze des Kampfes früher fast unerhört gewesen war, aber hier stellte sich eine andere Lage dar  sie mussten einfach dafür sorgen, dass diese Männer die Stellung hielten.


  »Da kommen sie!«


  Andrew blickte auf.


  Auf der Straße kam ein einzelner Standartenträger herangedonnert, der einen Rosshaarwimpel hielt. Hinter ihm sah es danach aus, als hätte die Hölle ihre Tore geöffnet.


  Zu zehnt nebeneinander griffen die Tugaren an. Sie standen in den Steigbügeln; die Dämonengesichter schwärmten heran, und ihre wilden, heulenden Schreie schickten Andrew einen Angstschauer über den Rücken.


  »Gott im Himmel, hilf mir jetzt!«, flüsterte er.


  Die erste Reihe stürmte in den Fluss, gefolgt von einer zweiten und einer dritten, und Schaum spritzte hoch.


  »1. Suzdalisches!«, brüllte Black. »Bereit zum Feuern!«


  Die Männer richteten sich auf, und einige schrien laut vor Angst über den Anblick, der sich ihnen bot. Das halbe Regiment setzte sich aus Veteranen der ersten Schlacht zusammen, aber damals hatten sie den Feind überrascht. Jetzt blickten sie einem Sturmangriff direkt entgegen, da der Feind nach Norden auf sie zu schwenkte und seine Reihen ausfächerten und erbarmungslos näher kamen.


  Dunlevys Kanonen jagten, die Mündungen tief gehalten, einen Sprühregen aus Kartätschen los und rissen Dutzende Tugaren um, und trotzdem setzten diese den Angriff fort.


  »Wartet, Männer, wartet!«, schrie Black.


  Noch hundertfünfzig Meter, dann hundert; die vorderen Reihen wurden langsamer, damit die hinteren aufschließen und somit die Wucht des Ansturms stärken konnten. Hinter ihnen am Flussufer strömten Tugaren zu Tausenden aus dem Wald, rannten zum Rand des Wassers hinab und jagten in gewölbter Bahn Pfeilhagel über ihre Kameraden hinweg.


  Männer stürzten schreiend.


  Der Ansturm sammelte seine Kräfte und jagte immer schneller heran.


  »Anlegen!«


  Vierhundert Musketen sanken in die Waagrechte, und die Männer ließen sie auf der Brustwehr ruhen, wie man es ihnen beigebracht hatte.


  Fünfundsiebzig Meter. Fünfzig.


  »Feuer!«


  Die erste Reihe der Tugaren krachte zu Boden.


  »Nachladen, nach Belieben feuern!«


  Vierhundert stählerne Ladestöcke rammten Kugeln fest; die Männer arbeiteten fieberhaft. Der Angriff war für den Augenblick gestoppt, aber über die Leichen der Gefallenen hinweg schwärmten weitere Tugaren vor, indem ihre Pferde einfach über die Toten hinwegsetzten. Einzelne Gruppen stiegen aus dem Fluss ans Ufer.


  Musketen krachten wieder los, erst eine; dann gingen innerhalb von Sekunden Aberdutzende Schüsse los.


  Andrew hob den Blick vom Gemetzel und entdeckte zu seiner Bestürzung eine dicht gedrängte Kolonne von Tugaren zu Fuß, die die Straße herabliefen und in die Furt stürmten.


  »Steve, sie haben einen Teil ihrer Kavallerie geopfert, um in den Nahkampf zu gehen  ihre Infanterie ist in einer Minute da! Sie müssen die Stellung halten!«


  Immer mehr Reiter, vor Trotz brüllend, kamen durch die Furt geplatscht und fielen, nur um noch mehr Angreifern Platz zu machen. Eine Gruppe Krieger erreichte das diesseitige Ufer und stürmte bis fast zu den Verschanzungen vor, ehe sie fiel. Hinter dem Ansturm fächerte die Infanterie über die ganze Breite der Furt aus, und einige schoben sich sogar in hüfttiefes Wasser vor.


  Immer näher kamen die Krieger zu Fuß, während vor ihnen die letzten der fünfhundert Reiter verzweifelt anrannten. Das nach rechts schwenkende Gewehrfeuer des 35. erwischte das angreifende Heer jetzt in der Flanke, während Dunlevys Artillerie weiter mit verheerender Wirkung Kartätschen in seine Reihen jagte.


  Die feindliche Linie kämpfte sich grimmig vor und blieb auf weniger als fünfzig Meter Distanz stehen. Hunderte Bögen schnalzten, und die Pfeile rasten auf flacher Flugbahn heran. Obwohl bis zu den Schultern durch die Brustwehren geschützt, fielen Dutzende Suzdalier rückwärts, und die Pfeile der schweren Kriegsbögen hatte ihre Körper glatt durchschlagen. Obwohl fünf Tugaren für jeden Suzdalier starben, rückten sie immer noch vor und schossen dabei weiter.


  Ein Mann sprang aus dem Graben und warf die Muskete weg.


  Andrew stieg ihm nach und schlug ihn mit der Flachseite des Säbels auf die Schulter.


  »Zurück ins Glied!«, brüllte der Colonel.


  Mit großen Augen sah ihn der verängstigte Soldat an.


  »Zurück, oder ich durchbohre dich!«


  Etliche Suzdalier hatten das Feuer eingestellt, um sich dieses Drama anzusehen.


  Der Soldat versuchte sich an Andrew vorbeizuducken, der jedoch vor ihn sprang und ihm die Säbelspitze auf die Brust setzte. Schluchzend stieg der Soldat wieder in den Schützengraben.


  Der Druck nahm zu. Im Blickfeld beider Seiten stehend, blieb Andrew an Ort und Stelle, den Säbel in der Hand.


  Unerbittlich stürmten die Tugaren weiter an und deckten ihren Vormarsch mit Pfeilhageln. Der Neiper war rot von Blut; Hunderte Leichen trieben langsam flussabwärts, aber immer mehr Angreifer setzten nach.


  Da gelang es ihnen unter wildem Gebrüll, das diesseitige Ufer zu erreichen. Sie ließen die Bögen fallen und wogten heran, wobei sie Schwerter und Streitäxte schwangen.


  Verzweifelt mühten sie sich die schlammige Uferböschung herauf.


  »Aus den Gräben!«, brüllte Andrew. »Raus aus den Gräben!«


  Die Suzdalier stiegen nach oben, und einige versuchten in panischer Verzweiflung, noch eine letzte Kugel zu laden.


  Ihre Reihe drohte aufzubrechen und nachzugeben.


  »Keane!«


  Andrew drehte sich um. Es war Hans, der herangaloppiert kam, gefolgt von einem Regiment im Laufschritt.


  »Schützenlinie bilden!«, schrie Andrew.


  Während das 1. Suzdalische keine zehn Meter entfernt blutete und starb, formierte Hans fluchend sein Regiment.


  Und dann gab das 1. auf einmal gänzlich nach; die Männer ergriffen die Flucht, verfolgt von den begeistert brüllenden Tugaren, die in den Graben hinein- und auf der anderen Seite wieder herausströmten.


  »1. Suzdalisches, Schussfeld freimachen, Schussfeld freimachen!«, schrie Andrew, während schon Hans Kommando ertönte:


  »2. Nowroder, erste Reihe, Feuer!«


  Die Männer des 1., die noch im Weg standen, warfen sich flach auf den Boden, aber allzu viele wurden von der Salve erwischt. Fast auf Kernschussweite getroffen, stürzte die erste tugarische Linie.


  »Zweite Reihe, Feuer!«


  Eine weitere Flammendecke zuckte hervor.


  »Erste Reihe, Feuer!«


  Andrew trat zurück und sah ein drittes und ein viertes Regiment auf der Straße heranstürmen; die Gefechtsstandarten knatterten im Wind.


  Und dann ertönte von der anderen Seite des Flusses ein Stakkato von Explosionen, und das Wasser der Furt wogte und spritzte, als die Ogunquit, die die Flussbiegung hinter sich gelassen und ihre Position offenbart hatte, eine tödliche Salve in die Flanke des vorrückenden Feindes jagte.


  Andrew blickte zum 2. Nowroder zurück, das weiter seine tödlichen Salven ausspuckte und die vorderen Reihen der Tugaren zurücktrieb. Gleichzeitig fielen Männer in den Nowroder Reihen, als die Bogenunterstützung vom feindlichen Ufer in sie hineinregnete.


  Nun warf das 4. Suzdalische, das sich rechts von der Nowroder Stellung formierte, sein Gewicht in die Waagschale.


  Trotzdem strömte vom anderen Ufer immer noch eine Welle der tugarischen Infanterie nach der anderen heran.


  Die Verteidiger trafen sie, trafen sie schwer, aber die Tugaren konnten über hunderttausend Mann ins Gefecht werfen, während Andrew nur zehntausend hatte. Er blickte zu der Stelle hinüber, wo Black gerade die geschlagenen Reste seines Regiments neu formierte.


  Sie können sich leisten, Soldaten zu verlieren, ich hingegen nicht, dachte Andrew grimmig.


  Er blickte nach Osten. Er hatte das Gefühl, das schon Stunden vergangen waren, aber die Sonne stand erst zwei Handspannen über den Bäumen. Es versprach ein langer harter Tag zu werden, und als ihm wieder einfiel, dass er kein Frontoffizier mehr war, sondern Oberbefehlshaber einer Armee, trat er von der Schützenreihe zurück, und die Stabsoffiziere, die ihm stets folgten, seufzten vor Erleichterung, als sie ihren vom Schlachtenwahn befallenen Kommandeur noch immer lebendig sahen.


  »Es wird ein langer Tag, meine Herren«, sagte Andrew und blickte in ihre nervösen Gesichter. »Ein wirklich langer Tag.«


  »Ruf sie zurück«, sagte Qubata ruhig.


  Muzta drehte sich ziemlich erstaunt zu seinem Kriegshäuptling um.


  »Wir setzen ihnen hart zu«, entgegnete er grimmig.


  »Und wir vergießen Ströme vom eigenen Blut. Das halbe Urnen der Olkta ist vernichtet. Ruf sie zurück.«


  »Vielleicht hast du Recht«, gestand Muzta und nickte den Narga-Trompetern zu, die darauf in ihre langen Rohre stießen.


  Ganz allmählich ging das Schlachtengetöse am anderen Ufer des Flusses zurück. Muzta konnte nicht umhin, Stolz auf seine Krieger zu empfinden. Nicht einer brach aus den Linien aus, nicht einer zeigte dem Feind den Rücken, als sie sich über den Fluss zurückzogen und dabei mit erhobenen Bögen weiterhin einen Pfeilregen abgaben.


  Das feindliche Feuer ließ nach, durchsetzt noch vom tiefen Dröhnen der Artillerie, die das Ufer in ein Gewühl aus zersplitterten Bäumen und Leichen verwandelt hatte.


  Trotzige Schreie stiegen am anderen Ufer auf und trieben davon.


  »Wir wissen jetzt, dass die meisten ihrer Waffen  von denen der blau gekleideten Yankees mal abgesehen -nicht weiter reichen als sechzig Schritte, verglichen mit unseren hundertzwanzig Schritten Reichweite. Es ist sinnlos, unsere Krieger weiter durch diesen Flaschenhals zu zwängen.«


  »Aber wir haben auch ihnen einen hohen Blutzoll abverlangt«, gab Muzta ruhig zu bedenken.


  »Das zumindest war gut. Hier jedoch wirkt sich unsere große Stärke wie ein Speer aus: nur die Spitze kämpft. Wir müssen den Feind umgehen.«


  Muzta blickte über den Fluss.


  »Wir kennen nur diese eine Furt«, wandte er ein.


  »Dann müssen wir eine andere finden. Heute Abend schicke ich die drei Umens von Tula und die zwei von Zan nach Norden. Sie halten einen größeren Abstand zum Fluss und schicken nur Späher zu ihm hinunter, die nach einer Furt suchen.«


  Muzta blickte zum Westhimmel hinauf, wo das Licht des immerwährenden Himmels tief über dem Horizont hing. Es war wirklich ein langer Tag gewesen.


  »Mein Qarth.«


  Muzta drehte sich zu Argun um, dem Kommandeur der Olkta, der auf einem blutverspritzten Pferd saß.


  »Wir haben getan, was wir konnten«, berichtete Argun müde. »Das ist kein Vieh, dem wir hier gegenüberstehen -sie scheinen von Dämonen aus der Unterwelt besessen.«


  »Und doch werden wir sie schließlich verschlingen«, entgegnete Muzta gelassen.


  Er sah Argun an, hätte gern die Frage gestellt, durfte es aber nicht. Der Kommandeur jedoch wusste Bescheid, und mit schmerzverzerrtem Gesicht schüttelte er den Kopf.


  »Garth, dein Jüngster«, flüsterte er und wendete das Pferd.


  Muzta ließ seinen Hofstaat stehen, und sogar Qubata gönnte ihm jetzt Ruhe. Der Qar Qarth sah zu, wie die Sonne sank, und konnte nur beten, dass sein meistgeliebter Sohn ohne Furcht vor Dämonen den Himmel überqueren konnte, um an der Stätte des Lichts zu ruhen; und der Qar Qarth der Tugarenhorde weinte allein.


  »Wie Sie befürchtet hatten, Andrew«, stellte Hans fest, schüttelte den Regen von seinem Poncho und setzte sich an den grob geschnitzten Tisch, der außer dem Feldbett und zwei Stühlen einziges Möbelstück im Stabszelt war.


  »Sie haben unsere rechte Flanke umgangen. Knapp fünfzig Kilometer stromaufwärts. Die Bastarde haben diese obere Furt entdeckt. Unsere Späher blieben versteckt und zählten mindestens zehntausend, ehe sie selbst sich zurückzogen.«


  »Ich wünschte, wir hätte die dortige Furt auch absichern können«, stellte Andrew grimmig fest, »aber in dem Fall wäre unsere Armee aufgespalten worden. Hätten sie uns hier bezwungen, wären die Einheiten weiter oben abgeschnitten worden.«


  »Naja, bis sie es hierher geschafft haben, haben wir fast fünf Tage Zeit erkauft, und dazu diente das Unternehmen ja.«


  »Zu einem Preis von dreihundert Toten und fast siebenhundert Verletzten. Das sind zehn Prozent, Hans«, entgegnete Andrew grimmig. »Das 1. Suzdalische Regiment ist nur noch ein Skelett.«


  »Aber die Fabrik hat weitere fünfzehnhundert Musketen und fünfzehn Geschütze geliefert«, stellte Hans gelassen fest. »Das ist den Preis wert.«


  »Wie spät ist es?«, fragte Andrew.


  »Fast Mitternacht.«


  »Falls sie die Nacht durchreiten, könnten sie bis Mittag unsere Flanke erreichen«, sagte Andrew nachdenklich und betrachtete die grobe Karte, die auf dem Tisch ausgebreitet lag.


  »In Ordnung, wir brechen in zwei Stunden hier die Stellung ab. Wir ziehen uns acht Kilometer weit bis hierhin zurück.« Und er deutete auf ein kleines Feld, das im Norden an offenes Gelände grenzte, im Westen an den Fluss und im Osten an dichten Wald.


  »Können wir eine offene Feldschlacht riskieren?«, fragte Hans vorsichtig.


  »Sie brauchen noch Stunden, bis sie uns erreichen  wir graben uns überall im Dorf ein und stellen die Artillerie Rohr an Rohr auf. Wir halten die neue Stellung bis zum Einbruch der Nacht und ziehen uns dann ins nächste Dorf zurück …« Er blickte kurz auf die Karte. »… nach Tier. Ich möchte, dass Kal eine Nachricht geschickt wird; er soll mehrere tausend Arbeiter schicken, damit sie dort die Positionen für uns graben.«


  Hans stand auf und drehte sich dann zögernd noch einmal um, als geschähe es wider besseres Wissen.


  »Ist Ihnen klar, dass wir alles verlieren, wenn sie uns dort unten in die Flanke fallen?«


  »Wir brauchen Zeit«, antwortete Andrew müde. »Ich kenne das Risiko, aber bei Gott, wir brauchen mehr Zeit!«


  »Bataillone, Feuer!«


  Fünfzig Kanonen, die Rohr an Rohr eine Front von an die hundert Metern bildeten, feuerten im Gleichklang, fegten über das Feld und brachen eine weitere Formation Tugaren, ehe diese auch nur fünfzig Meter weit aus dem fernen Wald vorgedrungen waren. Der Feind formierte sich jedoch neu und schwärmte kreischend und brüllend weiter heran.


  »Kartätschen laden!«


  »Zerschmettern wir sie, das sage ich ja immer!«, schrie ODonald und blickte Andrew an. »Zerschmettern wir sie! Bei Gott, ich habe so etwas nicht mehr gesehen, seit wir Picketts Angriff gebrochen haben!«


  Andrew saß auf seinem Pferd und blickte durch den Feldstecher. Das war der fünfte Angriff, den sie in weniger als drei Stunden gestoppt hatten. Nur einmal waren die Tugaren dabei nahe genug herangekommen, um ihre Bögen einzusetzen. Vom Fluss her warf die Ogunquit auch ihre Geschütze in die Waagschale, die schräg von der Seite her übers Feld peitschten und das Blutbad vergrößerten.


  Rechter Hand hing dichter Rauch über dem Wald, wo die Tugaren immer weiter vordrangen und Andrew in die Flanke zu fallen versuchten. Eine volle Division stellte sich ihnen dort schon, und eine weitere Brigade rückte vor, um sie in die Zange zu nehmen.


  Aufgeregt blickte ODonald seine Linie hinauf und hinab, als ein Geschütz- und Batteriebefehlshaber nach dem anderen die Hand hob und damit Bereitschaft signalisierte.


  Er reckte die Faust hoch.


  »Bataillone, Feuer!«


  Eintausend Eisenkugeln peitschten übers Feld. Von Übelkeit geschüttelt, wandte sich Andrew ab, als die vorrückende Linie einfach verschwand. Der Angriff stockte, und die Tugaren drehten sich um und strömten rückwärts.


  »Massivgeschosse laden!«, schrie ODonald.


  »Lassen Sie sie rennen«, sagte Andrew ruhig.


  »Wir können aber noch mehr von diesen menschenfressenden Mistkerlen umbringen!«, schrie ODonald.


  »Trotzdem sind es tapfere Krieger. Um Himmels willen, wir haben sie gebrochen! Außerdem«, setzte Andrew hastig hinzu, »müssen wir Munition sparen.«


  Er blickte nach Westen und stellte erleichtert fest, dass in einer Stunde die Dunkelheit hereinbrach. Bislang hatten die Tugaren kein Verlangen nach nächtlichen Gefechten gezeigt. Andrew gedachte ein paar weitere Stunden abzuwarten, sich dann vom Feind zu lösen und nach Tier zurückzuziehen, um die Tugaren dort am nächsten Tag erneut aufzuhalten.


  Verrückt vor Wut ritt Qubata über das leichenübersäte Schlachtfeld. Fünf Tage lang waren sie an der Furt aufgehalten worden. Fünf weitere Tage lang war immer das Gleiche geschehen: Am Morgen waren die Menschen verschwunden; die Tugaren trommelten ihre Formationen zusammen und sandten Späher aus, und sie fanden ein weiteres Dorf in ihrem Weg vor, wobei dichter Wald die rechte Flanke des Gegners abschirmte und der Fluss mit dem verdammten Kanonenboot die linke. Wenigstens haben wir gelernt, was ihre Waffen auf Rädern anrichten, dachte er grimmig. Aus fast vierhundert Schritt war er beinahe erwischt worden, und den Krieger neben ihm hatte ein Schuss aus einem dieser Rohre den Kopf von den Schultern gerissen. Diese Dinger frontal anzugreifen, das war Irrsinn.


  Zweimal hatten sie nachmittags Tula losgeschickt, um den Feind weiträumig zu umgehen und ihm in die Flanke zu fallen. Nachdem Tula dann während der Nacht abgewartet hatte, war er mit dem ersten Licht des Morgens vorgestürmt, nur um festzustellen, dass der Feind verschwunden war.


  Wer immer dieser Mensch war, er war gut, dachte sich Qubata grimmig. Er hoffte, dass man den Mann lebendig gefangen nahm, denn sicherlich würde er ein Schoßtier abgeben, mit dem sich zu reden lohnte; vielleicht konnte man ihn sogar zum Dienst an den Tugaren abrichten. Und falls man ihn nicht lebend erwischte, hoffte Qubata wenigstens von seinem Hirn und Herz essen zu können.


  Er drehte sich im Sattel um und starrte Alem grimmig an.


  »Schamane, mir ist egal, ob die Nachtgeister darüber erfreut sind oder nicht oder ob sie vor Wut schreien. Ich möchte, dass diese Armee heute Nacht marschiert!«


  Alem schüttelte wütend den Kopf.


  »Weder reiten noch kämpfen Tugaren des Nachts. Damit zieht man einen Fluch auf sich.«


  »Dann erkläre deinen plappernden Helfern, dass du mit dem Himmel geredet hast und man dir von dort versprochen hat, uns nicht zu verfluchen.«


  Der Priester verschränkte die langen zottigen Arme und saß nur still da.


  »Hör zu, Schamane! Du weißt und ich weiß, dass deine Kräfte nur Schwindel sind. Alte Gebräuche funktionieren so lange, wie sich alle daran halten; wenn der Tugare gegen den Merki kämpft oder gegen den Uzba oder einen der übrigen Stämme unseres Volkes, dann möchte er dies im hellen Licht tun, damit alle sein Waffengeschick bewundern.


  Aber jetzt kämpfen wir gegen Menschen, die sich nichts aus Ruhm machen. Ich werde meine Krieger nicht wieder so verschwenden!« Und er deutete auf die Hunderte von Leichen, die ringsherum lagen, geisterhafte Formen im bleichen Schein der Zwillingsmonde.


  »Die Menschen ziehen sich aufs Neue zurück und bereiten sich vor. Schon in diesem Augenblick, das versichere ich dir …«, er deutete nach Süden, »… sind sie auf dem Rückzug. Morgen früh sitzen sie im nächsten Dorf, und hinter diesem werden wir uns den Weg durch die beiden Pässe freikämpfen müssen. Falls wir zulassen, dass die Menschen sich dort formieren, werden wir es mit Tausenden bezahlen müssen, wenn wir uns den Weg hindurch freikämpfen.«


  »Er hat Recht«, mischte sich Muzta ein und lenkte sein Pferd an Alems Seite. »Ich werde Qubatas Rat befolgen, mit deiner Zustimmung oder ohne. Und ich sollte dich daran erinnern …«, der Qar Qarth rückte näher heran, »… dass ich es lieber habe, wenn meine Krieger ohne eine abergläubische Angst kämpfen, die ohnehin reine Torheit ist.«


  »Muss ich meinen Qar Qarth daran erinnern, dass es unklug wäre, die Geister herauszufordern?«, warf Tula ruhig ein, dessen schattige Gestalt im Mondlicht kaum zu sehen war.


  »Ich weiß, Tula!«, schnauzte Muzta. »Und falls wir verlieren, hast du damit nur eine weitere Ausrede, um mir die Schuld zu geben. Als Hüter der Linken wirst du den Flankenmarsch dieser Nacht anführen, aber bei den Geistern meiner Väter: Du solltest lieber forsch reiten!«, schloss Muzta kalt ab.


  »Als ich letztes Mal hier gekämpft habe«, erzählte Qubata und blickte dabei Tula an, »lief vom ersten Pass, den ich geschildert habe, eine Straße weiter in die Berge hinauf. Sie muss irgendwohin führen.


  Ich werde diesen Angriff persönlich kommandieren, nur um sicherzugehen«, fuhr Qubata fort und musterte Tula verächtlich. »Ich kenne das Gelände dort. Es geht einfach darum, die Stellung der Menschen zu umgehen, und vielleicht können wir sie dann immer noch in offener Feldschlacht vernichten.«


  Tula knurrte finster und stolzierte davon, während Alem die Gruppe betrachtete, die um ihn versammelt war. Diese letzte Beleidigung würde er nicht vergessen, und falls es dem Vieh tatsächlich irgendwie gelang, sie aufzuhalten, wusste er jetzt ganz klar, wem er die Schuld geben würde.


  »Ich werde es meinen Leuten sagen«, stellte er kalt fest.


  »Wir brechen sofort auf!«, brüllte Qubata. »Ehe die Sonne wieder untergeht, möchte ich die Mauern von Suzdal vor mir sehen!«


  Kapitel 17


  


  Er war angespannt und nervös, als warnte ihn eine innere Stimme vor einer lauernden Gefahr. Unfähig, auch nur kurz einzunicken, stand Hawthorne auf.


  Verdammt, es fing an zu regnen! Also fluchte er inzwischen auch. Fluchen, töten, seine Frau erkennen, ehe sie rechtmäßig verheiratet waren  was ist nur aus mir geworden?, fragte sich Hawthorne traurig.


  Das Lagerfeuer war stark heruntergebrannt und zischte jetzt, als der kalte Nieselregen hineintropfte und die erschöpfte Armee in einen allmählich aufsteigenden Nebel hüllte. Dumpfes Licht erstrahlte langsam im Osten. Die Morgendämmerung war nicht mehr fern.


  »Also kann mein Captain nicht schlafen?«


  Hawthorne trat ans Feuer und hockte sich dorthin, während Dimitri  der so offenkundig über sein Alter gelogen hatte, um in die Armee aufgenommen zu werden  eine heiße Tasse Tee eingoss und seinem Befehlshaber reichte.


  »Irgendwas fühlt sich nicht richtig an, Dimitri«, sagte Hawthorne leise.


  Dimitri musterte ihn und strich sich dabei den grauen Bart; sein altes, wettergegerbtes Gesicht brach in ein Lächeln aus.


  »Deshalb mag ich Euch so sehr und höre auf Euch, mein Captain. Ich höre auch die anderen reden. Ihre Yankee-Hauptleute behaupten immer, alles würde gut. Ihr hingegen spielt nicht solche Spiele mit uns, als ob wir Kinder wären.


  Und ja«, bestätigte er leise, »irgendwas fühlt sich nicht richtig an. Ich kenne die Tugaren. Sie sind nicht dumm. Fünf Tage lang haben wir uns ihnen nachts entzogen. Heute ist der sechste. Ich fürchte, dass sie uns heute Nacht auf den Fersen folgen.«


  »Wecke den Rest der Kompanie. Ich möchte alle Männer auf vorgeschobenem Posten sehen«, sagte Hawthorne leise. »Ich selbst werde den Colonel aufsuchen.«


  Er stolperte durchs Unterholz, entdeckte schließlich ein spärlich flackerndes Feuer und trat in dessen Lichtschein. Rossignol, der nur Monate zuvor noch Sergeant gewesen war, saß an einen Baum gelehnt und trank eine Tasse Tee. Hawthorne trat vor ihn und salutierte.


  »Sir, es kling vielleicht komisch, aber irgendwas fühlt sich nicht richtig an. Ich habe meine ganze Kompanie für den Rest der Nacht in Bereitschaft versetzt.«


  Vince Rossignol nickte müde und rappelte sich auf.


  »Von Hans ist auch gerade eine Meldung eingegangen. Er hat das gleiche Gefühl. Wir lassen die Männer noch bis zum Anbruch des Morgens schlafen und ziehen uns dann sofort zum Pass zurück.«


  Rossignol blickte zum Himmel empor, der jetzt von dunklen, tief hängenden Wolken bedeckt war.


  »Verdammter Regen  falls er stärker wird, sind diese Steinschlossflinten nutzlos. Ich wünschte verdammt noch mal, ich hätte …«


  »Tugaren!«


  Hawthorne wirbelte herum. Eine Muskete krachte dumpf, gefolgt von einem weiteren Schuss, und dann ertönte ringsherum das nervenaufreibende hohe, heulende Gebrüll der Tugaren, das dem Kriegsruf der Rebellen so ähnelte.


  »Jesus Christus!«, rief Rossignol und stolperte dann mit ungläubiger Miene rückwärts. Er griff matt nach dem Pfeil in seiner Brust; dann sackte er zusammen, als hätten sich seine Beine in Wasserbeutel verwandelt, und rührte sich nicht mehr.


  »Captain!«


  Instinktiv duckte sich Hawthorne. Er hörte Stahl über seinen Kopf hinwegpfeifen und dann einen lauten Schmerzensschrei.


  Er blickte auf und sah einen Tugaren über sich aufragen, das Schwert in der Hand; der Tugare tat einen ruckhaften Schritt und krachte zu Boden. Dimitri stand über ihm, das Bajonett noch immer im Rücken des Feindes vergraben.


  Eine weitere Gestalt bahnte sich krachend einen Weg aus dem Wald. Dimitri duckte sich, stieß heftig zu und erwischte die Kreatur im Bauch, sodass sie mit ausgebreiteten Gliedmaßen zu Boden ging.


  »Captain, tut etwas!«, schrie der Alte.


  Verdammt, Rossignol hätte nicht fallen dürfen! Johnson, sein Vize, und May von der A-Kompanie waren beide verletzt hinter die Linien geschickt worden. Hawthorne war der letzte Yankee im Regiment, der das Kommando antreten konnte.


  Dimitri wich zurück und sah Hawthorne an.


  Wüste Schreie ertönten ringsherum; der Wald explodierte förmlich mit ringenden Gestalten, und die Kriegsrufe der Tugaren vermischten sich mit dem konstanten Strom verängstigter, gar panischer Schreie über diesen Überraschungsangriff.


  »Junge, tut etwas, irgendwas«, sagte Dimitri ruhig, packte Hawthorne und blickte ihm offen in die Augen.


  Als erwachte er aus einem Traum, nickte Hawthorne. Alles, was er sah, waren Dimitris Augen.


  »Hornist!«


  »Hier, Sir!« Ein verängstigter Junge lief zu ihm.


  »Blase den Ruf zum Sammeln! Blase ihn mit aller Kraft! Dimitri, wenn die Männer eintreffen, bilden wir ein Karree; und sieh zu, dass die Flaggen entrollt werden!«


  Andrew trat aus seinem Zelt hervor und blickte in den östlichen Wald, von wo aus zunehmender Schlachtenlärm übers Feld drang.


  Von den vorderen Stellungen kamen mehrere Späher herangaloppiert.


  »Sie sind auf der anderen Seite aufgetaucht!«, schrie einer. »Tausende kommen dort förmlich aus dem Nichts!«


  Verdammt! Ein Adjutant stürmte herbei und schnallte Andrew den Säbel um, während ein weiterer Mercury heranführte und sich dabei zugleich abmühte, das Pferd zu satteln.


  Hans galoppierte heran und zügelte sein Pferd.


  »Sie sind uns in die Flanke gefallen! Hört sich danach an, als würde Houstons Division allmählich brechen! Und dieser Regen, Andrew  falls er auch nur ein bisschen stärker wird, werden die Musketen Fehlzündungen haben.«


  »Also greifen sie schließlich doch einmal vor dem Morgen an«, sagte Andrew und blickte über die nebelverhangene Landschaft. »Dieser General hat es letztlich gelernt und die übliche Routine durchbrochen.«


  Er schwang sich in den Sattel. Die Feldgeschütze weiter vorn donnerten los, als die ersten Schattengestalten aus dem Nebel heraus anstürmten.


  Andrew wendete das Pferd, um hinüberzublicken.


  Zumindest war die hiesige Stellung vorn sehr stark, aber falls die Tugaren an der Flanke angriffen, würden sie sie innerhalb einer Stunde aufgerollt haben.


  Mit jeder Sekunde nahm der Schlachtenlärm auf der rechten Flanke zu.


  »Hans, falls wir rechts umgangen wurden, dann suchen Sie Houston auf und ziehen sie ihn ab. Wir halten derweil hier die Front mit Barrys Division und der Artillerie. Kindreds Division möchte ich in Reserve halten. Sie soll die Pässe drei Kilometer hinter uns sichern. Falls der Feind uns so übel in die Flanke fällt, versucht er womöglich gar, in unseren Rücken zu gelangen! Jetzt los!«


  Zufrieden grinsend verfolgte Muzta, wie seine Krieger zur Front strömten. Auf der rechten Flanke brach der Feind allmählich zusammen, und während das erste Morgenlicht über die nebelverhangenen Felder sickerte, spürte er, dass Qubatas Plan funktionierte. Jetzt brauchte der alte General nur noch sein Flankenmanöver abzuschließen, und die Falle schnappte zu.


  »In Bewegung bleiben!«, schrie Hawthorne. »Das Karree aufrechterhalten! Ihr müsst die Formation einfach halten!«


  Sie hatten das auf freiem Feld und unter freundlichem Himmel geübt. Jetzt war es ernst geworden, umgeben von lichtem Wald; es regnete, und Bogenschützen und Axtkämpfer der Tugaren drangen von allen Seiten vor.


  Hawthorne kommandierte inzwischen zwei Regimenter; das 3. Suzdalische war von den Rängen des 11. aufgesaugt worden, während Hawthornes Einheit Schritt für Schritt zurückwich und dabei die rechte Flanke bislang vor dem völligen Zusammenbruch bewahrte.


  Endlich wichen die letzten Bäume freiem Feld. In mehr als anderthalb Kilometern Entfernung sah Hawthorne einen endlosen Strom Soldaten die Straße nach Süden hinabziehen.


  Und dann hörte er hinter sich das Geräusch, das jedes Soldaten Herz mit Grauen erfüllte: Schüsse hinter den Linien, in Richtung auf die Pässe. Der Feind war hinter ihnen.


  »Greift sie an, greift sie an!«, brüllte Qubata, der sich in den Steigbügeln aufgerichtet hatte.


  Er hatte nicht vergessen, was er vor Monaten beim früheren Versuch erlebte, den Pass zu überqueren. Jetzt hatte er in der Nacht Stunden gebraucht, den Weg zu finden, aber er war nun mal von der Überlegung ausgegangen, dass die Nebenstraße, die sich in die Berge hinaufzog, ja irgendwohin führen musste. Er war dem Feind im Dunkeln weiträumig ausgewichen und hatte seine Krieger kräftig gescheucht, bis sie in der Nacht den schmalen Pfad fanden. Als die Morgendämmerung einsetzte, ging der scharfe Ritt noch weiter, und Qubata wusste schließlich, dass er auf dem richtigen Weg war, als sie den Kamm des Höhenzuges überwanden und sich nach Westen wendeten, zu einem ausgebrannten Dorf und der Flanke des nächsten Passes.


  Der Feind würde Widerstand leisten  das war deutlich, als die Reihe der Befestigungen vor ihm aufragte. Aber bei den Geistern seiner Ahnen: Falls er von diesen Höhen herabstieß, dann würde der Pass fallen und der Feind war von jeder Hoffnung auf Rückzug abgeschnitten!


  Andrew spürte, wie kaltes Grauen in seinem Herzen aufstieg. Gott sei Dank hatte er Kindreds Division nach hinten geschickt, um die einzelne Brigade zu verstärken, die er als Reserve auf dem Pass zurückgelassen hatte. Aber konnten sie standhalten?


  Ein donnerndes Crescendo stieg hinter ihm auf, und selbst durch Nebel und Sprühregen sah er dort über mehr als drei Kilometer Entfernung die dunklen Wolken von Musketenqualm aufsteigen.


  Aus dem Wald zu seiner Rechten kamen die letzten Reste von Houstons Division zum Vorschein, verfolgt von den dunkleren Gestalten der Tugaren.


  Bislang hatte er die meisten Einheiten herausholen können, denn in all der Konfusion war der tugarische Angriff nicht als Hammerschlag niedergegangen, sondern als eine Reihe schlecht abgestimmter Wellen.


  »Wir haben da oben mindestens zwei komplette Regimenter verloren!«, brüllte Hans, der von der rechten Ranke herangaloppiert kam, begleitet von ODonald.


  Andrew nickte grimmig.


  Hans zügelte das Pferd, blickte nach Süden und formulierte lautlos einen Fluch; Andrew konnte erkennen, dass der alte Sergeant grimmig die Lage sondierte.


  »Falls Kindreds Einheit fallt, sitzen wir in der Falle.«


  »Wir ziehen uns wie der Teufel zurück«, sagte Andrew. »Kindred muss den Pass einfach halten. Ich gebe die hiesige Stellung auf. Falls wir uns durchschlagen können, ziehen wir uns direkt nach Suzdal zurück. Ich dachte zunächst, wir könnten auf dem Pass noch etliche Tage mehr durchhalten, aber dafür ist es jetzt zu spät. Schicken Sie Meldung in die Stadt, dass die Zeit abgelaufen ist und die Mühlen aufgegeben werden müssen. Jetzt aber Tempo!«


  Hans brüllte seinem Stab Befehle zu, und innerhalb von Sekunden stürmten Kuriere in alle Richtungen davon.


  »ODonald, ziehen Sie die Batterien zurück, immer eine hinter die andere!«


  Das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet, salutierte der Artilleriekommandeur, stürmte die Linie entlang und brüllte Befehle. Minuten später war die Hälfte der Geschütze in hohem Tempo auf dem Weg nach hinten. Die Tugaren weiter vorn spürten, dass die Stellung im Begriff stand zu fallen, schwärmten heran und stießen dabei ein Freudengeheul aus.


  Andrew saß reglos im Sattel und bemühte sich, nach außen Ruhe auszustrahlen. Lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass ein Rückzug unter Gefechtsbedingungen immer viel schwieriger war als ein Vormarsch. Jetzt hing alles wirklich von ihm ab. Panik lag in der Luft. Etliche der vorbeiströmenden Regimenter wirkten eher als Mobs und weniger als Kampfeinheiten, und er ließ sie passieren; der Versuch, sie zu sammeln, hätte jetzt nichts genützt. Der Feind setzte ihnen keine zweihundert Meter entfernt auf der rechten Flanke schwer zu, und Andrew sah eine letzte organisierte Formation übers Feld zurückweichen, ein solides Karree von Männern, die sich im Laufschritt bewegten. Immer wieder stoppten sie abrupt, feuerten eine Salve ab, um dann ihren Rückzug fortzusetzen. Als die Reste von Houstons Division vorbei waren, lösten sich die letzten Geschütze ODonalds von der Front.


  ODonald ließ die Geschütze für den Rückzug nicht aufprotzen, sondern an Seilen ziehen, während die Kanoniere im Laufen nachluden. Sie stoppten jeweils eine Sekunde lang, feuerten und wichen weitere dreißig oder vierzig Meter zurück, um erneut zu schießen.


  Pfeile prasselten ringsherum hernieder, und nachdem ihre Mannschaften ausgelöscht waren, wurden ein halbes Dutzend Kanonen einfach aufgegeben. Die Tugaren, die sich davor hüteten, direkt gegen die Artillerie anzustürmen, konnten trotzdem auf Distanz gehalten werden.


  Auf dem gemeinsamen Rückweg mit den Geschützen weinte Andrew beinahe vor Erleichterung, als er durch den Rauch der Schlacht sah, dass ODonald ein volles Bataillon von sechsunddreißig Geschützen in den Schanzen der Reserve aufgestellt hatte.


  Als das zweite Bataillon in deren Schutz eingetroffen war, bildete es eine weitere Verteidigungslinie quer über den südlichen Pass.


  Das bereitstehende Bataillon feuerte Doppelladungen Kartätschen ab und zerschmetterte so einen tugarischen Angriff, der auf weniger als hundert Meter herangerückt war.


  Der nördliche Pass war weniger als achthundert Meter entfernt, als die Truppe erneut zurückwich. Bei Gott! Kindred hielt bislang seine Stellung, sah Andrew, als Rauch etliche hundert Meter hangaufwärts emporstieg.


  Aber jetzt wurde es allmählich Zeit, auch ihn herauszuholen  ansonsten würde sich Kindred seinerseits mit einem Flankenangriff konfrontiert sehen, sobald die zurückweichende Truppe hindurchmarschiert war.


  Grimmig blickte sich Andrew um, und als er in dem Dorf unmittelbar am Nordende des Passes anhielt, wusste er, was zu tun war. Einen Augenblick lang überlegte er, während das 35. an ihm vorbeizog, diese Truppe damit zu beauftragen. Er gab sich Mühe, sich bei dieser Entscheidung nicht von Gefühlen leiten zu lassen. Mehre Sekunden lang wog er beide Seiten ab und befahl seinem Regiment dann weiterzuziehen. Er brauchte diese Kerneinheit aus Profis später noch; jetzt war nicht die richtige Zeit, sie zu opfern.


  »ODonald, eine Batterie bleibt hier! Wir brauchen mehr Zeit!«, schrie Andrew und deutete auf die Schanzen, die Kals Arbeiter vorher errichtet hatten.


  ODonald nickte. Sie mussten Kindred die nötige Zeit erkaufen, damit er sich zurückziehen konnte.


  »Ich sorge dafür!«, schrie der Artillerist.


  »ODonald, geben Sie jemand anderem den Auftrag -Sie kommen mit mir.«


  »Aber mein lieber Colonel, ich kann doch nicht …«


  »Sie können«, wies ihn Andrew grimmig zurecht. »Ich brauche Sie! Ich würde ja selbst bleiben, aber Gott helfe mir, ich darf auch nicht. Jetzt suchen Sie sich einen anderen! Er muss hier durchhalten, bis wir den Pass überquert haben, und zwar wir alle. Wir geben der Ogunquit ein Signal, Unterstützungsfeuer zu leisten. Sobald der Rest der Armee es geschafft hat, sollen die Männer die Geschütze vernageln und zum Fluss fliehen. Jetzt an die Arbeit!«


  Eine Batterie fuhr gerade ratternd vorbei, und ODonald lenkte sein Pferd heran und deutete auf die Stellung.


  Es war Dunlevys Einheit, und Andrew bemühte sich, seine Gefühle zu unterdrücken. Besser, wenn hier wenige starben, als dass die dreitausend Mann unter Kindreds Befehl vernichtet wurden.


  Die Artilleristen würden auch Infanterieunterstützung benötigen, wurde ihm klar, und aus dem Rauch der Schlacht kam eine Einheit in Sicht, die nach wie vor ihre Karreeformation aufrechterhielt. Sie würde das übernehmen müssen.


  Andrew galoppierte zu der ramponierten Truppe hinüber.


  »Wer führt hier das Kommando?«, schrie er.


  »Ich schätze, das bin wohl ich, Sir.«


  Andrew spürte, wie sein Herz kalt wurde. Gott, warum muss es so sein?, fragte er und empfand Übelkeit über sich selbst. Er durfte jedoch seine Befehle nicht an persönlichen Gefühlen ausrichten, egal wie stark diese waren.


  »Sie leisten gute Arbeit, mein Junge«, sagte er ruhig. »Ich befördere Sie hier und jetzt zum Colonel.«


  Hawthornes Miene blieb unverändert. In Andrews Augen schien der junge Mann um zwanzigjahre gealtert, seit er ihn zuletzt gesehen hatte, wie er mit kindlicher Freude über den Aufstieg des Ballons lachte.


  »Hawthorne, schließen Sie sich Dunlevy an. Sie stehen unter dem Befehl, diese Stellung zu halten, bis sich der Rest der Armee durch den Pass zurückgezogen hat. Die Tugaren können Sie nur auf diesem schmalen Weg erreichen, der dort vor Ihnen liegt. Die Artillerie müsste sie ausreichend auf Distanz halten, bis sie durch die Wälder ausfächern. Mein Junge, falls Sie vorher zurückweichen, ist Kindred verloren  außerdem rollen sie uns auch noch vollständig auf, ehe wir die Stadt erreichen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, Sir. Mit anderen Worten: bis zum letzten Mann aushalten.«


  Andrew schwieg. Dann fuhr er fort:


  »Die Ogunquit wird Ihre Flanke unterstützen. Das Schiff verfügt über große Feuerkraft. Ich überlasse Ihnen die Entscheidung: Wenn Sie das Gefühl haben, dass man uns nicht weiter verfolgt, ziehen Sie sich zum Fluss zurück. Die Ogunquit nimmt Sie an Bord.


  Ich sehe Sie bei Sonnenuntergang, Hawthorne.«


  Der Junge salutierte.


  Andrew wollte das Pferd schon wenden, stoppte aber zunächst. Er beugte sich herab und hielt Hawthorne die Hand hin, die dieser ergriff.


  »Gott segne Sie, mein Junge. Sorgen Sie sich nicht um Ihre Frau und Ihr Kind. Ich werde mich persönlich um sie kümmern.«


  »Gott sei mit Ihnen«, sagte Hawthorne ruhig, und seine Worte klangen fern und distanziert.


  Andrew ließ die Hand des jungen Mannes los und galoppierte davon; ihm war innerlich kalt zumute, während er blinzelte, um seinen Blick vom Tränenschleier zu befreien.


  Hawthorne wandte sich zu seinen Soldaten um und zwang sich zu einem Lächeln für Dimitri.


  »Kannst du schwimmen, Dimitri?«


  »Ich kann es sehr schnell lernen«, antwortete der Bauer. »Wirklich sehr schnell.«


  »Hoffen wir, dass du auch die Zeit dafür findest.«


  »Bleibt in Bewegung!«, schrie Mina. »Die Werkzeuge, um Himmels willen, nehmt die Werkzeuge mit!«


  Gruppen von Arbeitern rannten in dem Gebäude ein und aus und nahmen alles mit, was sie tragen konnten. Eine Zugpfeife kreischte, und Mina ging zur Tür und blickte hinaus, wo die Bangor gerade vom Anschlussgleis der Pulvermühle fuhr, die geschlossenen Wagen voll mit Fässern, die Fallbödenwagen voll mit roher Holzkohle, Schwefel und Salpeter, die man in der Stadt noch von Hand verarbeiten konnte.


  Mina verließ die Mühle und stieg die Schornsteinleiter hinauf. Oben angekommen, hielt er sich mit einer Hand fest und spähte nach Norden. Der Regen war von einer zunehmenden Brise aus dem Westen vertrieben worden, und vor dem Wind zogen die Rauchwolken dahin, die vom Pass aufstiegen. Von Horizont zu Horizont erblickte Mina Hunderte von Bränden, wo Fletcher seine Männer abzog und sie alles in Brand steckten, was sie nicht transportieren konnten. Die Feuer loderten jetzt schon seit Tagen; Rauch hing über ganz Rus, von den Außengebieten bis an die Grenzmarken von Wasima, über sechzig Kilometer weit entfernt. Nichts blieb für den Feind zurück. Die Fackel wurde an jede Scheune gelegt, an jedes Feld, das noch nicht hatte abgeerntet werden können; man zerschlug die Wagen, die nicht gebraucht wurden, und kippte die Vorräte von ihnen auf die Straße. Tausende Tonnen so verzweifelt benötigter Nahrung fielen den Flammen zum Opfer, weil einfach die Zeit zur Neige gegangen war. Zumindest fanden dann die Tugaren nichts mehr vor, was ihnen genützt hätte.


  Die Flussstraße war voller Soldaten, die zur Stadt zurückströmten. Die Tore der Innenmauer waren schon geschlossen, und die zurückweichenden Einheiten bezogen von der Straße aus direkt ihre vorbereiteten Stellungen hinter den gewaltigen Erdwällen.


  Aus dem Osttor der Stadt zogen Tausende Milizionäre und nahmen ihre Stellungen ein. Für John Mina erweckte das alles den Anschein, dass die Welt dem totalen Wahnsinn anheimfiel.


  Aus allen Richtungen fuhren Wagen heran, beladen mit der Ernte von den abgelegenen Feldern, und die Fuhrleute peitschten wie wild auf ihre Gespanne ein. Alles wirkte verrückt und konfus. Unter ihm stieß die Bangor ein schrilles Pfeifen aus und machte sich auf den Weg hinab in die Stadt.


  Er blickte sich um, nahm all das in Augenschein, was er geschaffen hatte, ein kleines Industrieimperium, für das man ihn selbst zu Hause beneidet hätte. Alles, was er erreicht hatte, stand im Begriff unterzugehen, und er weinte bittere Tränen, während er wieder hinunterstieg, um beim abschließenden Verladen zu helfen.


  Als der Pass überwunden war, seufzte Andrew erleichtert. Ein Anschein von Ordnung kehrte schließlich wieder ein, als Kindreds Männer nach Lösung aus ihrer schwierigen Position an ihm vorbeiströmten und im Laufschritt Kurs auf die Stadt nahmen.


  Sie abzuziehen, das war ein schwieriger Augenblick gewesen. Nur ODonalds geschickter Einsatz der Artillerie -die die Tugaren anscheinend fürchten gelernt hatten -hielt den Feind lange genug auf Abstand, während die unter Druck geratenen Regimenter ihre verlorene Stellung auf den Pässen aufgaben.


  Die Feind rückte meist zu Fuß an, und die Artillerie, die nach wie vor im Wechsel zurückwich, hielt ihn auf Distanz. Gott sei Dank hatte Andrew die tugarische Kavallerie noch nicht im Nacken, die bislang im Flaschenhals des Passeingangs steckte.


  Auf der Kuppe der nächsten Anhöhe erblickte Andrew die Stadt in etlichen Kilometern Entfernung. Als er bemerkte, dass die fernen Donnerschläge der Artillerie vom Pass auf einmal ausblieben, drehte er sich im Sattel um. Er wartete einen Augenblick, wendete das Pferd und schloss sich der Nachhut seiner Armee an.


  Er hatte der Stadt elf Tage Zeit erkauft. Er konnte nur darum beten, dass es den Preis lohnte.


  »Jetzt! Rennt davon!«, brüllte Hawthorne.


  Die Schützenreihe löste sich auf; die Soldaten warfen ihre Musketen weg und rannten wie verrückt zum knapp fünfzig Meter entfernten Fluss.


  Hawthorne blieb einen Augenblick vor Dunlevy stehen.


  »Hab keine Chance, Junge«, sagte der Artillerist und hielt sich die Seite. »Ich mache denen aber noch ein Abschiedsgeschenk. Jetzt schaff deinen Hintern hier raus!«


  Hawthorne drückte ihm die Hand, schluckte seine Tränen hinunter und stürmte aus Leibeskräften los. Dimitri, der auf ihn gewartet hatte, fiel neben ihm ein.


  Die Ogunquit gab eine massive Breitseite ab und fegte die tugarische Linie hinweg, die aus Norden angestürmt war. Aber jetzt rannten Tugaren brüllend von Süden herauf.


  Hawthorne hatte das Gefühl, durch Schlamm zu laufen; seine Gliedmaßen pumpten, aber er gewann nur quälend langsam an Boden.


  Ein Donnerschlag krachte hinter ihm. Hawthorne blickte über die Schulter und sah, wie sich das leichte Geschütz förmlich auf den Rücken warf, als seine dreifache Kartätschenladung in die Horde krachte, die jetzt die Stellung überrannte. Dunlevy schwenkte einen Geschützstock und verschwand.


  Männer warfen sich platschend in den Fluss; die wild brüllende Besatzung der Ogunquit warf Taue zum Ufer aus. Ein Schwärm Pfeile schoss heran und wühlte das Wasser auf. Dimitri stolperte und fiel.


  Hawthorne blieb stehen, packte ihn und zerrte ihn auf die Beine.


  »Lasst mich!«, rief Dimitri und hielt sich das Bein. »Lasst mich zurück!«


  »Ach verdammt!«, brüllte Hawthorne, und er hob seinen Freund beinahe ganz hoch und stürzte sich in den Fluss.


  Während er Dimitri weiter gepackt hielt, ruderte er zurück an die Oberfläche und stürzte sich weiter nach draußen. Pfeile regneten rings um ihn, während er seine Last mit einer Hand hielt und sich mit den Füßen wild strampelnd vom Ufer entfernte.


  Ein Tau fiel ihm vom Schiff aus entgegen, und er packte es und hielt gleichzeitig Dimitri fest, während ein Matrose ihn ans Schiff heranzog.


  Schwärme von Pfeilen rammten sich prasselnd in die Ogunquit, sie ähnelte beinahe schon einem riesigen Stachelschwein.


  Überall um ihn herum im Wasser klammerten sich einhundert Männer verzweifelt an Taue.


  »Bleibt im Wasser!«, schrie jemand von oben. Ein Beben lief durch das Schiff, als sich die einzelne Schraube ins Zeug legte und das Fahrzeug mit dem Heck voraus in die Flussmitte schwenkte. Hawthorne hielt Dimitri fest und klammerte sich selbst ans Tau, und ihm ging auf einmal die Frage durch den Kopf, warum er anscheinend immer in Schwierigkeiten geriet, wenn er sich dem Wasser näherte.


  Das mächtige Schiff schwenkte weiter und wies schließlich mit dem Bug flussabwärts; dadurch schirmte es die Männer ab, die an seiner Steuerbordseite hingen.


  Noch mehr Taue regneten an der Flanke herab, und auch Boote wurden zu Wasser gelassen. Einige Seeleute sprangen sogar über Bord, um noch rechtzeitig Männer zu erreichen, die zu ertrinken drohten. Starke Hände packten Hawthorne und zerrten ihn und Dimitri in ein Rettungsboot. Spuckend und würgend beugte sich Hawthorne über die Reling und schnappte nach Luft, während das Boot wieder hochgezogen wurde. An Deck angekommen, stolperte er, denn seine Beine zitterten und wurden schwach.


  Dimitri blickte matt zu ihm auf.


  »Also habe ich schließlich schwimmen gelernt«, sagte er und rang nach Luft.


  Hawthorne hielt seine Tränen zurück, während er sich umsah. Weniger als hundert Männer hatten überlebt. Achthundert aus zwei Regimentern und einhundert von der Batterie, und diese Männer hier hatten es als Einzige überstanden.


  Ich muss mich beherrschen, dachte er grimmig. Er drehte sich um, ging zum Achterdeck und stieg hinauf.


  Tobias betrachtete ihn mit schmalen Lippen.


  Hawthorne salutierte.


  »Colonel Hawthorne, Befehlshaber des 5. und 11. Suzdalischen, meldet sich zur Stelle«, sagte er matt.


  »Sie hatten dort das Kommando?«, fragte Tobias und deutete flussaufwärts, wo inzwischen Tausende Tugaren an den Fluss geschwärmt waren und nach Süden strömten.


  Die Batterie an Deck jagte eine weitere Salve los, nachdem die Bergung der Überlebenden jetzt abgeschlossen war. Die Kugeln krachten in die feindlichen Ränge, die jedoch ungeachtet aller Verluste ihren Vormarsch fortsetzten.


  »Ja, Sir, das hatte ich«, antwortete Hawthorne ruhig.


  »Wie alt sind Sie, Junge?«, wollte Tobias wissen.


  »Achtzehn, Sir.«


  »Verdammt, das war das törichteste Unternehmen, das ich je gesehen habe«, knurrte Tobias.


  Hawthorne erstarrte.


  »Und das tapferste«, setzte der Captain schließlich widerstrebend hinzu.


  »Danke für Ihre Unterstützung und den Rettungseinsatz«, sagte Hawthorne ruhig. »Ich werde es in meinem Bericht erwähnen.«


  »Den Teufel werden Sie! Eine Meldung von einem Achtzehnjährigen, meine Güte!«


  »Sir, ich bin jetzt Colonel Hawthorne. Ich habe dort hinten für diesen Rang bezahlt, und bei Gott, Sir, ich erwarte, dass man mich mit dem Respekt behandelt, der dem Rang gebührt!«


  Tobias schüttelte weiter den Kopf, während er den jungen Mann mit den weniger als sechzig Kilo musterte, der klatschnass vor ihm stand.


  »Ich denke, Sie könnten einen Drink gebrauchen, mein Junge.«


  »Ich denke, Sir, dass ich das womöglich könnte«, bestätigte Hawthorne und bemühte sich vergebens, die Tränen zurückzuhalten.


  »Da kommen sie!«


  Malady blickte aus dem Führerstand seiner Lok zum Heizer hinauf.


  Ein dunkles Band von Reitern schwenkte am anderen Ufer der Wina ins Blickfeld. Sie trieben die Pferde kräftig an und lenkten sie in sicherem Abstand zu den Brustwehren durch das ausgetrocknete Flussbett, in dem seit Errichtung des Damms nur noch ein Rinnsal tröpfelte.


  »Wo zum Teufel bleibt Mina?«, brüllte Malady.


  »Als ich ihn zuletzt sah, immer noch in der Pulvermühle!«, rief der Heizer.


  »Zur Hölle mit dem Kerl!«


  Malady rammte den Dampfhebel nach unten, und die Räder der Bangor drehten erst durch, ehe sie mit einem Ruck Halt fanden und der Zug, der bislang rückwärts den Schutz der Mauer gesucht hatte, einen Satz nach vorn machte. Er dampfte bergan und gewann dabei an Tempo, während Malady die Dampfzufuhr weit offen hielt.


  Er gab keinen Zoll weit nach und donnerte durch die Kurven, und die Güterwagen hinter ihm zitterten und klapperten.


  Aus einem Seitenkanal galoppierten ein Dutzend Tugaren herauf und zügelten die Pferde neben den Schienen.


  Mit offenen Mündern starrten sie die herandonnernde Lokomotive an und gestikulierten dabei heftig.


  Einer von ihnen spannte den Bogen und schoss damit auf die Lok; funkensprühend prallte die stählerne Pfeilspitze ab.


  Lachend zog Malady die Schnur der Pfeife, und die vor Angst schreienden Tugaren klammerten sich verzweifelt an ihren Pferden fest, die sich aufbäumten und austraten.


  »Passt nur auf, ihr Mistkerle!«, schrie Malady, als er vorbeibrauste, und zeigte ihnen eine anzügliche Geste. Als er in die nächste Kurve donnerte, sah er mehrere Dutzend Bauern über die Felder zur Stadt stürmen. Malady bremste die Lok etwas ab und betätigte die Pfeife durchgehend. Er beugte sich aus der Kabine und fuchelte wild mit den Händen. Die Männer und Frauen drehten sich um, stürmten auf die Gleise zu und stiegen auf die Güterwagen. Malady hielt die Dampfzufuhr wieder weit offen und fuhr weiter bergan, und endlich kam die Pulvermühle in Sicht. Er wurde langsamer, um den Weichensteller an der Abzweigung zur Schmelzhütte aufzunehmen, fuhr aber weiter.


  Er hielt die Pfeifenschnur weiter gezogen und beugte sich erneut aus der Kabine. Der Weichensteller für das Wendegleis an der Pulvermühle war noch auf seinem Posten. Malady deutete in Richtung der Pulvermühle, und der Mann kippte den Hebel.


  »Ich nehme dich auf dem Rückweg mit!«, schrie Malady ihm zu, als der Zug auf das letzte Streckenstück fuhr.


  Der Weichensteller winkte ihn durch, und der Zug schwenkte auf das Anschlussgleis der Pulvermühle.


  Malady sprang aus der Kabine und lief in die Mühle.


  »Mina, wo zum Teufel stecken Sie?«


  »Sie kriegen dieses Werk nicht!«, rief Mina, während er ein Fass unter die Schleifhölzer schob.


  »Wir müssen wie der Teufel von hier verschwinden!«


  »Einen Augenblick noch«, sagte Mina geistesabwesend. Er griff in die Tasche und zog ein Streichholz hervor.


  »Gottverdammt, Mann!«, brüllte Malady und entriss ihm das Streichholz. Mit einem Rundschlag streckte er John nieder, hob ihn auf und rannte zur Tür.


  »Schnapp dir diesen Irren!«, schrie er seinem Heizer zu. Dann stürmte er in die Mühle zurück. Er erspähte ein Pulverfass, trat dessen Wand ein, schüttete den Inhalt über das halbe Dutzend Fässer unter dem Mahlwerk und zog anschließend eine Pulverspur zur Tür.


  »Dampfdruck auf die Lok!«, schrie er.


  Der Zug fuhr mit einem Ruck an und fuhr in die scharfe Kurve, die zurück bergab wies. Malady verfolgte, wie der Zug hinausschwenkte und sich der Weiche näherte.


  Er schlug das Streichholz an und ließ es auf die Pulverspur fallen; das Pulver flammte auf, und das Feuer schoss ins Gebäude hinein.


  Mit wild pumpenden Gliedmaßen suchte Malady das Weite. Der Zug gondelte gerade durch die Weiche, und der Weichensteller sprang auf einen vorbeifahrenden Güterwagen, während der Heizer besorgt zu seinem Boss zurückblickte.


  Malady rannte an die Kabine heran und sprang hinauf; dann rammte er die Drosselklappe weit auf. Der Zug donnerte los und schwankte dabei auf den Gleisen.


  Hinter ihnen ertönte ein Donnerschlag. Malady schrie vor boshafter Freude, als das Dach der Mühle in die Luft sprang und Flammen durch die Fenster schossen.


  Die Hunderte Tugaren, die den Zug auf seiner wilden Fahrt die Höhe hinauf verfolgt hatten, schrien angesichts des schieren Ausmaßes der Detonation, und dann schrien sie über den Drachen, der auf sie zustürmte.


  Von beiden Seiten griffen sie den Zug an; ein Pfeilhagel prasselte auf den schnaufenden, Dampf rülpsenden Giganten.


  Malady band den Gashebel in Maximalstellung fest und schnappte sich Minas Pistole. Er beugte sich aus dem Führerstand, zielte sorgfältig und eröffnete das Feuer. Ein Tugare nach dem anderen kippte aus dem Sattel.


  Ein Krieger, der eine lange Lanze schwenkte, schwenkte parallel zur Strecke heran, beugte sich vor und stürmte gegen den Zug an.


  »Komm doch, du Bastard!«, heulte Malady und zog an der Schnur der Signalpfeife.


  Die Bangor beschleunigte weiter, und der wild brüllende Tugare setzte seinen verrückten Angriff fort.


  Ein Zittern lief durch den Zug und riss Malady von den Beinen.


  »Verdammter Idiot!«, schrie er, rappelte sich schwankend auf und blickte hinaus auf die Schweinerei neben den Gleisen. »Deinetwegen sind wir beinahe entgleist!«


  Ströme von Tugaren schwärmten auf beiden Seiten heran, während der Zug schwankend durch die erste Kurve donnerte und dann bergab Kurs auf die zweite nahm.


  Von der Spitze der nordöstlichen Bastion aus eröffneten mehrere Feldgeschütze das Feuer; die Kugeln fegten heulend heran und verstreuten einige der Krieger.


  Ein Tugare lenkte sein Pferd an den Zug und sprang auf den Tender.


  Malady warf sich herum und streckte ihn mit einem Schuss nieder.


  Ein weiterer Tugare galoppierte neben der Lok her, und vor Freude brüllend entriss der Bahningenieur seinem entsetzten Heizer den eisernen Schürhaken und schlug den Tugaren aus dem Sattel.


  Nach der letzten Kurve brauste die Lok schnurgerade auf die Schanzen zu; das Tor stand für diesen Nachzügler offen. Mit guten fünfundsechzig Stundenkilometern donnerte der Zug über die Burggrabenbrücke.


  Malady riss den Gashebel zurück und legte sich so kräftig gegen den Bremshebel, dass es ihm fast die Füße vom Boden hob.


  Funkensprühend kreischte die Lok durch die Befestigungslinie, und das Tor schwang hinter ihr zu.


  »Festhalten!«, brüllte Malady, während der Zug über die Gleise rutschte und sich dabei der scharfen Kurve direkt vor der eigentlichen Stadtmauer näherte.


  Mit heftigem Kreischen sprang die Lok aus den Gleisen; Erde spritzte in alle Richtungen, während sie durch den Boden pflügte und mit einem abschließenden sachten Schubs vor der Holzpalisade von Suzdal zum Stehen kam.


  Tausende hatten das Drama mit angehaltenem Atem verfolgt und stießen jetzt laute Jubelschreie aus.


  Malady stieg aus der Kabine und winkte seinen Bewunderern gutmütig zu. Er tätschelte die Flanke der Bangor und trat vor die Lokomotive, stieg dort auf den Kuhfänger, zog den Speer aus der Frontplatte und wich zurück, um das Wrack zu bestaunen.


  »Die beste verdammte Zugfahrt, die ich je erlebt habe!«, flüsterte er ehrfürchtig.


  »Da kommen sie!«


  Krank vor Erschöpfung, stand Andrew auf der Plattform der Nordostbastion und blickte zum tugarischen Heer hinaus, das, etliche tausend Mann stark, zu Fuß anrückte.


  Die Geschütze eröffneten das Feuer und schlugen blutige Schneisen in die angreifenden Ränge, die gegen die erste Reihe der Verhaue anbrandeten. Einzelne Krieger schlugen das Gestrüpp und die Pfahle mit ihren mächtigen Zweihandäxten weg und drängten weiter heran, aber jeder Anschein von Ordnung bei den Angreifern war dahin.


  Andrew drehte sich um und nickte Hans zu.


  Gebrüllte Befehle liefen die Linie entlang: von der Division zur Brigade und schließlich zum Regiment. Eintausend Musketen donnerten los. Trotzdem stürmte der Feind weiter vor und bahnte sich seinen Weg durch die Trittlöcher, Pfähle und anderen Hindernisse. An die zweihundert Meter weiter draußen bildeten Unterstützungstruppen aus mehreren tausend weiteren Tugaren massive Formationen und verdunkelten den Himmel mit ihren Pfeilhageln, die jedoch nur geringe Wirkung zeitigten, wenn sie auf die mit Erde abgedeckten, schützenden Baumstämme niedergingen, aus denen die Schutzdächer über den Verteidigern bestanden.


  Die vorderste Reihe der Horde erreichte den trockenen Graben. Einige sprangen hinein, aber die meisten gafften einfach nur mit offenen Mäulern auf dieses Hindernis, das auch noch zu überwinden war, ehe sie sich in den Nahkampf stürzen konnten.


  Da schoss aus den Reihen der Horde ein Pfeil gen Himmel, unter dem ein rotes Band flatterte. Tiefe Hörner ertönten, und wie ein Mann wandten sich die Tugaren ab und zogen sich zurück, ließen das Feld mit Hunderten von Toten bedeckt. Die Schüsse von den Wällen erstarben.


  »Und was sollte das alles?«, fragte Kal.


  »Sie wollten unsere Linien auf die Probe stellen«, erklärte Hans. »Profis  das da draußen sind verdammt gute Profis.«


  Seufzend drehte sich Andrew zu seinem Stab um.


  »Zu knapp«, flüsterte er. »Wir hätten dort oben schon beinahe alles verloren.« Und er deutete mit dem Kopf vage nach Norden.


  »In Ordnung, Hans, wie sieht die Bilanz aus?«


  Hans holte ein Stück Papier hervor und las die Liste ab.


  »In zwölf Tagen hatten wir über viertausend Tote und Verwundete; wir haben elf Feldgeschütze verloren sowie über eintausend Musketen und sonstige Ausrüstung der einen und anderen Art. Über die Hälfte der Artilleriemunition und ein Drittel der Infanteriemunition wurden verbraucht. Drei Regimenter sind bis heute Morgen ausgelöscht worden; und ein Drittel der übrigen Regimenter, besonders in Houstons Division, hat mehr als fünfzig Prozent verloren.


  Kindred selbst ist tot, Houston verletzt, und im 35. und 44. haben wir dreißig Prozent Verluste erlitten.«


  Hans brach ab und sah Andrew an, der seinen Blick erschöpft aus hohlen Augen erwiderte.


  »Eine gigantische Leistung für meinen ersten Oberbefehl, oder was denken Sie, Sergeant Hans?«


  »Sie haben eine mehr als zehnfache Übermacht fast zwölf Tage lang aufgehalten. Auch das war eine gigantische Leistung, Sir!«, entgegnete Hans scharf. »Wir haben genug Musketen für eine weitere Division produziert und genug Geschütze für ein weiteres Bataillon, und wir haben bereits fast die Hälfte der verschossenen Munition ersetzt. Fletcher meldet, dass wir genug Lebensmittel eingelagert haben, um fünf Monate lang volle Rationen auszugeben. Für mich war das, Sir, ein Sieg.«


  Andrew bemühte sich um ein Lächeln.


  »Und vierzig Prozent Verluste unter meinem Befehl«, sagte er matt.


  »Sie haben getan, was nötig war«, erwiderte Hans, und eine Spur von Tadel klang durch.


  »Natürlich, wie ich es schon immer getan habe«, bestätigte Andrew distanziert.


  »Na ja, sehen Sie mal, was uns die Katze angeschleppt hat«, mischte sich ODonald ein, der über die Schulter blickte.


  Die Gruppe machte den Weg frei, und Hawthorne, an dessen Seite Dimitri humpelte, kam heran, nahm müde Haltung an und salutierte zackig.


  »Colonel Hawthorne meldet sich zur Stelle, Sir. Die Überreste des 5. und 11. Suzdalischen und der 3. Batterie sind zurück in der Stadt. Es ist Sonnenuntergang, Sir, und Sie sagten ja, dass Sie mich zu diesem Zeitpunkt wiedersehen würden.«


  Heute war alles zu viel gewesen, einfach zu viel, dachte Andrew, während er das betrachtete, was er aus dem jungen Private gemacht hatte  einen weiteren Killer. Genau wie John, dachte er traurig, genau wie Johnnie. Ich habe diesen Jungen genommen und in ein Loch gesteckt, damit er dort starb.


  »Inzwischen ein Colonel, wie?«, brüllte ODonald. »Pitschnass wie ein ertrunkenes Kätzchen und trotzdem ein Colonel!«


  Hans blickte den Artilleristen grimmig an, der beim unausgesprochenen Tadel in diesem Blick still wurde.


  »Dunlevy?«, erkundigte sich ODonald dann und wurde abrupt ernst.


  Hawthorne wandte das Gesicht ab und schüttelte den Kopf.


  ODonald ließ die Gruppe stehen und schritt davon.


  Andrew trat vor, ergriff die Hand des jungen Mannes und versuchte sich ein Lächeln abzuringen.


  »Sie haben sich gut geschlagen, mein Junge. Ich bin stolz auf Sie!«


  Stolz darauf, ihn in einen Killer verwandelt zu haben, dachte er, während er in Hawthornes Augen blickte, Augen, die viel zu viel gesehen hatten.


  Andrew bemühte sich weiter um ein Lächeln, aber schließlich überwältigten ihn einfach die Erschöpfung, der Schock und all das, was geschehen war.


  »Gott sei Dank, dass Sie in Sicherheit sind, dass zumindest Sie in Sicherheit sind.« Und er löste sich in Tränen auf, während er den zitternden jungen Mann umarmte, der ihm so ähnlich geworden war.


  »Wir stehen hier etwas gegenüber, wovon wir nie auch nur geträumt haben«, stellte Qubata fest und sah Muzta an.


  Er war noch atemlos von der seltsamen Hetzjagd, und mit Staunen war ihm bewusst geworden, dass er insgeheim tatsächlich dem Mann zujubelte, der den rauchenden, schnaufenden Drachen mit solcher Tapferkeit gelenkt hatte.


  Was waren das für Menschen, die aus dem Rus-Vieh solche Kämpfer gemacht hatten? Sechstausend tote Tugaren lagen hinter ihm über fünfzig Kilometer verstreut, und weitere zwanzigtausend waren verwundet. Drei Urnen waren völlig zerschlagen.


  »Wir werden nicht wie Dummköpfe handeln«, sagte Muzta grimmig und betrachtete wieder konzentriert die gewaltigen Wälle und Verhaue rings um die Stadt.


  Tausende und Abertausende seiner Krieger strömten vorbei, galoppierten über das Feld, um die Stadt einzuschließen.


  »Der letzte Angriff hat uns gelehrt, dass es nicht einfach sein wird«, fuhr Muzta fort. »Hätten sie nicht dort hinten auf uns gewartet und uns bekämpft, wäre ich vielleicht so dumm gewesen und hätte dir befohlen, sämtliche Umens in den Angriff zu schicken  und wir hätten fünfmal so viele verloren, ohne etwas zu erreichen.


  Nein, wir gehen langsam und vorsichtig zu Werke. Obwohl ich mein Vieh am liebsten schön fett habe, lassen wir dieses hier eine Zeit lang ausmergeln, ehe wir ihm den Rest geben.


  Komm, mein Freund, wir haben heute mehr als tausend Stück geerntet. Heute Abend werden wir zumindest gut speisen.«


  »Ich komme gleich nach«, sagte Qubata ruhig.


  Der alte Tugare verfolgte, wie sich die Dunkelheit über das Schlachtfeld senkte und die wartende Stadt in den Mantel der Nacht hüllte.


  Irgendwie, dachte er gelassen, werde ich meine Nahrung nie wieder so genießen wie früher.


  Kapitel 18


  


  »Sir, eine Meldung von der Nordostbastion!«


  Andrew ging zu Mitchell hinüber, setzte sich neben ihn und hörte dem Klicken der Taste zu. Der junge Soldat saß über den Tisch gebeugt und schrieb mit einem Bleistiftstummel. Als er fertig war, riss er das Blatt ab und reichte es Andrew.


  »Na, ich will verdammt sein«, murmelte Andrew. »In Ordnung, Mitchell, teilen Sie ihnen mit, dass ich heraufkomme.


  Bursche, hole meine Galauniform, und zwar rasch! Schicke auch nach Kalencka und Seiner Heiligkeit!«


  Andrew verließ das Hauptquartier, überquerte den Flur und betrat das eigene Zimmer. Der Bursche war schon dabei, Andrews einzige gute Uniform hervorzuholen, und mit Hilfe des jungen Suzdaliers zog sich der Colonel rasch um.


  Jemand klopfte an.


  »Nur herein!«


  Kal trat ein, den schweren Kittel voller Dreck, und Casmar folgte ihm auf dem Fuße.


  »Die Tugaren bitten um Verhandlungen«, erklärte Andrew gelassen. »Was hat das zu bedeuten?«


  Die beiden Suzdalier sahen einander erstaunt an.


  »Es ist eine Falle, Andrew!«, platzte es aus Kal heraus. »Lehnen Sie ab!«


  Andrew sah Casmar an.


  »Ihr dürft nicht vergessen, Keane, dass sie uns lediglich für Vieh halten, das man fressen darf. Falls ein Stier Euch verletzt hätte, würdet Ihr dann nach den Regeln des Krieges mit ihm verhandeln? Nein, Ihr würdet ihn mit Hilfe jedes Tricks, der Euch einfiele, zur Strecke bringen. Die Tugaren möchten unseren Anführer in die Hand bekommen und werden dazu alles tun, was nötig wird.«


  »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen«, sagte Andrew ruhig, während er sich den Säbel umschnallte, »falls die korrekten Bedingungen vereinbart werden können. Es geht jetzt schon einen Monat so, meine Freunde. Vielleicht werden sie der Belagerung müde.«


  »Wir sind es, denen zuerst die Nahrung ausgehen wird«, gab Kal ruhig zu bedenken.


  »Aber das wissen sie nicht«, hielt ihm Andrew entgegen. »Und vielleicht, mein Freund, irren Sie sich in diesem Punkt auch.«


  Die beiden schwiegen.


  Als Andrew fertig umgekleidet war, verließ er sein Zimmer und kehrte ins Hauptquartier zurück.


  »Mitchell, schicken Sie Hans auf der Nordostbastion eine Nachricht. Ich möchte, dass das 35. am Osttor antritt und das 5. Suzdalische ebenfalls. Sagen Sie Hans, dass ich ihn auf Bastion Nummer drei erwarte.«


  Der Telegraf beugte sich über seine Taste; Andrew rief derweil nach seinem Stab und den Kurieren, spazierte aus dem Zimmer, folgte dem Hauptkorridor der Kathedrale und trat hinaus auf den Platz.


  Alles hier wirkte ruhig, grimmig. Die tausendsechshundert Mann der Reservebrigade saßen in kleinen Gruppen auf dem Platz und beugten sich über offene Feuer, um sich vor der Kälte des Spätherbstes zu schützen. Über ihnen schwebte Petraccis Ballon am Ende der Halteleine. Andrew hatte fast etwas Mitleid mit Hank. Der Mann hatte die eigene Erfindung nie zu meistern vermocht und hatte seit dem ersten Tag dort oben immer einen Eimer dabei, um die Menschen zu schonen, die das Pech direkt unter ihn führte.


  Mit bleichem, verhärmtem Gesicht blieb Hank Tag für Tag seiner Aufgabe treu und stieg jeden Morgen auf, um mögliche Veränderungen im Aufmarsch der Tugaren zu erkennen.


  Andrew stieg auf sein Pferd, nahm im Handgalopp Kurs auf die Oststraße und machte sich auf den Weg bergab.


  An der Front war es seltsam still. Wenigstens ermöglichen die Verhandlungen diese Ruhepause, dachte Andrew. Als er dem Osttor näher kam, bemerkte er die ersten Schäden. Arbeitsmannschaften durchsuchten nach wie vor die rauchenden Ruinen eines ganzen Komplexes von Lagerhäusern. Die Tugaren verfügten über Kenntnisse in Belagerungstechnik, und der Beschuss durch ihre schweren Katapulte wurde jeden Tag ernster. Tausende Menschen hielten jetzt rund um die Uhr Feuerwache, um die Hunderte von Brandgeschossen zu löschen, die täglich auf die Stadt regneten. Und fast jeden Tag gerieten einige Feuer außer Kontrolle.


  Andrew zügelte das Pferd kurz und betrachtete die Ruinen. Hier waren mindestens fünfzig Tonnen Lebensmittel verloren gegangen. Falls sie so weitermachen, wird Suzdal allmählich rings um uns abbrennen, dachte er traurig.


  Er nickte den rußbefleckten Arbeitern zu, die innegehalten hatten und zu ihm aufblickten, und setzte seinen Weg fort. Als er das Osttor durchquerte, erblickte er die blauen Uniformen des 35., dessen Kolonne gerade aus der hartumkämpften Nordostbastion marschiert kam und die Militärstraße herabzog, um ihn zu treffen.


  Sie sahen immer noch gut aus, dachte er lächelnd. Über ein Drittel derer, die vor einem Jahr hier angekommen waren, lebten nicht mehr, aber andererseits: War es je anders gewesen? Bei Gettysburg hatte er an einem einzigen Tag die Hälfte von ihnen verloren, und das Gleiche geschah bei Cold Harbor. Trotzdem hatte das Regiment durchgehalten. Die von Kampfspuren zerfetzten Standarten zogen an ihm vorbei und flatterten in der frischen, kalten Brise. Auf die Bundesflagge waren zwei neue Namen gestickt worden, die Furt und die Flussstraße, und ergänzten nun die Liste, die mit Amtietam ihren Anfang genommen hatte.


  Männer blickten zu ihm auf und nickten mit der alten Vertrautheit des Veteranen dem Befehlshaber gegenüber, während neue Gesichter schlicht Ehrfurcht vor dem inzwischen legendären Keane verrieten.


  Hans, der neben seinem alten Regiment einherritt, lenkte das Pferd an Andrew heran und salutierte.


  »Die Tugaren haben einen Sendboten geschickt. Spricht recht gutes Suzdalisch. Er hat namentlich nach Ihnen gefragt und um Verhandlungen gebeten.«


  »Welche Garantien gewähren sie?«


  »Zunächst gar keine, und so habe ich ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren.«


  Andrew lachte in sich hinein.


  »Sie erwarten wohl weiter von uns, dass wir angekrochen kommen, vermute ich.«


  »Na ja, er ist fünfzehn Minuten später zurückgekommen. Er bot zehn Krieger als Geiseln an, und ich erklärte ihm, Sie wären nicht weniger als hundert ihrer Besten wert, und selbst das würde noch nicht reichen.


  Na, da fing das Ungeheuer aber an zu knurren; ich will jedoch verdammt sein, wenn er nicht sofort einwilligte!«


  »Sie möchten wohl sehr dringend einen Blick auf mich werfen«, sagte Andrew leise.


  »Er sagte auch, sie würden Blutband für Sie gewähren, was immer das bedeuten mag.«


  Andrew sah Casmar an, der seine Verblüffung nicht verhehlte.


  »Das Blutband ist die tugarische Zusage der Fairness. Ich habe jedoch noch nie gehört, dass ein Mensch sie erhalten hätte. Das ist wirklich einmalig!«


  »Gut gemacht, Hans«, sagte Andrew mit einem Lächeln.


  »Führen Sie ihre Geiseln in diesen Bereich. Ich möchte, dass ringsherum zusätzliche Truppen Aufstellung nehmen; lassen Sie auch Rationen bringen. Bieten Sie ihnen Rind an, nur damit sie was zum Nachdenken haben.«


  Hans bemühte sich um ein Lächeln.


  »Seien Sie vorsichtig, ja?«


  »Das dürfte mal eine interessante Abwechslung werden«, sagte Andrew und gab mit einem Nicken Anweisung, das Tor zu öffnen. Er trabte durch die Schanzen, während das 35. beiderseits der Straße einfiel und dabei die Waffen in Präsentierhaltung hielt.


  Andrew fühlte sich irgendwie nackt, als er allein über die Brücke ritt und auf der anderen Seite des Grabens das Pferd zügelte.


  Der Sendbote saß dort allein und überragte dabei Andrew deutlich; seine Miene war kalt und ungerührt.


  »Du bist also der einarmige Mensch, der dieses Vieh anführt«, sagte er kalt.


  »Ich bin Colonel Keane, Befehlshaber der suzdalischen Armee der Menschen!«, raunzte Andrew. »Falls ich das Wort ›Vieh‹ noch ein einziges Mal höre, sind diese Verhandlungen beendet.«


  Der Tugare schnaubte verächtlich und reckte die Hand hoch.


  Aus den Belagerungslinien trat eine Kolonne aus Kriegern hervor, die die Straße entlangtrabten.


  Andrew bekam es kurz mit der Angst zu tun, als er sie näher kommen sah. Falls hier wirklich die Absicht bestand, ihn zu töten, bot sich jetzt die Gelegenheit.


  »Ruhig, Männer, ruhig«, sagte er und drehte sich zu seiner Eskorte um, die nervös bereitstand, die Waffen fest umklammert.


  Andrew lenkte das Pferd an den Wegesrand, und in gespielter Tapferkeit hielt er den Blick stur geradeaus gerichtet und warf keinen Blick auf die vorbeitrabenden Kriegen Er hoffte dabei, dass man ihm die Schauspielerei nicht ansah, während ihre schweren Schritte bei Überquerung der Brücke rhythmisch dröhnten.


  »Dann reite voraus, Sendbote«, sagte Andrew hochmütig und spornte das Pferd an, als sich der Tugare auf den Rückweg zu den eigenen Linien machte.


  Der Gestank des Todes hing schwer in der Luft, als sie an den Gruben und Verhauen vorbeikamen, wo noch die Leichen vom ersten Tag der Belagerung herumlagen. Als sie diese Zone endlich hinter sich ließen, galoppierten sie hundert Meter weit und erreichten damit die tugarischen Linien.


  Die Belagerer hatten eine starke Position, die in vieler Hinsicht Andrews eigene Befestigungen imitierte, wie ihm sofort auffiel: Sie hatten Erdwälle aufgeschichtet und die Stellungen der stein- und speerschleudernden Katapulte durch schwere Holzbarrikaden gesichert, um sie vor dem Artilleriefeuer zu schützen.


  Auf dem Weg durch eine Ausfallluke empfand Andrew einen Augenblick lang kalte Angst.


  Den Weg voraus säumten auf beiden Seiten Hunderte Tugaren in voller Gefechtspanzerung. Obwohl er selbst auf einem Pferd saß, überragten ihn die meisten der steif bereitstehenden Krieger.


  Die scharfkantigen Helme bedeckten die kompletten Gesichter und ließen nur die Augen frei, die ihn mit Hass und Verachtung musterten. Die Kriegsbögen waren gespannt, und jeder Krieger trug zwei Köcher voller Pfeile von ein Meter zwanzig Länge. Von den Schultern bis auf die Knie herab hingen schwere Kettenhemden, und an den Gürteln baumelten schwere Äxte oder Schwerter.


  Solche Krieger hatte er in den Schlachten auf der Flussstraße nicht gesehen  es musste sich um schwere Stoßtruppen für Aufgaben handeln, wie er sie den Tugaren hier stellte. Die Helme hatte er schon gesehen, hatte sie durch den Feldstecher erblickt, während Tag für Tag die Scharfschützen ihr Werk verrichteten und viele umbrachten, ohne damit viel mehr zu erreichen als Elend auf beiden Seiten.


  Am Ende der Reihe angekommen, entdeckte er wie betäubt ein eigenständiges Kontingent Tugaren, die Musketen trugen. Beute aus der letzten Schlacht, wurde ihm klar. Wahrscheinlich hatten sie nur eine Hand voll Kugeln für jede dieser Waffen, aber es war trotzdem beunruhigend.


  Der Sendbote und Andrew ritten weiter, und Andrew hatte das Gefühl, dass der Hauptgrund für diese Verhandlungen wohl in nichts anderem bestand, als ihn mit der Stärke der Tugaren zu beeindrucken. Eine Einheit nach der anderen war entlang der Straße aufmarschiert -Bogenschützen zu Fuß, Bogenschützen zu Pferd, schwere Lanzenträger und schließlich eine Reihe Doppeltorsionskatapulte, neben denen drei Meter lange Speere wie Klafterholz aufgestapelt lagen.


  Dann erblickte er etwas, was er nicht einfach übersehen konnte.


  Hinter einer Kurve sah er eine lange Reihe von Menschenkriegern mit grimmigen Gesichtern stehen. Näher an dieser Einheit, zügelte Andrew sein Pferd vor Mikhail, der ihn mit offenem Hass musterte.


  Das Gesicht des Mannes war von tiefen Narben zerfurcht; also hatten ihn die Blattern erwischt, erkannte Andrew. Die Geschichten, die noch vor der Schlacht aus Wasima herausgesickert waren, hatten ihn ohnehin schon mit Grauen erfüllt. Fast ein Drittel der Bevölkerung war gestorben und ein weiteres Drittel geschwächt und stark entstellt. Natürlich gab der Prälat Igor der Kirche von Suzdal die Schuld.


  Emil hatte wiederholt Boten geschickt und über sie darum gefleht, die Seuche aufhalten zu dürfen, aber Igor lehnte das ab und brachte sich damit selbst schließlich in ein Massengrab.


  Als Andrew näher kam, beugte sich Mikhail vor und spuckte auf den Boden. Mehrere Tugaren, die dem Colonel als Eskorte folgten, ritten nun vor und bezogen Stellung zwischen den beiden.


  »Bringen wir es hier und jetzt zu Ende!«, knurrte Mikhail. »Schwert gegen Schwert.«


  Andrew betrachtete den pockennarbigen Mann, ohne etwas zu sagen.


  »Ihr habt das über uns gebracht!«


  »Ihr hättet mit uns gegen den gemeinsamen Feind kämpfen können«, entgegnete Andrew gelassen.


  »Um zu sterben, wie ihr Narren alle sterben werdet?«


  »Um notfalls wie Menschen zu sterben!«, schnauzte Andrew. »Das ist mir immer noch lieber, als wie ein Sklave vor den Tugaren zu kriechen.«


  Mikhails Hand fuhr zum Schwertgriff. Der Tugare, der ihm am nächsten war, bellte eine Warnung und riss dabei das eigene Schwert aus der Scheide.


  Mikhail blieb eine ganze Weile reglos und senkte dann langsam die Hand. Andrew empfand fast Mitleid mit diesem Mann für die Schande, die er gerade vor seinen Männern erlitten hatte, gab jedoch seinem Pferd die Fersen und ritt weiter.


  Außer Reichweite der Feldgeschütze von Suzdal lag die riesige Zeltstadt der Tugarenkrieger vor ihm. Jedes Zelt ähnelte einer umgedrehten Schüssel von sechs Metern Durchmesser und drei Metern Scheitelhöhe.


  Vorige Woche war das erste der auf Rädern montierten Zelte die Flussstraße heruntergekommen. Die seltsame Prozession setzte sich danach tagelang fort, bis das Lager auf den Feldern über dem Damm errichtet war und sich die Stadt der Frauen und Kinder bis zum Horizont ausdehnte. In ihrer Begleitung trafen zusätzliche Krieger ein, deren Zahl in die Zehntausende ging, um die Belagerungslinien noch zu verstärken.


  Weiter den Hang hinauf ritt Andrew an mehreren Fellzelten vorbei, die gut dreißig Meter durchmaßen, aber ihrerseits neben dem zentralen Zelt zwergenhaft erschienen. Durchs Fernglas hatte er dieses oft in Augenschein genommen, aber jetzt, wo er es direkt immer deutlicher vor sich sah, raubte ihm die Pracht den Atem. Im Gegensatz zu dem schlichten Filz der Kriegerunterkünfte schien dieses Zelt mit goldenem Stoff bespannt und ähnelte somit einer großen Kuppel, die mattrot im Sonnenlicht glänzte.


  Der Eingang war mit großen Vorhängen aus silberdurchwirktem Samt verhangen, und das Vordach ruhte auf kunstvoll verzierten Stangen, die mit seltenen und kostbaren Steinen besetzt waren.


  Der Sendbote zügelte das Pferd, stieg ab und gab Andrew mit einem Wink zu verstehen, seinem Beispiel zu folgen. Als der Colonel von Mercury stieg, trieb der Wind einen schwachen Geruch heran, und als er neben das große Zelt blickte, sah er eine dünne Rauchfahne aus einer Grube aufsteigen. Wie es schien, war die Erde rings um die Grube frisch geharkt und gesäubert worden, aber das konnte nicht verhehlen, was sie darstellte.


  Der Sendbote folgte seinem Blick und sah dann Andrew an, und er verzog die Lippen zur Andeutung eines Lächelns.


  Kalten Hass in den Augen, starrte Andrew den Sendboten an, nicht ohne Verachtung jedoch.


  »Wir haben vor deiner Ankunft die Spuren des abendlichen Festschmauses von gestern beseitigt«, erklärte der Sendbote lächelnd. »Wir wollten dich nicht erschrecken.«


  »Und sobald dieser Krieg beendet ist«, sagte Andrew langsam, »sorge ich persönlich dafür, dass dein Kadaver in der Erde verscharrt wird.«


  Der Sendbote sagte darauf nichts, aber einen kurzen Augenblick lang hatte es den Anschein, als würde er die Beherrschung verlieren. Dann wandte er sich ab und forderte Andrew mit einem Wink auf, das große Zelt zu betreten.


  Allein betrat Andrew die Unterkunft, und die weiche Dunkelheit des Innenraums war nach dem grellen Sonnenlicht eine Erleichterung. Andrew blieb kurz stehen, damit seine Augen sich anpassen konnten, sah sich um und bemühte sich, seine Angst nicht zu zeigen. Falls sie mich umbringen wollten, überlegte er, hätten sie es inzwischen getan; oder sparen sie mich für etwas viel Schlimmeres auf? Bei diesem Gedanken raste sein Herz unvermittelt los.


  »Du mit dem Namen Keane, tritt vor in meine Gegenwart.«


  Inzwischen erblickte er im Dunkeln mehrere Schattengestalten, die vor einem sanft glühenden Kohlenbecken im Zentrum des Zelts saßen. Andrew holte tief Luft und kam näher. Nur drei Tugaren hielten sich in der geräumigen Unterkunft auf, und in diesem gewaltigen, weitgehend leeren Raum fühlte er sich umso kleiner und verletzlicher.


  Ich würde versuchen, die gleiche Wirkung zu erzielen, sagte er sich insgeheim. Das gehört alles zum Spiel innerhalb des Spiels: täuschen, einschüchtern und lernen. Diese Einsicht beruhigte seine Ängste, und als er knappe vier Meter vor den drei Tugaren stehen blieb, schlug sein Herz wieder ruhig.


  Die Gestalt zur Rechten glaubte er schon einmal gesehen zu haben, und dann erinnerte er sich, dass er es mit dem Künder der Zeit zu tun hatte. Der Tugare links wirkte alt; die langen zottigen Fellhaare waren fast gänzlich grau, durchzogen von breiten weißen Streifen.


  Andrew erkannte in ihm sofort den tugarischen Krieger wieder, den er schon auf dem Pass gesehen hatte und der fast täglich einen Inspektionsritt entlang der Belagerungslinien absolvierte.


  Andrew nickte ihm kurz zu, und zu seiner Überraschung erwiderte der Tugare diese Geste.


  Der Alte musterte ihn mit unverhohlener Neugier, was einen Kontrast bildete zum Gefühl der Vorsicht, das von dem kräftigen, riesigen Tugaren in der Mitte ausging.


  »Er ist es«, sagte der Künder zu Muzta, der reglos dasaß und keinerlei Emotion verriet.


  »Es entspricht der Tradition«, fuhr der Künder auf Russisch fort und wandte sich wieder Andrew zu, »dass sich Vieh vor Muzta Qar Qarth und vor dem gesamten tugarischen Volk niederwirft, wenn es herbeigerufen wurde.«


  »Ich erinnere mich an dich«, sagte Andrew ruhig. »Und du wirst dich erinnern, dass ich mich damals nicht niedergeworfen habe und es auch jetzt nicht tun werde, und ich werde auch nicht dulden, dass man mich mit dem Begriff ›Vieh‹ belegt.«


  Der Künder wollte erneut etwas sagen, aber Qubata unterbrach ihn mit ausgestreckter Hand und sagte rasch etwas zu Muzta.


  »Ich verstehe etwas von deiner Sprache«, sagte Qubata dann gelassen zu Andrew und winkte dem Künder zu, er möge sich zurückziehen; wortlos verließ dieser das Zelt.


  »Als Kind hatte ich ein Rus-Schoßtier, und ich habe beschlossen, die Sprache aufs Neue zu lernen«, sagte Qubata und setzte sich neben Muzta. »Du nennst dich Keane und bist ein Yankee?«


  Andrew nickte.


  »Du warst es, der die Armee der Rus aufgestellt hat?«


  »Ich und die übrigen Yankees, die mit mir hierhergekommen sind, haben sie nur dazu angeleitet. Den Rest haben die Rus selbst geleistet.«


  »Ich bin beeindruckt von dem, was du geschaffen hast, Keane.«


  Etwas überrascht bedankte sich Andrew, indem er ihm zunickte.


  »Frag ihn, warum er und die seinen sich meiner Herrschaft nicht unterworfen haben«, sagte Muzta, und Qubata gab die Frage weiter.


  »Weil wir nicht bereit sind, uns euren Schlachtgruben auszuliefern«, antwortete Andrew gelassen.


  »Unsere Herrschaft war immer fair und gerecht«, wandte Muzta ein. »Wir nehmen nur zwei von zehn, obwohl es in unserer Macht stünde, alle zu schlachten.«


  »Das ist keine Gerechtigkeit«, erwiderte Andrew. »Es bedeutet, Menschen wie Herdentiere zu halten, die nach euren Wünschen ausgewählt und geschlachtet werden. Das ist schlimmer als Sklaverei.«


  »Und doch überlebt die große Mehrheit«, sagte Qubata. »Und doch könnte die große Mehrheit nach wie vor überleben, falls ihr euch unterwerft.«


  »Besteht der Sinn dieser Begegnung also darin, Bedingungen anzubieten?«, wollte Andrew wissen.


  »So lautet der Wunsch des Qar Qarth«, erklärte Qubata. »Unterwerft euch sofort, und wir nehmen nur die traditionellen zwei von zehn. Ihr müsst eure Maschinen ausliefern und dürft keine neuen herstellen. Akzeptiere das, und du wirst zum Bojaren ernannt und erhältst das Recht, innerhalb vernünftiger Grenzen jeder Person deiner Wahl Verschonung zu gewähren.«


  »Nein.«


  Muzta reagierte zornig auf die simple, knappe Antwort und benötigte auch keine Übersetzung, aber Andrew spürte, dass seine Antwort so erwartet worden war.


  »Du weißt, dass ihr alle sterben werdet, wenn ihr Widerstand leistet. Entweder sterben einige oder alle. Ich sehe keinen Sinn in diesem Widerstand.«


  »Ich hingegen bin von deinem Angebot überrascht«, erwiderte Andrew gelassen. »Würdet ihr euch uns unterwerfen, falls wir die Besitzer der Schlachtgruben wären? Ihr seid ein stolzes Volk, und ich denke, ihr würdet ebenfalls bis zum Tod kämpfen.«


  Qubata übersetzte für Muzta, der seinen General ansah, als hätte er nicht richtig verstanden.


  »Aber sie sind Vieh!«, meinte Muzta. »Derartiges wurde noch nie gehört.«


  »Das Vieh, das wir kennen, war immer schon geschult, war schon von unseren Ahnen unterworfen worden. Diese Yankees sind anders. Wir sehen, wie sie kämpfen und wie sie die Rus ausgebildet haben. Als wir bereits glaubten, wir hätten sie in der Falle sitzen, musste ich überwältigt feststellen, wie viele von ihnen das eigene Leben opferten, damit ihre Kameraden fliehen konnten. Das ist etwas, was auch ein Tugare tun würde, um seinen Clan zu retten; jetzt erleben wir es bei ihnen.«


  »Ich bin fast froh, dass er nicht auf unser Angebot eingeht«, sagte Muzta gelassen und blickte Andrew an. »Sie sind zu gefährlich. Wir müssen sie alle vernichten.«


  »Das probieren wir ja schon die ganze Zeit«, stellte Qubata trocken fest.


  »Versuch mal, ob du auch die übrigen Dinge in Erfahrung bringen kannst, die ich wissen möchte.«


  Qubata sah Andrew an, der während dieses geflüsterten Gesprächs geduldig stehen geblieben war.


  »Wann seid ihr durch den Tunnel aus Licht gekommen?«


  Der Themenwechsel verblüffte Andrew.


  »Als ich euren Künder traf, hat er auch davon gesprochen«, antwortete er. »Dann wisst ihr über den Tunnel Bescheid?«


  »So treffen alle Menschen hier ein«, erklärte Qubata.


  »Sind Menschen jemals in umgekehrter Richtung hindurchgegangen?«, fragte Andrew, der seine Neugier einfach nicht bezähmen konnte.


  Also würde dieser gern wieder fortgehen, wurde Qubata klar. Er wusste die Antwort jedoch nicht und hatte zugleich das Bedürfnis, ehrlich zu sein, und so schüttelte er den Kopf.


  »Würdest du gerne zurückkehren?«


  »Einige würden es«, antwortete Andrew. »Andere möchten womöglich bleiben.«


  Das war vielleicht eine Lösung für diese lästigen Kreaturen, dachte Qubata und konzentrierte sich dann wieder ganz auf Andrew.


  »Mein Künder hat berichtet, dass ihr im Frühsommer des vergangenen Jahres eingetroffen seid.«


  »Das stimmt.«


  »Dann habt ihr in diesem Zeitraum all das geschafft - eure Maschinen gebaut, eure Armee aufgestellt und die rechtmäßigen Herrscher gestürzt?«


  »Ja zu den beiden ersten Punkten«, antwortete Andrew, »aber es war das Volk von Suzdal selbst, das rebellierte und uns bat, es anzuführen.«


  Qubata wandte sich Muzta zu und übersetzte.


  »Dann lügt der Bojar Mikhail also, wie ich schon vermutet hatte«, sagte Muzta. »Das ist eine weitere Neuerung -Vieh, das gegen seine von uns eingesetzten Herrscher rebelliert.«


  »Die Anwesenheit der Yankees hat die Waagschale geneigt. Genau das haben auch die wenigen Gefangenen gesagt, die wir machen konnten.«


  »Was ist der Tunnel?«, fragte Andrew, als die beiden Tugaren ihr Gespräch unterbrachen und ihn wieder anblickten.


  »Das weißt du nicht?«


  Andrew fand, dass ein Lügenspiel hier keinen Sinn machte, und schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht erklären wir es euch eines Tages für eine Gegenleistung«, sagte Qubata gelassen und bemerkte zufrieden die Enttäuschung in den Augen des Mannes.


  »Hat dieses Gespräch dann noch irgendeinen Sinn?«, wollte Andrew wissen. »Ich habe euch erklärt, dass wir uns nicht unterwerfen. Ich biete euch allerdings folgende Bedingungen an: Falls ihr euch von der Stadt zurückzieht, werden wir euch nicht daran hindern und euch nicht angreifen. Etwas anderes gewähre ich nicht. Ich vermute, dass weniger wir es sind, denen allmählich die Nahrung ausgeht, sondern es vielmehr euch so geht. Ihr könnt an anderer Stelle mehr finden, aber Stolz oder vielleicht Verzweiflung hindert euch daran, uns ungestraft davonkommen zu lassen. Lasst euch nicht vom eigenen Stolz vernichten!«


  Welche Dreistigkeit!, dachte Qubata und empfand eine Spur Bewunderung für diesen Mann.


  »Du weißt, dass wir euch schlagen werden«, antwortete Qubata leise und ohne jeden drohenden Unterton.


  »Und wenn ihr es getan habt, worin besteht dann euer Sieg?«, fragte Andrew. »Wir hinterlassen keine Leichen mehr, die ihr fressen könntet, denn wir werden alle unsere Toten verbrennen oder vergraben. Nichts bleibt für euch.


  Und ich weiß Folgendes«, fuhr Andrew fort und riskierte es einfach. »Ihr seid zwei Jahre zu früh eingetroffen, was noch nie zuvor geschah. Und der Grund waren zunächst nicht wir, obwohl eure Ankunft mit vorläufig nur den Kriegern sicherlich eine Reaktion auf uns darstellte. Etwas anderes hat euch angetrieben. Ich habe von euren Rivalen gehört, den Merki.«


  »Woher wisst ihr das?«, fragte Qubata erstaunt.


  »Unser großes Schiff hat die südlichen Gewässer befahren und begegnete dort einem Volk, das in den nächsten beiden Jahren noch nicht mit der Ankunft seiner Feinde rechnet. Aber ich denke nicht, dass es die Merki waren, die euch frühzeitig hergeführt haben.«


  »Dann erkläre es mir bitte«, entgegnete Qubata kalt. Er wollte zwar kein Interesse verraten, konnte sich jedoch nicht beherrschen.


  »Der Hunger«, sagte Andrew. »Ihr habt zugelassen, ganz von uns abhängig zu werden, was eure sämtlichen Bedürfnisse angeht. Wann haben Tugaren zuletzt von selbst Nahrung gefunden oder gezüchtet? Nein, ihr lebt von uns und unserem Schweiß. Aber dann begann euer Vieh …«, und bei diesem Wort flammte Zorn in seinem Gesicht auf, »… zu sterben.«


  Andrew legte eine Pause ein, damit Qubata übersetzen konnte.


  »Eine Krankheit schien euch stets vorauszueilen, und deshalb seid ihr immer schneller weitergezogen, in dem verzweifelten Versuch, sie zu überholen. Aber so schnell ihr auch marschiert seid, die Krankheit breitete sich trotzdem vor euch aus. Falls ihr das Wandernde Volk kennt, das vor euch flieht, solltet ihr auch wissen, dass die Krankheit mit ihm reist. Macht ihr langsamer, breitet sich die Krankheit langsamer aus. Macht ihr schneller, zieht die Krankheit schneller weiter. Ich denke, Qubata, dass du und dein Volk am Ende seid. Ihr seid es, die allmählich hungern, nicht wir.


  Und ich könnte hinzufügen«, sagte Andrew trocken, »dass wir Yankees wissen, wie man diese Krankheit stoppt. Ihr müsstet inzwischen erfahren haben, dass nur die Menschen von Suzdal vor den Verheerungen der Seuche verschont geblieben sind. Wir haben unser Heilmittel auch den Herrschern von Wasima angeboten, aber sie wiesen uns ab. Ein Drittel ihres Volkes ist gestorben, und nur wenige sind bei Kräften zurückgeblieben, nicht genug für eure Gruben oder um die ungeheuren Nahrungsmengen zu beschaffen, die euer Volk braucht.«


  Benommen wandte sich Qubata ab und übersetzte für Muzta.


  »Kann das stimmen?«, fragte dieser überrascht.


  »Wahrscheinlich gibt es keine andere Erklärung«, antwortete Qubata. »Es war alles so einfach  wir hätten es erkennen müssen! Wir könnten versuchen, die Wanderer zur Strecke zu bringen, aber du weißt so gut wie ich, dass immer welche von ihnen übrig bleiben.«


  »Dann sind wir wirklich zum Untergang verurteilt, selbst wenn wir hier siegen«, sagte Muzta leise. »Schick ihn weg. Wir müssen darüber reden, und ich möchte nicht, dass er von unseren Sorgen erfahrt.«


  »Ich denke, er spürt sie schon«, wandte Qubata ein.


  »Schick ihn weg.«


  Qubata nickte und wandte sich an Andrew.


  »Wir sprechen später weiter«, sagte er leise. »Es steht dir frei zu gehen, Mann namens Keane.«


  »Und wie heißt du?«, fragte Andrew.


  »Ich bin Qubata, Schwertmeister der Tugarenhorde«, antwortete Qubata, der sich von dieser Frage in keiner Weise gekränkt fühlte.


  »Du warst es, den ich bei der ersten Schlacht sah und dem ich auf dem Feld gegenüberstand?«


  Qubata nickte.


  »Das vor den Pässen, das war ein Meisterstück«, sagte Andrew ohne Groll.


  »Ich hätte euch alle erwischen müssen, wären nicht der Mut und die Opferbereitschaft deiner Männer gewesen«, erklärte Qubata, selbst erstaunt darüber, dass er so mit einem Menschen redete; er konnte jedoch nicht anders.


  »Es steht dir frei zu gehen«, fuhr er fort, »obwohl wir uns womöglich noch einmal sprechen.«


  Andrew nickte, und zu seiner eigenen Überraschung nahm er Haltung an und salutierte, ehe er sich zum Gehen wandte.


  »Keane.«


  Andrew drehte sich wieder zu den Tugaren um.


  »Du weißt, dass ihr letztlich unterliegen werdet.«


  Andrew schwieg dazu.


  »Notfalls opfern wir fünfzigtausend, um eure Mauern zu erstürmen, denn für uns gibt es keine Alternative zum Sieg«, sagte Qubata leise.


  »Für uns gilt das Gleiche«, sagte Andrew grimmig.


  »Sie sind eine Pest und müssen vernichtet werden!«, brüllte Tula, und die Versammlung der Clanhäuptlinge griff seinen Ruf auf.


  »Falls wir sie leben lassen«, fiel Zan ein und stand auf, »verkörpern sie ein zehnmal schlimmeres Übel als die Pocken, die unser Vieh plagen. Sicher bist du verrückt geworden, wenn du daran denkst, dich solchen Kreaturen gegenüber auf Bedingungen einzulassen!«


  Muzta saß still da, während rings um ihn das Chaos tobte.


  »Wir können ihre Stadt jetzt einnehmen!«, schrie Tula.


  Qubata erhob sich.


  »Ja, wir können ihre Stadt einnehmen«, sagte er sanft, »und dazu bieten sich zwei Möglichkeiten. Wir können sie aushungern, was Monate dauert, in denen wir selbst hungern, oder wir stürmen, wobei Tausende, Zehntausende der Unseren fallen.«


  »Wir sterben ohnehin schon!«, brüllte Tula.


  »Oder wir einigen uns mit ihnen«, sagte Qubata ruhig.


  Einen Augenblick lang herrschte benommenes Schweigen; dann ertönten Wutschreie. Muzta, der an der Seite saß, blickte stumm geradeaus, und als Qubata zu seinem Qarth hinüberblickte, senkte dieser den Blick. Der alte General starrte seinen Freund an, wandte sich dann ab und trat in die Mitte des Zelts.


  »Als Schwerthalter der Horde verlange ich, im Redekreis gehört zu werden«, sagte er gelassen.


  Trotzdem wurde weiter gebrüllt, bis Muzta endlich aufstand. Die Versammlung wurde still.


  »Als Schwerthalter der Horde seit anderthalb Umkreisungen soll er Gehör finden«, sagte Muzta gelassen.


  »Sollen wir seine unerhörten Worte vernehmen?«, schrie Tula. »Sollen wir hören, was du womöglich selbst glaubst?«


  Muzta wandte sich ihm zu, die Hand auf dem Schwertgriff.


  »Als Qar Qarth sage ich, dass er Gehör finden soll«, verkündete er, und eine finstere Drohung schwang in seinem Ton mit.


  Mit offener Verachtung wandte sich Tula ab und stolzierte zur Rückwand des Zelts.


  Qubata blickte auf, als erwachte er aus tiefem Nachdenken.


  »Seit anderthalb Umkreisungen diene ich als Schwertmeister der Tugarenhorde«, begann er ruhig. »Ich habe bei Onci und Ag den Befehl geführt und auch bei Isgar. Davor diente ich als Kommandeur der Olkta und davor wiederum in allen Rängen, seit meiner Geburt in einer Familie des gemeinen Volkes. Stets habe ich den Fortbestand der Horde und die Ehre meines Qar Qarth über persönliche Interessen gestellt. Und aus diesem Grund sage ich jetzt auch, dass wir zu einer Einigung mit den Völkern der Yankees und der Rus gelangen müssen.«


  Erneut brandete wütendes Murmeln auf, erstarb jedoch wieder, als Qubata im Redekreis stehen blieb; sobald einem Tugaren diese Position gewährt worden war, konnte er sie halten, bis ihm der Qar Qarth persönlich dieses Recht entzog.


  »Und aufgrund dieser Erfahrungen glaube ich, dass ich die besten Interessen der Horde im Blick habe.


  Mit den Bräuchen unseres Volkes bin ich aufgewachsen, habe ich gelebt und bin ich alt geworden. Einst reisten unsere heiligen Ahnen, falls man den Legenden glauben kann, bis hinauf zu den Sternen des Rades, und sie bauten seltsame und wundersame Apparaturen. Apparaturen, von denen wir heute noch Reste erkennen, wie die Tore, die Tunnel aus Licht, die zuzeiten Kreaturen anderer Welten hierherführen. Es heißt in den Büchern der Schamanen, dass man solche Apparate einst nach eigenem Gutdünken öffnen und schließen konnte und dass unsere Väter auf diese Weise große Reisen ausführten, denn sie hatten diese Dinge auf vielen fernen Welten aufgebaut.


  Es heißt auch: Wenn man durch ein solches Tor reiste, verstrich die Zeit vieler Umkreisungen, aber für den Reisenden selbst verging nur ein Augenblick. Das Wissen darüber ist jedoch verloren gegangen, und die Tore öffnen sich nur noch zu diesem oder jenem zufälligen Zeitpunkt und führen dabei meist nur noch zu unserer Welt Waldennia. Es heißt, im Land der Merki fände man Vieh von anderer Art, das von wiederum anderen Welten stammt, aber das konnte ich selbst nicht sehen.


  Wie dem auch sei  unsere Ahnen waren einst machtvolle Geschöpfe.«


  »Und wozu müssen wir uns diesen Vortrag anhören?«, raunzte Tula. »Das alles betrifft uns nicht. Unsere Väter waren Götter, aber wir sind Tugaren der Horde, Herren der Welt, die wir für immer auf unserem endlosen Ritt umrunden.«


  »Genau deshalb musst du es dir jetzt anhören«, wandte Qubata gelassen ein. »Warum haben wir diese Fähigkeiten und Kenntnisse verloren? Was ist aus dem Volk der Tugaren geworden?«


  »Wie ich schon sagte: Wir sind die Herren der Welt«, knurrte Tula.


  »Vielleicht vor vielen Zeitaltern, aber sind wir heute noch die Herren?«, fragte Qubata.


  Die Versammelten blickten einander unbehaglich an.


  »Was ist aus uns geworden?«, fragte Qubata leise. »Sind wir wirklich die Herren? Ich denke allmählich, dass es nicht so ist.«


  »Weil verdorbenes Vieh gegen uns kämpft?«, raunzte Zan. »Wir werden es niedermachen und die Erde mit seinen Knochen pflügen!«


  »Es geht tiefer, es geht viel tiefer«, hielt ihm Qubata entgegen. »Wie immer es dazu kam, jedenfalls haben vor hundert oder mehr Umkreisungen unsere Ahnen die Fremden, die unsere Welt aufsuchten, nicht niedergemetzelt, sondern einen Nutzen in ihnen erblickt. Wir verschonten sie. Wir setzten Herrscher über sie ein, die sie in unserer Abwesenheit an der Kandare hielten. Wir nahmen Pferde von ihnen und züchteten diese für unsere Größe und unseren Gebrauch. Wir verteilten die Fremden rings um die Welt, gaben ihnen reiches Land, wo sie gediehen und wuchsen. Und wir gingen dazu über, ihr Fleisch zu essen.


  Und wir sind ihre Sklaven geworden.«


  Benommene Stille und verwirrte Blicke waren die Reaktion auf seine Worte.


  »Seht euch nur um«, fuhr Qubata rasch fort, ehe ihn ihre Entrüstung um die Chance dazu brachte. »Was stellen wir her? Nichts! Jedes Jahr reiten wir ins nächste Land derer weiter, die wir als Vieh bezeichnen, und wir schlachten sie und bedienen uns an ihrem Besitz, um im Frühling zur Weide des nächsten Jahres weiterzuziehen.


  Schließlich sind wir sogar dazu übergegangen, sie zu Tausenden auf unserem Weg mitzunehmen. Wir bezeichnen sie als Schoßtiere, aber was sind sie in Wirklichkeit? Falls etwas mit großem Geschick gefertigt sein soll, geschieht dies durch ein Schoßtier. Falls irgendetwas von Bedeutung hergestellt werden soll, sogar unsere Bögen und Pfeile, dann geschieht es durch die, bei denen wir überwintern, oder wiederum durch unsere Schoßtiere. Und so kam es, dass wir uns nur noch darauf verstehen, wie man kämpft, wie man Kinder zeugt und sich derer bedient, die wir Vieh nennen. Wann würde sich der Tugare schon dazu erniedrigen, etwas von eigener Hand zu produzieren, das auch von Vieh oder Schoßtieren angefertigt werden kann?


  Und so sind wir heute ihre Sklaven. Seht nur an, was seit Ausbruch der Pocken aus uns geworden ist. Bestimmte Dinge können schon nicht mehr ersetzt werden  sogar unser Vorrat an Pfeilen wird knapp. Wir haben alles vergessen, was unsere Väter wussten, und leben nur vom Fleisch und der Arbeit anderer.«


  »Das ist unser Recht als Tugaren!«, brüllte Tula, und die meisten Versammelten sprangen auf und schrien Qubata zornentbrannt an, während die wenigen, die ihm gut zugehört hatten, ruhig blieben.


  »Ich wusste, dass ihr nicht auf mich hören würdet«, sagte Qubata und wiederholte diese Worte mehrfach, bis sich die Versammlung endlich wieder beruhigte.


  »Also warum vergeudest du dann unsere Zeit?«, schrie Zan.


  »Als Warnung«, antwortete Qubata kalt, »und als letzte Bitte.


  Diese Menschen sind im Begriff, sich zu ändern. Gegenüber denen, die vor tausend Jahren bei uns eintrafen, waren wir in Waffen und Stärke noch überlegen. Ich habe gehört, wie Alem von denen mit den dunklen Bärten sprach, die mit einem großen Boot kamen, ähnlich dem Schiff der Yankees, und wie sie mehr als hundert Tugaren töteten, ehe sie selbst starben. Ich habe ihre Donnerwaffen gesehen. Jetzt sind die Yankees gekommen, und ihre Donnerwaffen sind viel weiter entwickelt.


  Erkennt ihr es nicht? Die Rasse der Menschen entwickelt sich weiter, während wir stillstehen.«


  »Dann töten wir sie doch, sobald sie aus dem Tunnel auftauchen«, wandte Zan gelassen ein. »So einfach ist das.«


  »Vielleicht gelingt es uns, und das wäre eine mögliche Lösung. Aber sollten wir nicht lieber erkennen, was vor unseren Augen liegt? Wir entwickeln uns langsam rückwärts, von einem Volk, das zu den Sternen reisen konnte, zu einem Volk, das heute nicht mal mehr Waffen herstellen kann, wie unsere Feinde sie gegen uns einsetzen.


  Ich bin durch die großen Häuser gegangen, in denen die Yankees ihre Kriegsmaschinen hergestellt haben. Kein Tugare in der ganzen Horde wäre fähig, so etwas aus eigener Hand zu bauen, und diese Leute haben es in weniger als einem Jahr geschafft!«, brüllte Qubata.


  »Noch immer finden wir Überreste der großen Städte, die von unseren Vätern errichtet wurden, und wir stehen wie Kinder davor. Wir bauen nicht; die Menschen hingegen tun es.«


  »Findet das noch mal ein Ende?«, fragte Tula kalt. »Wir brauchen kein Geschwafel von jemandem, der zu alt geworden ist, um uns noch zu führen, und sich jetzt fürchtet.«


  Qubata blickte flehend Muzta an, aber der Qar Qarth rührte sich nicht; Qubata konnte ihm an den Augen ablesen, dass seine Redezeit sich dem Ende zuneigte.


  »Dann hört diese abschließenden Worte: Bei den Verhandlungen vor einem Monat sagte uns der Yankee-Anführer, dass seine Leute das Geheimnis der Pocken kennen, dass wir selbst es sind, die sie vor uns hertreiben.«


  »Das haben wir alle gehört. Es ist eine Viehlüge!«, rief ein Urnen-Hauptmann aus den hinteren Reihen.


  »Warum haben die Pocken sie dann nicht befallen, wohl aber Wasima verheert und auch alle anderen Städte, die wir aufgesucht haben?«


  »Sie hatten Glück, das ist alles«, entgegnete der Hauptmann.


  Und als Qubata die Versammlung ansah, wurde ihm klar, dass selbst die einfache Logik seiner Erklärungen zur Krankheit nicht akzeptiert wurde.


  »Ich sage euch dies und höre mir dann eure Entscheidung an, wiewohl ich sie schon kenne:


  Schließt einen Vertrag mit diesem Volk. Bietet ihnen ein Ende der Schlachtgruben und dieses Krieges im Gegenzug für Nahrung an, die uns ins nächste Jahr bringt.«


  »Nahrung vom Vieh, die nehmen wir an!«, raunzte Tula. »Aber unser Volk und nur das tugarische Volk hat das Recht, ihr Fleisch zu essen. So war es immer. Ohne Menschenfleisch verhungern wir.«


  »Dann müssen wir eine andere Quelle für unsere Nahrung finden, denn haben in der Zeit vor den Menschen unsere Väter nicht die Speise verzehrt, die sie selbst schufen? Schließt einen Vertrag! Im Gegenzug für Frieden zeigen sie uns, wie man die Pocken aufhält, die vor uns ihre Bahn ziehen.


  Ich verlange nicht, dass wir uns jedes Schutzes begeben. Wir setzen unseren Ritt um die Welt fort und ziehen unseren Tribut ein, aber nicht länger in Form von Menschenfleisch, und dann lernen wir die Geheimnisse dieser Kreaturen. Darin liegt unsere einzige Hoffnung auf endgültige Rettung.«


  Müde blickte sich Qubata unter den Versammelten um.


  »Denn falls unsere Väter einst zwischen den Sternen wandelten, können wir gewisslich von diesen Menschen erneut lernen, wie man Maschinen herstellt, und so unser wahres Erbe aus jener Zeit antreten, ehe wir fielen.


  Denn wer sind wir heute, wenn nicht ein Volk, das der Dekadenz anheimgefallen ist, Sklaven genau jener Kreaturen, die wir versklavt zu haben glauben?«


  Mit traurigem Blick wandte sich Qubata seinem alten Freund zu, der jetzt aufstand und ihn mit den Augen fixierte.


  »Ich weiß, dass wir hier am Ausgangspunkt getrennter Wege stehen«, sagte Qubata gelassen und wandte sich erneut der Versammlung zu.


  »Diese Worte waren meine eigenen, nicht die meines Qar Qarth.«


  »Das Vieh muss vernichtet werden«, sagte Muzta gelassen und blickte an Qubata vorbei.


  »Mein Freund ist ein alter Freund, der uns bislang gut geführt hat. Aber falls wir diese Yankees am Leben lassen, werden sie nach unserer Rückkehr zu stark geworden sein, um sie dann noch vernichten zu können. Sie müssen jetzt sterben.«


  »Obwohl wir alle verhungern, falls wir bleiben?«, hielt ihm Qubata entgegen. »Denn sobald wir dann weiterziehen, wird die Seuche weiter vor uns ihre Bahn ziehen. Die Yankees haben den Schlüssel dazu. Sie könnten uns zeigen, wie man ihr Einhalt gebietet.«


  »Sie müssen alle sterben und in die Gruben geworfen werden!«, entgegnete Muzta scharf. »Wir greifen sie an, bis sie alle tot sind. Du hast mit dieser Belagerung versucht, das Leben unserer eigenen Krieger zu schonen«, fuhr Muzta fort. »Das hast du gut gemacht, aber inzwischen werden wir mit jedem Tag schwacher. Schon liegt Schnee in der Luft. In dieser Stadt findet man eine halbe Million Stück gesundes Vieh, und ich will sie haben!«


  Qubata nickte traurig, griff an die Taille, öffnete den Schwertgurt, ließ die Waffe zu Boden fallen und blickte die Versammlung an.


  »Meine Worte waren meine eigenen Worte«, wiederholte der alte Krieger traurig. »Mein Qar Qarth braucht einen Kriegshäuptling, der noch das Feuer der Jugend im Blut hat. Ich ziehe mich jetzt zurück, um über meine letzten Tage nachzudenken.«


  Die Versammlung war still, als Qubata aus dem Zelt schritt, den Kopf hoch erhoben. Viele der älteren Clanhäuptlinge und Krieger neigten die Häupter zum Zeichen des Respekts, als er an ihnen vorbeiging, aber die meisten der hier Versammelten verbreiteten eine Stimmung der Aufregung und freudigen Erwartung.


  Muzta sah den alten Freund gehen und fluchte lautlos. Etwas in seinem Herzen sagte ihm, dass vielleicht Wahrheit in Qubatas Worten lag, aber jetzt den Kurs zu ändern, das hätte bedeutet, gegen den Wind anzubrüllen und dabei zu glauben, er würde sich wenden. Muztas eigene Stellung war längst zu prekär, denn die blutigen Verluste der ersten Angriffe und die mühselige Belagerung nagten am Geduldsfaden der Tugaren. Falls sich die Lage nicht bald zum Besseren wandte, konnte das seinen Sturz herbeiführen. Seit Wochen stritt er mit Qubata darüber, der sich immer weiter von ihm entfernte. Als die Clanhäuptlinge dann dieses Treffen forderten, wusste der Qar Qarth, dass sich ihre Wege letztlich trennen würden.


  Muzta sah sich unter den Versammelten um, die gespannt warteten.


  Schließlich blieb sein Blick auf Tula ruhen, und er nickte. Der Clanhäuptling trat vor und hob eilig das Schwert auf, und die Versammlung brüllte beifällig. Muzta betrachtete den Rivalen ausdruckslos. Wenigstens hatte er jetzt die Möglichkeit, die Schuld von sich abzuwälzen, falls es schief ging. Falls sie jedoch siegten, konnte er, Muzta, trotzdem das Verdienst dafür beanspruchen.


  »Es wird Zeit zum Schmausen!«, verkündete Muzta, und freudig knurrend strömte die Versammlung aus dem Zelt. Zwei Gesunde waren für heute Abend ausgewählt worden. Sie waren bestes Zuchtmaterial, jung und gut im Fleisch, eine Mahlzeit, die Muztas streitsüchtige Edelleute wenigstens für kurze Zeit ablenken würde.


  Morgen konnten sie Pläne schmieden, und mit Glück war dieser Krieg bald vorüber, ungeachtet aller Verluste, für die natürlich Tula die Verantwortung würde tragen müssen.


  »Es sieht nicht gut aus, nicht wahr?«, fragte Andrew ruhig, während er weiter mit dem Feldstecher an den feindlichen Stellungen entlangblickte.


  »Etwas Großes braut sich da draußen zusammen«, antwortete Hans. »Den ganzen Tag lang reiten sie schon viel hin und her. Petracci meldet, dass sie viele der Zelte auf Rädern mit den Frauen und Kindern zurückgezogen haben  in den oberen Lagern findet man keinen einzigen Krieger mehr.


  Runter!«


  Die beiden Männer duckten sich, als ein schwerer Bolzen vom Dach ihres Unterstandes abprallte und hinter die Linien flog.


  »Kuriere scheinen viel an der Linie entlangzugaloppieren«, fuhr Hans fort und blickte vorsichtig wieder über den Schutzwall.


  »Ich hatte gehofft, sie würden diese verdammte Belagerung fortsetzen.«


  »Obwohl sie uns dann bis zum Frühling ausgehungert hätten?«


  »Womit das Unausweichliche hinausgeschoben wäre, aber immerhin«, sagte Andrew ruhig. »Gott weiß, wenn sie jetzt angreifen, werden sie teuer dafür bezahlen.«


  »Anscheinend haben sie es sich aber so überlegt.«


  »Wann, denken Sie, schlagen sie zu?«, fragte Andrew.


  »Heute ist es zu spät. Morgen beim ersten Tageslicht.«


  »Falls ich an ihrer Stelle wäre, würde ich auf ganzer Breite angreifen, auf den kompletten zehn Kilometern Länge. Früher oder später müssten wir dann irgendwo nachgeben.«


  Hans nickte nur.


  »Also in Ordnung«, sagte Andrew langsam und mit Bedacht. »Alle Einheiten werden zwei Stunden vor der Morgendämmerung in Bereitschaft versetzt. Wir halten uns an den Plan, wie wir ihn abgesprochen haben.


  Houston bleibt zusammen mit dem 35. und einem Bataillon Artillerie in Reserve. Die übrigen drei Divisionen beziehen Stellung auf den äußeren Wällen, und das Oberkommando bleibt per Telegraf mit jeder Division verbunden. Falls die Tugaren einen Durchbruch erzielen, bemühen wir uns, die Bresche zu stopfen, aber falls das nicht gelingt, ziehen wir alle Kräfte auf die Innenmauer zurück.«


  Andrew sah Kal und Casmar an.


  »Ich möchte, dass ab Einbruch der Dunkelheit alle Nichtkombattanten aus dem Außenzirkel evakuiert werden.«


  »Damit verlieren wir fast die Hälfte aller Behausungen«, sagte Kal leise. »Die Stadt wird überfüllt sein.«


  »Das wussten wir von Anfang an«, stellte Andrew traurig fest. »Die Leute dürfen aber den Soldaten nicht in die Quere kommen, und sie müssen die Ruhe bewahren, egal wie. Eure Heiligkeit, ich hoffe, dass Ihr einige machtvolle Gebete anzubieten habt?«


  Casmar zwang sich zu einem Lächeln.


  »Falls es der Wille Perms ist, falls es Sein Wille ist«, antwortete der Prälat gelassen.


  Hawthorne beugte sich zu Tanja hinüber, wobei er sich bemühte, sie nicht zu wecken, und küsste sie sanft auf die Wange. Sie regte sich ganz leicht und rollte sich wieder zusammen. Er trat an die Wiege, betrachtete liebevoll Andrea, zog ihre Decke glatt und verließ das Zimmer.


  Ist das der Grund, warum ich kämpfe?, fragte sich Hawthorne still. Läuft es letztlich darauf hinaus? Könnte ich jemals danebenstehen und zusehen, wie meine Familie in den Gruben landet, ohne dass ich dagegen kämpfe?


  Er holte sein Schwert aus der Ecke und schnallte es sich um.


  Oder steckt inzwischen mehr dahinter?, fragte eine andere Stimme in ihm. Bin ich letztlich doch zum wilden Tier geworden und habe Blut gekostet? Es fiel ihm allmählich so leicht, wenn ihn der Kitzel packte, der kaltblütige Kitzel, der darin lag, dem Tod gegenüberzustehen und ihn auszuteilen.


  Konnte er jemals den Augenblick vergessen, als er das Karree hatte bilden lassen, als die erschrockenen Männer ihn anblickten und etwas von ihm in sich aufnahmen? Sie hatten es aufgenommen, hatten sich umgedreht und gekämpft. Nie zuvor hatte er sich so lebendig gefühlt wie in jenem Augenblick, als jeder Nerv prickelte, voller Jubel über das Leben und die Macht, die es verleihen konnte.


  Er versuchte, diese andere Stimme zum Schweigen zu bringen, aber sie fügte sich seinen Wünschen nicht, wollte nicht wieder verstummen, denn sogar jetzt regte sich diese Empfindung aufs Neue in ihm.


  Er öffnete die Tür, trat in die Nacht hinaus und erwiderte Dimitris militärischen Gruß.


  »Euer Regiment ist formiert und bereit, Sir«, sagte Dimitri mit breitem Grinsen.


  Er liebt es ebenfalls, dachte sich Hawthorne.


  »In Ordnung, Major; jetzt brauchen wir nur noch zu warten.«


  »Ich wünschte, du würdest in die innere Stadt zurückgehen«, sagte Andrew, und seine Stimme wies einen leicht flehenden Unterton auf.


  Kathleen strich sich das Haar aus den Augen und blickte lächelnd zu ihm auf.


  »Du weißt, dass ich das nicht tun kann«, sagte sie leise. »Mein Platz ist hier im Frontlazarett. Mach dir keine Sorgen  falls etwas passiert, bleibt mir reichlich Zeit, um mich zurückzuziehen.«


  Beide wussten, dass es gelogen war, aber beide konnten es nicht zugeben.


  Verlegen betrachteten sie einander, und jeder fürchtete sich davor, seine Ängste einzugestehen.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, und als er sie anfasste, spürte sie, wie sie starr wurde.


  »Geh doch«, flüsterte sie mit erstickender Stimme. »Geh einfach. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dies womöglich der Abschied ist.«


  »Ich sehe dich heute Abend«, sagte er und bemühte sich darum, die eigenen Befürchtungen zu beherrschen.


  Er küsste sie leicht auf die Stirn, wandte sich ab und ging.


  Ich kann ihm nicht nachblicken, dachte sie, denn sie fürchtete, das wäre ein Vorzeichen des Untergangs gewesen. Aber als er die Lazarettbaracke verließ, stiegen ihre Augen und blieben auf seiner Gestalt ruhen, die in die Dunkelheit schritt.


  »Bitte, lieber Gott«, flüsterte sie, »nicht noch einmal, bitte nicht noch einmal!«


  Als er zu den Höhen nördlich der Stadt blickte, sah er ihre Gipfel in den ersten roten Schimmer des Morgens getaucht; das Licht lief an den Bäumen hinab und überzog den Schnee mit der Farbe des Blutes.


  Wortlos nickte Muzta Qar Qarth Tula zu, der sich mit triumphierendem Schrei von seinem Häuptling abwandte und davongaloppierte. Eine einzelne Narga ertönte, gefolgt von einer weiteren und noch einer, bis überall entlang der Linien tausend Hörner mit dem Ruf des Todes donnerten und dröhnten.


  Kapitel 19


  


  »So schrecklich wie eine Armee mit Bannern«, sagte Andrew und blickte Emil an.


  Die beiden standen auf dem Turm des Doms und waren gebannt vom Gepränge des Krieges, das sich vor ihnen ausbreitete.


  Von einem Ende der Stadt zum anderen spannte sich das feindliche Heer, fast zweihunderttausend Krieger -die Gefechtsstandarten aufgerichtet, die Waffen gezogen, während das tiefe, rollende Dröhnen der Hörner zu einem Crescendo anstieg, das bis ins Mark taub machte.


  Eine dunkle Wolke schien zum Himmel aufzusteigen, als sich hunderttausend Pfeile mit Brandpfeilen, Katapultspeeren und Felsbrocken vermischten. Im Gegenzug brandete der rollende Donner der Artillerie auf, als mehr als hundert Kanonen ihre tödlichen Ladungen ausspuckten, Sekunden später gefolgt von einer weiteren Pfeilwolke und einer dritten.


  Ein wildes Brüllen ertönte, und als geschlossene Masse stürmte die Horde vor, schwärmte aus den Gräben auf das tödliche Schlachtfeld, das die beiden Parteien trennte.


  Immer weiter stürmte sie heran, ungeachtet aller Verluste, schwenkte Schwerter und Äxte, während hinter den angreifenden Kriegern weitere Pfeilwolken aufstiegen.


  In Sekundenschnelle verkürzte sich der Abstand, als der Ansturm durch die Verhaue brauste, über die Gruben sprang, die Reihen aus zugespitzten Pfählen zur Seite schlug.


  Vom nördlichen Ende der Linie zuckte eine Rauchwolke hervor und lief dann wie eine rasch abbrennende Zündschnur die gesamte Länge der Befestigungen entlang. Hunderte Tugaren fielen, und trotzdem griff die Horde weiter an und stieß dabei ihren entsetzlichen Schlachtruf aus.


  »Besser als die Rebellen-Infanterie«, stellte Andrew gelassen fest.


  »Und erschreckender«, bestätigte Emil. Der alte Arzt sah Andrew an und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Ich suche jetzt lieber meinen Posten auf«, sagte Emil gelassen. »Sieht danach aus, als bekäme ich heute eine Menge zu tun.«


  Die beiden spürten, dass irgendein Abschied bevorstand, und blickten einander nervös an; dann trat Emil wortlos auf die Leiter und stieg hinunter.


  Salve auf Salve peitschte übers Schlachtfeld, und so schnell, wie eine tugarische Linie fiel, sprang eine neue vor, und so kamen sie den Schanzen immer näher. Die in Blockformationen aufgestellten Unterstützungsbogner suchten sich jetzt ihren Weg durch die Verhaue und feuerten auf immer niedrigeren Schussbahnen, bis ihr Pfeilhagel schließlich geradlinig in die Verteidigungslinien prasselte. Andrew sah bereits die Verluste aus den Schützenreihen fallen, und Milizeinheiten halfen dabei, die Verwundeten in den Schutz der überdachten Rückzugswege zur Stadt zu schaffen.


  Das Gelände zwischen den Außenschanzen und der inneren Stadtmauer verwandelte sich rasch in eine Todeszone, denn jeder, der sich außerhalb der überdachten Pfade bewegte, sah sich zu einem Spießrutenlauf durch indirekten Pfeilbeschuss gezwungen, der vom Himmel regnete.


  Brände brachen in der neuen Stadt zwischen den beiden Mauern aus, und die sich bemühten, sie einzudämmen, fielen dem tödlichen Unterstützungsbeschuss zum Opfer.


  Das Getöse der Schlacht schien in Wellen über die Stadt hinwegzubranden; die scheußlichen Schreie der Getroffenen, das unaufhörliche Gebrüll des Feindes und das jetzt ununterbrochene Knattern der Musketen und Kanonen vermischten sich zu einem Lärminferno, wie es Andrew noch nie erlebt hatte.


  Unmittelbar nördlich der Ostbastion tauchten jetzt dunkle Gestalten auf den Brustwehren auf und sprangen in die Schützenstellungen. Wilde Nahkämpfe brachen aus, und Reservekräfte aus mit Speeren bewaffneter Miliz stürmten die Schanzen hinauf und stießen und schubsten, um die plötzlich entstandene Bresche zu schließen.


  Die Telegrafentaste neben Andrew klapperte los, und Mitchell beugte sich darüber und machte hastige Notizen.


  »Barry, Sir!«, rief Mitchell. »Er bittet um ein weiteres Regiment Musketiere!«


  »Noch nicht, verdammt!«, bellte Andrew. »Die Schlacht läuft erst wenige Minuten. Sagen Sie ihm, dass er mit dem durchhalten muss, was er hat.«


  Die Bresche auf dem Wall verbreiterte sich. Nervös stellte Andrew den Feldstecher auf die gefährdete Linie ein. Er sah, wie Kals Kommandoeinheit mit Tausenden Milizionären vorstürmte, und betete lautlos darum, dass es ihnen irgendwie gelang, die Lücke zu stopfen. Bislang hatte er stets selbst an der Front Position bezogen, war gefangen gewesen in dem entsetzlichen Kitzel, hatte sich im Getümmel der Schlacht verloren. Jetzt musste er allein hier stehen und auf den richtigen Zeitpunkt warten, um seine Figuren zu bewegen, damit sie der unerbittlichen Welle so lange wie möglich standhielten.


  »Die erste Bresche, mein Qarth!«, brüllte Tula triumphierend. »Die Sonne steht noch keine zwei Handspannen über dem Horizont, und schon siegen wir.«


  Erregt bemühte sich Muzta, sein Pferd zu bändigen, und blickte konzentriert zu der sich allmählich vergrößernden Lücke hinüber.


  »Schicke mehr Bogenschützen zur Flanke, um dort Unterstützungsbeschuss zu leisten!«, schrie er. »Wir müssen das Vieh daran hindern, die Bresche wieder zu schließen. Und halte dabei den Druck auf ganzer Länge aufrecht!«


  Mit grimmigem Gesicht stand Kal auf freiem Gelände und achtete gar nicht auf die Männer, die ihren Anführer umringten und mit erhobenen Schilden vor dem tödlichen Regen schützten, der ringsum niederging.


  Zu Tausenden stürmte die Miliz vor und schrie dabei trotzig, und Hunderte fielen, ehe sie die Bresche überhaupt erreichten.


  Die Tugaren strömten weiter durch die inzwischen fast fünfzig Meter breite Lücke; einige hatten bereits den Wall überwunden und wateten auf dem Boden durch die Reihen der Menschen, schwangen ihre Schwerter mit tödlicher Leichtigkeit, erschlugen zwei, manchmal drei Männer mit einem einzelnen Hieb.


  Alles war ein wildes Durcheinander. Auf der hohen Bastion rechts wurden die Geschütze herumgeschwenkt und entluden ihre tödliche Ladung in das wimmelnde Meer des Chaos unter ihnen, streckten Freund und Feind mit jedem Schuss gleichermaßen nieder.


  Und doch drängten die Tugaren weiter heran. Die Miliz gab allmählich nach, und die Männer blickten nervös über die Schultern zum Osttor, durch das weitere Männer strömten, um die Lücke zu stopfen.


  »In Ordnung, meine Mäuse!«, schrie Kal und hob ungeschickt ein Schwert. »Jetzt sehen wir mal, was wir aus ihnen herausnagen können!« Und ungeachtet der Proteste seines Stabes warf er sich in den Irrsinn.


  »Los gehts!«, schrie ODonald, als er aus der Nordostbastion stürmte. Er sprang in den Führerstand der Bangor und brüllte begeistert, als Malady den Dampfhebel nach unten rammte. Die Lok stemmte sich gegen ihre Last; ihre Räder drehten erst durch, aber dann setzte sich der Zug mit einem Ruck in Bewegung und rumpelte über die Gleise. Mit kreischender Pfeife beschleunigte die Lokomotive, und die zur Bresche stürmenden Milizionäre sprangen aus dem Weg, als der Zug mit den beiden metallbeschlagenen Wagen vor und hinter der Lok angedonnert kam.


  Der Druck der Menschen beiderseits der Schienenstrecke wurde von Minute zu Minute stärker, und sie schrien und brüllten, als Wellen von Pfeilen in ihre Reihen regneten und Häuser zu beiden Seiten tosend in Flammen aufgingen. Hinter einer Kurve zwischen zwei Infernos, die leer stehende Lagerhäuser verschlangen, erblickte ODonald ihr Ziel in vierhundert Metern Entfernung.


  »Jesus im Himmel, Malady, bringen Sie uns dorthin!«, schrie ODonald.


  Er stieg aus der Kabine und hangelte sich an der Flanke der Lok entlang, wobei er sich am Geländer festhielt, um nicht von dem schwankenden Vehikel zu fallen. Pfeile mit Stahlspitzen knallten auf die Lok und schlugen dabei Funken. An der vorderen Kopplung eingetroffen, sprang er auf den vorn angehängten Wagen und kletterte aufs Dach.


  Auf den Gleisen vor ihm wimmelte es von Menschen, die sich darum bemühten, dem Zug auszuweichen, der inzwischen unaufhörlich pfeifend nur noch dahinkroch.


  »Aus dem Weg, verdammt!«, brüllte ODonald. »Macht den Weg frei!«


  Allmählich ging es weiter voran, und doch hatte es zugleich den Anschein, als stürzte die Schlacht in Gegenrichtung auf sie ein.


  Die ersten Milizeinheiten ergriffen die Flucht und versuchten vergeblich, der dunklen Horde zu entkommen. Hunderte von Tugaren sprangen jetzt über die Zinnen, der eigenen Verluste nicht achtend.


  Der Zug erreichte einen Auflagebock, der eine breite flache Rinne überspannte, und beschleunigte wieder. Als er auf der anderen Seite war, ließ der Druck der Leiber nach, denn die inzwischen an den Rand der Panik getriebenen Milizionäre strömten in Gegenrichtung davon.


  Ein einsamer Tugare stand auf den Schienen und starrte dem Zug mit großen Augen entgegen. Er hob den Speer und warf ihn nach ODonald, der sich duckte und dabei einen Schuss abfeuerte; unter dem Aufprall der Kugel stolperte der Krieger zur Seite.


  Der Zug erreichte die Bresche, wo voraus und zur Linken nur noch eine dünne Reihe Milizionäre zu sehen war, die unter dem unerbittlichen Druck des Angriffs zurückwichen.


  »Hier anhalten, Malady!«


  Vorne kämpften nach wie vor einige Milizionäre verzweifelt, aber er konnte nicht mehr warten.


  »Runter mit euch!«, brüllte ODonald. »Runter mit euch!«


  Wer sehen oder hören konnte, was jetzt bevorstand, warf sich zu Boden und hielt die Arme über den Kopf, aber nicht alle bekamen mit, was hinter ihrem Rücken geschah.


  »Gott vergebe mir!«, flüsterte ODonald, bekreuzigte sich und öffnete dann die Luke, über der er breitbeinig stand.


  »Feuer eröffnen! Gebt es den Bastarden!«


  Die Wände des Wagens klappten auf und gaben den Blick auf die Mündungen von vier Napoleonern frei.


  Ein ohrenbetäubendes Donnern ertönte, als die Kanonen eine nach der anderen feuerten; der Rückstoß riss ODonald von den Beinen, und einen Augenblick lang fürchtete er, der ganze Wagen könnte aus den Gleisen kippen. Der zweite Wagen folgte nun diesem Beispiel mit sechs Vierpfündern. Über eintausend Eisenkugeln, vermischt mit Kettenstücken, Glas und Metallschrott, krachten in die Bresche.


  Der Feind geriet unter diesem Schlag ins Wanken.


  ODonald rannte am Wagen entlang, sprang wieder auf die Lok und verbrannte sich die Hände, als er ans heiße Metall griff. Ein Pfeil zuckte heran und riss ihm den Ärmel auf, und der Arm fühlte sich auf einmal kalt wie Eis an. Ein ganzer Pfeilhagel prasselte auf ihn herab, als er in den Führerstand sprang und sich neben Malady duckte.


  »Langsam vorausfahren!«, schrie er.


  Der Zug schaukelte wieder, als eine nach der anderen die vier schweren Geschütze vorn und die sechs hinten ihre Vorstellung wiederholten.


  Hinter dem Zug fasste sich die Miliz ein Herz und stürmte erneut in die Bresche. ODonald kroch über den Holztender in den hinteren Wagen.


  Die suzdalische Mannschaft dort war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen, während sie die Geschütze nachlud, sie durch die Luken schob und fast auf Kernschussweite in die feindlichen Reihen feuerte.


  Pfeile prasselten durch die Geschützluken und fanden auch ihr Ziel, aber kaum fiel ein Mann, sprang ein weiterer an seine Stelle, um den Ladevorgang abzuschließen und erneut zu feuern.


  »Die Wallkronen anvisieren!«, schrie ODonald. »Holt die verdammten Bogenschützen herunter!«


  Er trat selbst an die erste Kanone, spähte am Rohr entlang und drehte den Einstellhebel nach unten, sodass der Lauf langsam stieg. Zufrieden trat er zurück, packte die Abzugsleine und riss heftig daran. Der Feuersteinzünder zuckte herunter. Die Kanone ging los und jagte einen Haufen Kettenstücke und Nägel los, die den Wall auf einer Breite von einem halben Dutzend Schritten säuberten.


  Langsam fuhr der Zug weiter und schloss dabei allmählich die Bresche, und als er schließlich das schützende Parapett des Osttores erreichte, gaben die tugarischen Linien endlich nach und wichen dem Tod und Verderben speienden Drachen.


  Ermutigt stürmte die Miliz vor, ungeachtet der Verluste durch den nach wie vor niedergehenden Pfeilhagel. Aus der Torhausbastion brach ein frisches Regiment Musketiere hervor und erstürmte den Wall, um die Lücke zu schließen. Sekunden später schlugen ihre Salven unten ein und trieben die letzten Angreifer in den Graben zurück.


  Völlig verschwitzt, das Gesicht schwarz von Pulverdampf, kroch ODonald aus dem gepanzerten Wagen hervor und ging nach vorn zu Malady, der ihn mit breitem Grinsen ansah.


  »Nicht die beste Fahrt, die ich je erlebt habe, aber verdammt dicht dran!«, schrie Malady, die Stimme schrill, wie es typisch war für einen durch Kanonendonner fast taub Gewordenen.


  »Warten Sie hier!«, rief ODonald, sprang aus dem Zug und lief zum geschützten Eingang des Torhauses. Eine Minute später kam er wieder zum Vorschein und deutete nach Süden.


  »Eine weitere Bresche unten an der Fort-Lincoln-Straße! Fahren wir!«


  Als der Zug losfuhr, blickte der Artillerist zu dem Blutbad zurück, das sie hier angerichtet hatten. Auf fast hundert Metern Breite fand man kaum eine Stelle, wo der Boden zu sehen war. Die Häuser zwischen Schienenstrecke und Mauer standen allesamt in Flammen und warfen ihr grelles Licht auf die Leichenberge.


  So dick lagen die Toten und Verwundeten, dass ODonald nicht einmal den einen Bauern bemerkte, der mit ausgebreiteten Gliedern auf dem Boden lag, eine Standarte mit dem Bild einer Maus neben sich.


  »Setzt ihnen weiter zu!«, schrie Tula, dem fast die Stimme brach. »Wir dürfen jetzt nicht aufhören  wir dürfen nicht nachlassen, verstanden?«


  Seine Stabshäuptlinge sahen ihn an, manche mit Angst in den Augen.


  Tula wandte sich zu Muzta um, der ausdruckslos auf seinem Pferd saß.


  »Die Frage lautet, wer zuerst zusammenbricht, mein Qarth. Sie können diese Schläge nicht mehr lange verkraften!«


  Muzta hatte nicht mal einen Blick für seinen Kriegshäuptling übrig. Die Sonne hatte inzwischen den Westhimmel erreicht, und doch hielten die äußeren Befestigungen des Viehs immer noch. Ein halbes Dutzend Mal hatten sich die Tugaren einen Weg hindurch gebahnt, nur um durch konzentrierte Feuerstöße des Drachens oder die Donnerwaffen und Schützen auf den Wällen wieder hinausgetrieben zu werden. Das muss ein Ende haben, es muss einfach ein Ende haben!, dachte Muzta grimmig.


  »Bereite die Olkta vor«, befahl er und sah dabei Tula an. »Und schicke sie dort hinein.« Dabei deutete er auf die von Rauch umhüllte Nordostbastion. »Fahre so viele Katapulte wie möglich in diese Position vor. Wir greifen dann am späten Nachmittag an, ehe die Sonne untergeht.«


  Tula nickte beifällig und erteilte die entsprechenden Befehle, und die Kuriere galoppierten davon.


  Jetzt werden sie unsere Überraschung zu sehen bekommen!, dachte Muzta grimmig. Obwohl er es verabscheute, sein Volk mit den Instrumenten des Viehs zu verunreinigen, die jedes Heldentum zerstörten, so blieb ihm doch nichts anderes übrig.


  »Bringt ihn her!«, rief Kathleen, entsetzt von dem Anblick, der sich ihr bot.


  Eine Helferin schüttete einen Eimer Wasser über den grob geschnitzten Tisch, und der Verletzte wurde daraufgelegt.


  Matt öffnete Kal die Augen und sah sie an.


  »Diese Maus hat vergessen, sich zu ducken. Ich muss mal mit ODonald über seine Zielgenauigkeit reden«, sagte der Bauer und bemühte sich vergeblich zu lächeln.


  »Oh Kal, Kal«, flüsterte Kathleen und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten.


  Sie hatte monatelang unter Emils Anleitung für diesen Tag gelernt. Warum zum Teufel war er nicht hier? Pfeilwunden, Schnitte und Stiche konnte sie flicken, aber das hier? Sie hatte Emil nach den ersten Schlachten geholfen, aber jetzt musste sie es zum ersten Mal selbst tun.


  Ein junges suzdalisches Mädchen trat an Kals Seite und schnitt sachte sein Hemd auf. Er bemühte sich, nicht zu schreien, als man ihm den blutdurchtränkten Stoff von den Wunden schälte. Rasch wischte das Mädchen ihm das Blut vom verstümmelten Arm.


  Kathleen wandte sich ab, tauchte die Hände in eine frische Schale Limonentinktur und schrubbte sie hastig sauber.


  Das war jetzt der fünfzigste, oder doch schon der hundertste Verwundete an diesem Tag?


  Ein Donnerschlag krachte durch den Raum, und die Verletzten bewegten sich nervös und sahen sich furchtsam um. Durch die Tür sah Kathleen ein brennendes Gebäude einstürzen.


  Denk jetzt nicht darüber nach!, versuchte sie sich fortwährend zuzureden. Fürchte dich nicht!


  Sie winkte nach dem Kochkessel. Die Helferin zog eine heiße Zange aus dem Feuer, fischte damit die Instrumente aus dem Kessel und breitete sie auf einem frisch gekochten Lappen aus.


  Kathleen raffte ihren Mut zusammen und trat an Kals Seite.


  »Es wird wehtun«, flüsterte sie besänftigend.


  Kal verzog das Gesicht und schloss die Augen. Schon wenn sie den verstümmelten Arm betrachtete, wusste Kathleen, was zu tun war, aber wider alle Hoffnung steckte sie einen Finger in die Wunde. Kal bog den Rücken durch und stieß einen gedämpften Schrei aus, als ihr tastender Finger nichts als schartige Knochensplitter ertastete.


  Sachte zog sie die Hand zurück.


  »Du weißt, was ich tun muss?«, flüsterte sie.


  Der Bauer machte große Augen und nickte nur.


  »Wir haben noch etwas, um dich schlafen zu lassen, während ich arbeite«, sagte Kathleen und gab ihrer Helferin einen Wink.


  »Habt ihr genug für alle?«, wollte er wissen.


  »Natürlich«, log sie.


  »Ich denke, dieses eine Mal spiele ich meinen Rang aus und akzeptiere die Sonderbehandlung«, flüsterte der Bauer.


  »Dann schlaf jetzt«, sagte Kathleen mit belegter Stimme.


  Die Helferin trat mit dem Papierkegel heran und setzte ihn Kal aufs Gesicht.


  »Jetzt können euer Colonel und ich zusammen Handschuhe kaufen gehen«, flüsterte Kal und versuchte sich zu einem Lachen zu zwingen, als er in selige Vergessenheit hinüberschwebte.


  »Lieber Gott, bitte hilf mir, diesen Mann zu retten«, sagte sie und schlug zum ersten Mal seit Jahren offen das Kreuzzeichen.


  Dann beugte sie sich vor und schnitt los.


  Müde lehnte sich Andrew an die Zinnen und versuchte einen Schluck kochend heißen Tee zu schlucken, den ihm ein junger Priesterschüler gebracht hatte. Der gesamte Außenring der Stadt schien sich in Flammen zu wälzen und war bedeckt mit einer wogenden Rauchwolke, immer wieder erhellt von unaufhörlichen Explosionen und tosenden Bränden, die inzwischen den größten Teil dessen verschlangen, was von der Neustadt noch übrig geblieben war.


  »Können wir sie aufhalten?«, erkundigte sich Casmar nervös, während er in den Wahnsinn starrte.


  »Zumindest verlangen wir von ihnen einen hohen Preis für ihr Abendessen«, antwortete Andrew grimmig.


  Mitchell, dem trotz der Kälte der Schweiß übers Gesicht lief, riss einen weiteren Zettel vom Block und reichte ihn dem Colonel.


  Andrew blickte zu dem Ballon hinauf, der mehrere hundert Fuß über ihm schwebte. Er setzte den Feldstecher vor die Augen und spähte durch den Rauch in die Richtung, die Petracci ihm gezeigt hatte.


  Eine Windbö blies aus dem Westen, und einen Augenblick lang trennte sich der Rauch wie ein Vorhang, der geöffnet wurde.


  Andrew setzte den Feldstecher ab und sah Mitchell an.


  »Schicken Sie Houston die Nachricht, dass er sich bereithalten soll, auf meinen Befehl die letzten Reserven zur Nordostbastion zu schicken. Dann telegrafieren Sie der Südbastion, dass sie den Panzerzug auf schnellstem Weg nach Norden schicken sollen. Sagen Sie Hans, dass wir alles dorthin werfen, was wir haben.«


  Andrew reichte Casmar den Feldstecher, der hindurchblickte und ungläubig nach Luft schnappte.


  »Das wird die eigentliche Prüfung«, sagte Andrew kalt, als er den Feldstecher zurücknahm.


  Seit Tagesanbruch war der Angriff auf voller Frontbreite erfolgt. Dabei waren ein halbes Dutzend Breschen entstanden, die jüngste und schlimmste unten am Südwall, wo Andrew schließlich gezwungen gewesen war, seine halben Reserven in die Schlacht zu werfen, und sie standen gerade im Begriff, diese Bresche zu schließen.


  Und jetzt, als die Sonne tief am Westhimmel hing, holte der Feind zu seinem größten Schlag aus: Der Block aus fünfzigtausend Kriegern, die den ganzen Tag lang reglos bereitgestanden hatten, stürmte jetzt wie ein Pfeil schnurgerade auf die Nordostbastion zu.


  Muzta Qar Qarth lenkte sein Pferd zur Seite, um den ersten Reihen des vorrückenden Heeres Platz zu machen. Einhundert Nargas stießen rings um ihn ihr kehliges Dröhnen aus, und hundert Schicksalstrommler schwangen ihre Schläger und erzeugten einen rollenden Donner, der einem die Haare aufrichtete.


  »Muzta, Muzta, Muzta!«, brüllten die Krieger der Olkta, während sie über die Verhaue kletterten und dann im Laufschritt losstürmten, angeführt von Tula.


  Tausende berittener Bogenschützen schwenkten zu den Flanken, spannten ihre Bögen, zielten zum Himmel und schossen ihre tödlichen Pfeile ab, gefolgt von einem weiteren Hagel und einem dritten.


  »Darf ich weiter für dich reiten, mein Qarth?«


  Muzta drehte sich um und sah, wie Qubata an seine Seite ritt, angetan mit der schlichten Rüstung des einfachen Kriegers, eine ramponierte Schwertscheide an der Seite.


  Muzta schwieg einen Augenblick lang.


  »Du solltest bei den Alten sitzen«, sagte er ruhig.


  Qubata bemühte sich zu lächeln.


  »Du wolltest nicht auf meine mahnenden Worte hören«, sagte er dann gelassen, »und somit hat Tula dir das geliefert.« Und er deutete auf das blutige Schlachtfeld.


  »Du bist jedoch immer noch mein Qar Qarth; die Horde ist immer noch mein Volk, und ein Schlachtfeld ist immer noch der Platz zum Sterben, den ich mir aussuchen möchte. Außerdem habe ich gehört, dass mein kleines Experiment Anwendung finden soll, und ich möchte mir das ansehen.«


  »Kehre um«, verlangte Muzta gelassen.


  Qubata schüttelte den Kopf.


  Die Andeutung eines Lächelns spielte über Muztas Züge.


  »Dann sehen wir uns mal an, aus welchem Holz diese Kreaturen geschnitzt sind, die du Menschen nennst«, sagte der Qar Qarth leise, wendete das Pferd und schloss sich seitlich den vorrückenden Reihen an.


  »Wartet mit dem Schießen!«, schrie Hans, als er auf die Zinnen sprang, ohne auf die vorbeizuckenden Pfeile zu achten.


  Die Reserven waren nahezu verbraucht. Fast zehn Stunden ständigen Kampfes hatten die Munition in Furcht erregendem Tempo verschlungen.


  Die ersten Angriffsreihen stürmten heran. Hans duckte sich und hielt den Karabiner hoch, zielte dann mit ihm senkrecht nach unten.


  Eintausend Musketen und ein Dutzend Kanonen krachten.


  Sofort verhüllten Wolken aus wogendem Rauch die Sicht. Aus diesem Schatten sah Hans den Feind hervorstürmen, in den Graben springen und auf der anderen Seite herausklettern.


  Hans sprang in den Schutz der Zinnen zurück und sah sich unter seinen kampfesmüden Männern um. Sie waren an der Grenze der Belastbarkeit angekommen. Sie mussten diesen Angriff rasch zurückschlagen, oder sie brachen selbst ein.


  Auf einer Breite von an die vierhundert Metern prallte die konzentrierte Angriffswelle auf die Stellung der Verteidiger und brach sich unerbittlich Bahn. Innerhalb von Minuten sah Hans dunkle Gestalten auf der Brustwehr erscheinen und stürzen, als die Verteidiger wie verrückt schossen; neue Angreifer füllten jedoch gleich die Lücken.


  Nie in all seinen Soldatenjahren hatte Hans einen solch wütenden Angriff erlebt  nicht mal bei Antietam, als die Rebellen sechs Mal über das Weizenfeld anstürmten und ihre Toten reihenweise am Boden lagen von den verheerenden Salven, die ihnen entgegenschlugen.


  »Die Munition ist fast erschöpft!«, schrie ein Adjutant und deutete zum Depot hinüber, wo Männer gerade eilig Kisten mit Patronen und dicht gepackten Artilleriekugeln hervorholten.


  Als er wieder über die Schanze blickte, raubte ihm das, was er zu sehen bekam, den Atem.


  Aus der tugarischen Formation lief eine doppelte Reihe Krieger hervor, die mit ihren langen Beinen Drei-Meter-Schritte machten. Sie sprangen in den Graben, stiegen anschließend direkt südlich der Bastion den Wall hinauf und drängten dabei die anderen Krieger zur Seite. Sie hielten Musketen in den Händen.


  Sie haben herausbekommen, wie man die Dinger bedient, dachte Hans, und ihm wurde schlecht vor Entsetzen über dieses Schauspiel.


  Wie ein Mann erreichte diese Truppe die Zinnen des Walls. Hunderte Musketen sanken in die Waagrechte und zielten direkt auf die Verteidiger, die nach wie vor in Doppelreihe aufgestellt waren und grimmig standhielten.


  Ein Feuerlaken zuckte aus der tugarischen Linie hervor. Hundert oder noch mehr getroffene Menschen stolperten von der Brustwehr zurück. Innerhalb eines Augenblicks brach das Regiment zusammen und flüchtete vor diesen Tugaren, die jetzt die gleichen Waffen führten wie die Menschen auch.


  Eine Sturmflut axtschwingender Krieger strömte über den Wall und lief zwischen den tugarischen Musketieren hindurch, die jetzt unbeholfen ihre Waffen nachluden.


  Etliche Feldgeschütze bestrichen sie aus der Bastion heraus mit Kartätschen und streckten damit Dutzende von ihnen nieder, aber sie hielten ihre Stellung. Eine weitere Salve peitschte los, über die Köpfe der Axtkämpfer hinweg, die jetzt an der Innenseite des Walls herabrutschten und dabei klaffende Lücken in das nowrodinische Regiment rissen, das sich gerade neu zu formieren versuchte. Die nowrodinische Linie zerfiel unter diesem Schlag, und von Panik geschüttelt liefen die Soldaten davon.


  Die Milizionäre, die herangestürmt waren, um die Bresche zu stopfen, blieben bei diesem Anblick betroffen stehen und ergriffen dann mit panischen Entsetzensrufen ebenfalls die Flucht.


  Hans verfolgte mit grimmiger Miene, wie innerhalb von Sekunden eine Lücke von an die zweihundert Metern in seiner Stellung klaffte.


  »Auf der anderen Seite ebenfalls!«, schrie jemand, und Hans stürmte durch die Bastion und erreichte ihre Nordwestecke. Unten an der Flussstraße entdeckte er noch eine Bresche, größer als die andere; tugarische Musketiere hatten dort ein Flankenmanöver ausgeführt und trieben die Verteidiger zurück.


  Vom Fluss her jagte die Ogunquit eine Breitseite nach der anderen in die Flanke der Angreifer, aber diese drangen ungeachtet aller Verluste weiter vor.


  Hans ging zum Telegrafisten.


  »Signal ans Hauptquartier«, sagte er ruhig. »Da kaum noch Munition vorhanden, gebe ich die Nordostbastion auf und schlage die Evakuierung des kompletten Außenrings vor.«


  Hans wandte sich von dem Telegrafisten ab, der ihn mit großen Augen ansah, und sah sich unter seinen Stabsoffizieren um.


  »Vernageln wir die Geschütze und sehen zu, dass wir wie der Teufel von hier verschwinden!«


  Von Grauen geschüttelt, sprang ODonald auf das Dach des Panzerwagens, um bessere Aussicht zu erhalten, während der auf dem Rückweg befindliche Zug bremste und stoppte.


  Zwischen Außenwall und Innenmauer tummelten sich Tugaren zu Tausenden. Es bestand keine Hoffnung mehr, gegen ihren Druck vorzudringen, da Tausende von Panik getriebener Menschen vorbeiströmten und sich als riesige, wimmelnde Masse neben dem Zug durch das Osttor drängten, um in der inneren Stadt Hoffnung auf Sicherheit zu finden.


  ODonald riss die Dachluke auf und steckte den Kopf hindurch.


  »Wände aufklappen und die Geschütze rausschaffen!«, brüllte er.


  Er sprang vom Wagen, stürmte daran entlang und riss die Bolzen auf, mit denen die Klappwände gesichert waren. Die Männer im Wagen drückten dagegen, und die Wagenflanke kippte nach außen.


  Die Geschützmannschaften packten nun die Zugleinen, sprangen aus dem Wagen und zogen an den Napoleonern. Die Geschütze fuhren an und klapperten an der Klappwand hinunter, die jetzt eine Rampe bildete.


  Die Männer kämpften darum, die Ein-Tonnen-Monster zu beherrschen, die in den vorbeiströmenden Mob krachten und mehrere Flüchtende zermalmten. Niemand unterbrach seine wilde Flucht, um den Gestürzten zu helfen.


  ODonald rannte an der Bangor vorbei und machte sich bereit, auf den zweiten Panzerwagen zu klettern. Er sah jedoch, dass es nutzlos war  die Masse der Flüchtenden drängte sich dort zu eng um den Zug.


  »Vernagelt die Kanonen und rennt wie der Teufel!«, schrie ODonald der suzdalischen Besatzung zu, die ihre Waffen aufgab und den Mannschaften der Napoleoner half, diese Geschütze durch das Osttor zu schaffen.


  »Malady, verschwinden wir jetzt lieber!«, schrie ODonald, als er wieder in die Kabine stieg.


  »Ich möchte sie nur dichtmachen!«, rief Malady. »Ich bin in einer Minute so weit!«


  ODonald packte seine Hand.


  »Tun Sie ja nichts Dummes!«, verlangte der Artillerist und blickte dem stämmigen Ingenieur offen in die Augen.


  »Wer, ich? Hauen Sie ab, Sie dummer Ire!«


  ODonald spürte, dass da etwas im Busch war, zog den Revolver und warf ihn Malady zu; dann tauchte er im Chaos des Rückzugs unter.


  Malady packte einen schweren Hammer, sprang aus der Kabine und rannte zur Vorderseite der Lok. Er stieg auf die Kopplung und löste die Lok vom vorderen Wagen, in dem die schweren Napoleoner befördert worden waren. Dann kletterte er auf die Lok und zerschmetterte das Dampfsicherheitsventil mit einem Hammerschlag, sodass nur ein Durcheinander verformten Metalls übrig blieb.


  Zurück im Führerstand, packte er seinen suzdalischen Heizer am Schlafittchen und wuchtete ihn aus der Lok.


  »Diesmal kannste nicht mitfahren, mein Junge!«, schrie Malady.


  Er öffnete das Dampfventil bis zum Anschlag und wartete darauf, dass sich der Druck aufbaute, während er verfolgte, wie der panische Mob vorbeirannte. Schließlich kam der erste Tugare inmitten der Menge vorbeigestürmt, dann ein weiterer und schließlich eine wogende Masse von ihnen.


  Malady löste die Bremsen und öffnete den Dampfhebel ein Stück weit. Die Bangor ruckte rückwärts an und beschleunigte, während der Druck im Kessel mit jeder Sekunde anstieg.


  Malady beugte sich aus der Kabine und blickte am Holztender und Panzerwagen vorbei.


  Eine massive Reihe von Tugaren stürmte in disziplinierter Formation heran.


  »Ich gehe mit dir unter, Bangor!«, brüllte Malady, als der Zug in die feindlichen Reihen donnerte und hindurchschnitt wie eine heiße Rasierklinge durch Eis.


  Mit einem Revolver in jeder Hand feuerte der Ingenieur drauflos und schrie dabei begeistert.


  »Kommt schon, ihr Bastarde!«


  Die Lok raste schwankend über die Strecke und krachte in eine Schar berittener Krieger. Durch den Aufprall entgleiste der Panzerwagen.


  Hunderte von Tugaren schwärmten über den verkrüppelten Drachen hinweg, schlugen mit Schwertern und Äxten auf ihn ein und stiegen in die Kabine, während dort noch die Revolverschüsse krachten.


  Innerhalb eines Augenblicks löste sich alles in einer wirbelnden Wolke aus Dampf, Feuer und zerberstendem Metall auf.


  Im Galopp, an der Seite Qubatas, lenkte Muzta sein Pferd schräg seitlich die Schanze hinauf, und die Pferde tänzelten dabei nervös über die Leichen. Auf dem Wall eingetroffen, zog Muzta an den Zügeln und frohlockte über den Anblick, der sich ihm hier bot.


  Über Hunderte von Metern beiderseits von ihm stürmte seine Armee vor.


  Ein tiefes, hohles Donnern fuhr über ihn hinweg, und als er nach links blickte, sah er eine sich ausbreitende Wolke aus Dampf und Feuer. Mit grimmiger Miene verfolgte er, wie dieser weiße Schatten des Todes dann weggeweht wurde und eine gewaltige Lücke in seinen Linien freilegte. Die Schlacht stockte einen Augenblick lang, und dann drängte das Heer aufs Neue gegen das Osttor.


  »Herrlich!«, brüllte er, als er sah, wie Hunderte Bogenschützen ihren Beschuss jetzt nicht mehr direkt auf die feindlichen Krieger richteten, sondern einen nicht enden wollenden Hagel von Brandpfeilen auf die Holzwälle der inneren Stadt richteten.


  »Schafft die Katapulte heran!«, rief Muzta. »Stellt sie entlang dieser Wälle auf und auf dieser Eckfestung!« Und er deutete dabei auf die Nordostbastion, wo jetzt eine Rossschweifstandarte im Abendwind flatterte.


  »Es ist herrlich, Qubata, einfach herrlich!«


  Aber der alte Krieger schwieg und betrachtete grimmig die Tausende von Toten auf dem Schlachtfeld, den Preis für diesen Irrsinn.


  »Lass uns vorstürmen und etwas Blut vergießen!«, schrie Muzta und deutete auf einen Schwärm Milizionäre, die sich verzweifelt abmühten, sich durch das schmale Nordosttor zu drängen.


  »Schaff ihn hier raus!«, schrie Kathleen ihre Helferin an, die neben der von vier Trägern gehaltenen Trage stand. »Bring ihn zu Dr. Weiss  er ist im Dom!«


  »Kommt jetzt mit!«, flehte das Mädchen.


  »In einer Minute«, antwortete Kathleen und versuchte, sich durch den unglaublichen Lärm vor dem Lazarett verständlich zu machen. »Ich kann diesen Mann nicht im Stich lassen, ehe ich die Behandlung abgeschlossen habe«, ergänzte sie und deutete auf einen jungen Suzdalier, der ein von Schüssen zerfetztes Bein hielt. »Er kommt nicht durch, falls ich die Blutung nicht stoppe. Bring jetzt Kal in Sicherheit!«


  Kal versuchte etwas zu sagen und hob den Kopf. Rasch kniete sich Kathleen neben ihn und küsste ihn auf die Stirn.


  »Sagen Sie Andrew, dass ich ihn immer lieben werde«, flüsterte sie.


  Sie wandte sich ab und kehrte zum Tisch zurück, und mit leisen Worten begleitete sie den verletzten Soldaten in die Narkose und machte sich an die Arbeit.


  »Platz da!«, rief Andrew und versuchte, sich einen Weg durch den verängstigten Mob zu bahnen.


  Er war hilflos, kam einfach nicht voran durch die Tausende, die an ihm vorbeiströmten. Das 35. hatte auf die Schnelle eine Linie vor ihm gebildet, sortierte die zerschlagenen Regimenter, die vorbeiliefen, und schickte die Soldaten auf die Holzpalisaden der Innenstadt, die bereits von Flammen umzüngelt wurden.


  »Andrew!«


  Durch das Tor kam Hans in Sicht, und Blut lief ihm übers Gesicht.


  Andrew stieg ab und bahnte sich einen Weg zu seinem alten Freund.


  »Da draußen ist nichts mehr aufzuhalten«, sagte Hans, der zusammengesunken auf seinem Pferd saß und nach Luft schnappte.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht die Menschen retten, die noch draußen sind.«


  »Falls Sie die Reste unserer Reserve hinausschicken, werden sie vernichtet. Wir werden sie hier drin noch brauchen.«


  Andrew sah Hans an und entdeckte, was sie letztlich unterschied. Er selbst würde alles riskieren, um wenigstens einen Versuch zur Rettung seiner Männer zu wagen. Was er Hawthorne zugemutet hatte, verfolgte ihn immer noch. Hans jedoch war fähig, notfalls dabeizustehen und das Opfer zu erbringen.


  »Man kann nichts mehr für sie tun. Wer es noch zum Tor schaffen möchte, muss es von allein schaffen.«


  »Dann werfen wir mal einen Blick hinaus«, sagte Andrew und versuchte, seine Seelenqual zu unterdrücken.


  Sie erreichten eine Leiter an der Palisade, stiegen hinauf und betraten den hölzernen Zinnenkranz, obwohl ein nicht endender Strom von Brandpfeilen ringsum einschlug.


  Auf hundert Meter vor dem Tor drängte sich eine Menge verängstigter Soldaten und Milizionäre, die verzweifelt in Sicherheit strebten, während Tugaren von allen Seiten auf sie eindrangen.


  »Schickt das 35. hier herauf!«, schrie Andrew. Augenblicke später kamen die blau gekleideten Männer auf die Palisade gestiegen und eröffneten einen vernichtenden Beschuss auf den Ring der feindlichen Krieger, die die entsetzten Menschen attackierten.


  Die ersten eigenen Verluste stürzten von der Palisade, aber das Regiment achtete nicht darauf und kämpfte weiter, um den Druck von den fliehenden Kameraden zu nehmen.


  Das Gedränge vor dem Tor wurde immer weniger, und die Tugaren zögerten allmählich unter dem tödlichen Hagel aus Gewehrfeuer, abgegeben von erfahrenen Veteranen, die ihre Ziele nicht verfehlten, schon gar nicht bei den dicht gedrängten Reihen des Feindes in der Tiefe.


  Am äußeren Rand des Mobs entdeckte Andrew eine Trage und wusste sofort, wer dort transportiert wurde. Als die Trage endlich durch das Tor war, wurde dieses zugerammt. An den Palisaden brüllten die Flammen, denn die alten Holzpfähle entzündeten sich immer stärker unter dem unaufhörlichen Brandpfeilregen, der hineinprasselte. Die ersten Männer wichen schon vor Hitze und Qualm zurück, die sie umschlugen.


  Entsetzt musste Andrew mitansehen, wie Gruppen von Überlebenden, die es nicht hinter die Palisade geschafft hatten, verzweifelt kämpften, als die Tugaren sich über sie hermachten.


  Andrew stürmte von der Palisade hinunter und sah sich auf der Straße der Trage gegenüber, die mit der Menge gekommen war.


  Er bahnte sich einen Weg zu ihr und beugte sich darüber.


  »Kal, mein Freund!«, rief er, als er den Mann mit den hohlen Augen sah. Er nahm die Decke genauer in Augenschein und sah sie schlaff durchhängen, wo Kals rechter Arm hätte liegen müssen.


  »Kal …« Und er kniete sich hin und berührte den Freund sachte.


  Kal rührte sich, blickte zu ihm auf und probierte ein Lächeln.


  »Diese Verletzung wird für meine Karriere als Yankee-Politiker Wunder wirken«, sagte er matt. »Jetzt wird sich unser Volk zwischen zwei einarmigen Kandidaten für die Präsidentschaft entscheiden müssen.«


  Andrew musste lächeln, als er feststellte, dass Kal irgendwie immer noch zu einem Scherz aufgelegt war, obwohl die Welt rings um sie einstürzte.


  »Ihre Kathleen hat mir das Leben gerettet«, flüsterte Kal. »Sie ist eine gute Ärztin.«


  »Kathleen? Ist sie dort herausgekommen?«, fragte Andrew, und die Angst erstickte ihm beinahe die Stimme.


  »Sicher«, flüsterte Kal, dessen Stimme undeutlicher wurde, während ihm allmählich die Sinne schwanden. »Sie sagte, sie würde gleich nach mir gehen.«


  Der Bauer wollte noch etwas sagen, aber selige Ohnmacht nahm ihn auf.


  »Schafft ihn in den Dom zu Doc Weiss«, befahl Andrew.


  Die Träger setzten ihren Weg fort. Benommen rappelte sich Andrew auf und betrachtete das inzwischen geschlossene Tor.


  »Sie müssen auf Ihren Posten zurückgehen, mein Junge«, sagte Hans sanft und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Zur Hölle mit ihnen allen!«, flüsterte Andrew heiser.


  Entsetzt blickte sie auf, als die riesige Gestalt zur Tür hereinkam.


  Matt rappelte sich ein verletzter Suzdalier auf und legte eine Muskete an.


  Ein Rückhandschlag riss ihm den Kopf von den Schultern, und der Tugare brüllte begeistert.


  Immer mehr von ihnen strömten herein, lachten und schrien, und ihre Schwerter stiegen und fielen mechanisch, während sie wie rasend töteten.


  Kathleen blickte zu ihrem Patienten hinab, dessen Bein gerade halb abgesägt war und dessen Arterien Blut verströmten, das sie gerade eilig zu stoppen versucht hatte.


  Wenigstens merkt er nichts, dachte sie und nahm die Hand von dem Knoten, den sie gerade hatte zubinden wollen.


  Schweigend wartete sie auf das Ende; die Tugaren sahen sie zwar, scherten sich aber noch nicht um sie, während sie freudig weiter metzelten.


  Ein lautes Gebrüll drang durch den Raum, als ein Tugare schon bösartig grinsend auf sie zuging. Erschrocken fuhr sie zusammen. Ein in goldener Rüstung steckender Tugare stand im Eingang. Wie ein Mann verbeugten sich die Krieger im Lazarett, und ihre Augen verrieten Angst.


  Der goldgepanzerte Krieger schritt die ganze Länge des Krankenraums ab und betrachtete sich das Blutbad und die noch lebenden Männer auf ihren Feldbetten, die stoisch auf das Ende warteten.


  Vor Kathleen blieb der Tugare schließlich stehen und musterte sie, und seine Zähne schimmerten im Feuerschein. Er wandte den Kopf und sprach rasch, und ein gebeugter Krieger mit ergrauenden Armen und ergrauender Mähne trat an seine Seite.


  »Bist du eine Heilerin?«, erkundigte sich Qubata.


  Erschrocken darüber, einen Tugaren Russisch sprechen zu hören, nickte Kathleen nur.


  Qubata deutete auf den Mann, der auf dem Behandlungstisch lag.


  »Du versuchst ihn zu retten?«, fragte er leise.


  »Damit deine Leute ihn schlachten?«, fragte Kathleen kalt. »Dalasse ich ihn lieber verbluten. Das ist gnädiger.«


  »Ich verspreche dir sein Leben«, entgegnete Qubata. »Ich gewähre ihm Schonung. Jetzt heile ihn!«


  Kathleen, die sich nach wie vor bemühte, das Zittern ihrer Hände zu beherrschen, wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu, zog Fäden durch Arterien, band sie rasch ab, schnitt erneut zurück, band wiederum ab.


  Schließlich war das Bein größtenteils abgetrennt. Sie packte die Säge, schnitt durch den Knochen, nahm wieder das Skalpell zur Hand und schnitt das letzte Fleisch ab.


  Sie schob das Bein auf die Seite, beugte sich tief darüber, packte die herabhängenden Fleischlappen, faltete sie nach innen und vernähte die Wunde.


  Als sie fertig war, blickte sie auf und fing an zu zittern.


  »Du bist eine Yankeefrau«, verkündete Qubata gelassen. »Ich kenne niemanden auf dieser Welt, der tun könnte, was du gerade getan hast, nicht einmal jemanden aus unserem Volk.«


  »Weil ihr euch stattdessen lieber dem Schlachten widmet!«, fauchte Kathleen wütend.


  »Ich habe viele Berichte des Volkes von Wasima vernommen, das vor eurem Yankeebefehlshaber Keane geflohen ist. Sie sagen, er hätte eine Yankeefrau. Bist du das?«


  Kathleen schwieg.


  Qubata nickte bedächtig und sagte etwas zu Muzta.


  Muzta blickte sich um, sagte etwas zu Qubata und traf Anstalten zu gehen. An der Tür blieb er stehen, deutete auf Kathleen, erteilte einen knappen Befehl und kehrte in die Schlacht zurück.


  »Was hat er gesagt?«, fragte sie nervös.


  »Nur, dass man hier drin viel gutes Fleisch findet«, antwortete Qubata gelassen.


  »Und was mich angeht?«


  »Es gilt auch für dich«, erklärte Qubata leise.


  Der Lärm der Schlacht ging allmählich zurück, als die Sonne sank, sodass Andrew, der zusammen mit seinem Stab auf dem überfüllten Stadtplatz saß, zunächst glaubte, er würde taub, denn anders hätte es ja nicht so ruhig sein können.


  Erschöpft stand er auf und sah sich um. Eine gespannte Stille hatte sich unter den Menschen ausgebreitet, die einander unbehaglich anblickten.


  Mitchell kam aus dem Dom zum Vorschein, einen Notizzettel in der Hand.


  Andrew nahm das Papier zur Hand, las es durch und reichte es an Hans weiter.


  »Dann gehen wir mal und hören uns an, was sie zu sagen haben. Hans, Eure Heiligkeit, würden Sie mich bitte begleiten? Auch Emil soll sich uns anschließen«, setzte er ruhig hinzu, während er zu seinem Pferd ging.


  Zu dritt folgten sie der überfüllten Straße, beleuchtet von den hoch schlagenden Flammen, die die Palisade verschlangen. Wo die drei Würdenträger vorbeikamen, wurden die Menschen still und blickten benommen zu ihnen auf. Die Straßen waren verstopft von Frauen, Kindern, Alten und Kranken. Viele weinten, während sie die verwirrten Reihen nach ihren Lieben absuchten. Andere, die einen fanden, der noch lebte, klammerten sich verzweifelt an ihn.


  »Welche Kräfte verbleiben uns noch?«, erkundigte sich Andrew.


  »Die drei vorderen Divisionen sind weitgehend zerschlagen. Viele Einheiten haben sechzig, sogar siebzig Prozent Verluste«, antwortete Hans. »Die meisten Kanonen auf den Außenwällen sind verloren gegangen. Wir haben noch die Reservedivision und ein Bataillon Geschütze. Das ist so ziemlich alles.«


  »Die Miliz?«


  »Zerschlagen, Andrew. Die meisten sind auf der Suche nach ihren Familien. Sie werden wieder kämpfen, wenn es soweit ist, aber nicht in irgendeiner organisierten Weise. Es wird Straße auf Straße geschehen, sonst nicht.«


  »Also stehen uns insgesamt noch dreitausend Mann in einer intakten Division zur Verfügung und vielleicht noch weitere viertausend Unorganisierte, die die Mauer bemannen.«


  »Das ist es auch schon. Soweit ich überblicken kann, haben wir mindestens zehn der großen tugarischen Blockformationen vernichtet, aber sie verfügen über mindestens fünf, womöglich gar zehn in Reserve.«


  »Na ja, zumindest haben wir ihnen eine höllische Schlacht geliefert«, stellte Andrew trocken fest. »Aber es war nicht genug; es war einfach nicht genug.«


  Als sie die Palisade erreicht hatten, betrachtete er benommen das ungeheure Inferno, das entlang der Nordhälfte der Stadt ihren letzten Schutzwall verschlang. Einige Abschnitte sanken schon in sich zusammen, und Funkenregen stiegen mit dem Westwind auf.


  Auch Stadtgebiete in den tieferen Regionen der Nordstadt brannten und trieben weitere Hunderttausende in den Schutz der Oberstadt.


  Ein kleiner Abschnitt der Palisade, der noch nicht niedergebrannt war, ragte jetzt dunkel vor ihnen auf, und das steinerne Osttor darin war noch geschlossen.


  Eine Gruppe Männer aus ODonalds Kommando stand um das Tor gruppiert; sie hatten ihre Vierpfünder entlang der Straße aufgestellt. Als Andrew näher kam, humpelte ihm ODonald entgegen.


  »Sie haben sich zurückgezogen, aber dann haben wir diese Gruppe Tugaren herankommen und ein weißes Banner schwenken gesehen«, berichtete er. »Wir haben ein paar von ihnen erschossen, aber der Rest blieb einfach stehen. Endlich wurde uns klar, dass sie verhandeln wollen, also habe ich das Feuer einstellen lassen und Ihnen eine Meldung geschickt.«


  »Also in Ordnung«, sagte Andrew müde. »Steigen wir hinauf und finden es heraus.«


  Er stieg auf den Wall über dem Tor und blickte über das flammenerhellte Schlachtfeld hinaus. Im Norden konnte er sehen, dass die komplette Neustadt brannte und die Flammen gerade jetzt allmählich nachließen; die Holzwälle der Altstadt waren von einem Ende zum anderen in Feuer gehüllt. Lange Abschnitte waren schon eingestürzt und hinterließen klaffende Lücken in der Verteidigungslinie. Draußen vor der Neustadt standen schattenhafte Blockformationen tugarischer Krieger, deren Zahl in die Zehntausende ging, zum letzten Angriff bereit.


  Andrew rief nach einer Fackel und hielt diese hoch, während Hans und Casmar neben ihn traten, einen Augenblick später gefolgt von Emil, der die Leiter heraufgestiegen kam, die Uniform bis fast zu den Schultern nass von Blut.


  »Der Keane heißt  ist er jetzt da, begleitet vom heiligen Mann von Suzdal und dem Heiler der Yankees?«, rief der Künder der Zeit und trat vor.


  »Wir sind hier!«


  »Ich bin der Künder der Zeit. Einst bin ich in eure Stadt geritten und wurde von euch beleidigt. Jetzt bin ich erneut gekommen, wie ich es versprochen hatte, unter der Herrschaft meines Fürsten Muzta Qar Qarth, des Meisters aller Tugaren und allen Viehs.«


  »Was möchtest du?«, fragte Andrew kalt.


  »Die Unterwerfung allen Viehs von Suzdal und der Yankees. Siehe, euer Heer wurde vom Schlachtfeld gejagt, und seine Überreste füllen die Mägen unserer Krieger. Eure kümmerlichen Holzwälle brennen im Norden bereits zu Asche herab. Eure Widersetzlichkeit ist am Ende, und in unserer Gnade bieten wir jetzt Bedingungen an.«


  »Dann sprich«, verlangte Andrew, bewegt von dem Wunsch, es möge doch noch Hoffnung geben, obwohl er wusste, dass solche Träume vergeblich waren.


  »Ich spreche jetzt zum heiligen Mann und nicht zu dem Yankee, der diese Tragödie heraufbeschworen hat. Das Volk von Suzdal muss sich sofort der Horde unterwerfen. Eure Stadt wird für ihre Widersetzlichkeit zerstört werden, aber wir werden das Volk verschonen und zur Strafe einen Tribut von fünf aus zehn eintreiben. Der Rest von euch wird zu anderen Stellen geführt werden und darf dort neu bauen.


  Euch Yankees bieten wir ebenfalls das Leben an. Ihr werdet jedoch zu Schoßtieren der Horde werden. Wer besondere Fähigkeiten hat, erhält in ihrem Rahmen Aufgaben übertragen. Wir verlangen jedoch, wie es unser Recht ist, das Wissen, wie man die Pockenkrankheit zum Stillstand bringt.


  Falls ihr euch weigert, soll niemand von euch verschont werden und wandern alle in die Festmahlgruben. Seid euch auch darüber im Klaren, dass euer Trotz den Tod von weiteren Millionen an den Pocken bedeutet. So lauten unsere Bedingungen. Falls ihr euch weigert, seid gewiss, dass die Stadt unser sein wird. Verhaltet euch nicht töricht, denn ihr wisst sicherlich, was ihr schon verloren habt.«


  Krank im Herzen, sah Andrew seine Begleiter an.


  »Jetzt ist eingetreten, was ich immer befürchtet habe«, sagte er leise. »Wir haben unser Bestes getan, aber ihre Zahl war einfach zu groß.«


  Casmar erwiderte den Blick des jungen Offiziers und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Und doch habt Ihr uns gelehrt, Menschen zu sein«, hielt der Prälat Andrew entgegen, und ein sanftes Lächeln hellte seine Züge auf.


  »Falls Ihr kapitulieren möchtet, Eure Heiligkeit, akzeptiere ich das.«


  Der Priester schwieg mehrere Minuten lang, als wäre er ins Gebet versunken.


  »Nein«, sagte er leise, als er das Schweigen brach. »Nein, ich denke, das tun wir nicht.«


  »Hunderttausende könnten immer noch überleben«, gab Andrew müde zu bedenken.


  »Erneut als Vieh jedoch. Damit Bojar und Kirche sich an der eigenen Verderbheit mästen, einander bekriegen und das eigene Volk in die Gruben schicken. Lieber möchte ich eine letzte Nacht lang diesen Kreaturen dort draußen demonstrieren, dass Menschen nicht als Sklaven geschaffen sind. Lieber soll unser Volk, sollen die Menschen hier gemeinsam, am Ende in Reinheit, vom Feuer verschlungen werden, als Männer und Frauen und nicht länger als Tiere. Das werden die Tugaren nie vergessen. Vielleicht verbreitet sich die Nachricht von unseren Taten durch die Wanderer und schenkt anderen Hoffnung. Wir haben der Horde hier einen schweren Schlag versetzt. In ihren Herzen wissen sie bestimmt, dass wir einen Wandel im Lauf der Welt verkörpern, und falls wir uns unterwürfen, wäre damit nur gezeigt, dass wir letztlich doch schwach sind, dass wir nur das Vieh sind, wofür sie uns halten.


  Nein, ich schicke mein Volk nicht ohne Kampf in die Gruben. Gott segne Euch jetzt, mein Sohn«, sagte der Prälat und schlug das Kreuzzeichen über Andrew. »Falls Ihr den Wunsch hegt, Euer Volk an Bord Eures Schiffes fortzubringen, so habe ich Verständnis dafür. Vielleicht könnt Ihr Euren Kampf dann anderswo fortführen.«


  Gott helfe mir!, dachte Andrew. Das ist also das Ende; somit ist die kalte Vorahnung, die ich vor so langer Zeit hatte, nun bald erfüllt. Wie sehr hatte er gekämpft, es hinauszuschieben! Und an seiner Seele nagte die Furcht, er könnte mit seiner vergeblichen Hoffnung auf Freiheit nicht nur sein Regiment in den Untergang geführt haben, sondern auch all die Menschen von Suzdal.


  »Wir stehen bis zum Ende an Eurer Seite«, sagte er leise.


  »Falls wir ihnen das Geheimnis der Impfung offenlegten, würden sie es nur dazu benutzen, mehr Vieh zu züchten«, sagte Emil, der mit seinem Kodex, Leben zu retten, zu Rande zu kommen versuchte.


  Casmar gab Andrew mit einem Nicken zu verstehen, er möge antworten, und benommen von Reue und zugleich erhitzt von aufsteigendem Hass, trat Andrew erneut an die Zinnen.


  »Ihr habt uns, wenn wir tot sind!«, brüllte er. »Wir werfen unsere Toten ins Feuer, damit ihr sie nicht bekommt. Falls ihr die Stadt möchtet, dann kommt und nehmt sie euch über die Leichen der eigenen Krieger hinweg!«


  Der Künder schüttelte den Kopf, wie betäubt von dieser Antwort.


  »Dann muss eintreten, was in der Seele des Himmels geschrieben steht«, entgegnete er. »Und ich werde nach deiner Leber suchen, wenn dies alles geschehen ist.


  Und der sich Keane nennt  mein Fürst wünscht ihm mitzuteilen, dass das Yankeevieh namens Kathleen vor seine Tafel geführt wird, sobald die Schlacht vorüber ist!«


  »Gott verdamme euch in die Hölle!«, brüllte Andrew und griff nach seinem Revolver. Während er die Waffe zog, schrie er in blinder Wut, aber der Künder war davongaloppiert, ehe Andrew Gelegenheit zum Schuss erhielt.


  Seine Begleiter standen stumm vor Entsetzen. Endlich wandte sich Andrew wieder zu ihnen um, das Gesicht hölzern, leblos.


  »Bereitet die Männer vor!«, sagte er kalt. »Das 35. und die Artillerie sollen sich auf dem Platz formieren. Dort stellen wir uns zum letzten Kampf.«


  »Ich habe dir ja gesagt, dass ihre Antwort so lauten würde«, stellte Qubata gelassen fest und sah dabei Muzta an, der den Künder mit grimmiger Miene empfangen hatte.


  »Ich möchte, dass die Stadt bis zum Morgen dem Erdboden gleichgemacht wird. Nehmt Gefangene, wo immer möglich, um damit unsere Töpfe zu füllen  zu viel Fleisch wurde schon vergeudet«, erklärte Muzta kalt. »Machen wir ein Ende mit ihnen, denn sie verkörpern die Verdammnis dieser Welt.«


  »Tief im Herzen weißt du, dass ich Recht habe«, sagte Qubata sanft. »Es hätte nie so weit kommen dürfen.«


  »Und doch ist es geschehen!«, brüllte Muzta. »Dreimal zehntausend meiner Krieger sind gefallen und doppelt so viele verwundet. Ich möchte, dass die Menschen dafür bezahlen!«


  »Und wir zugleich bis an den Rand der Vernichtung Blut lassen?«, hielt ihm Qubata entgegen.


  »Es ist fast geschafft, mein Qarth!«, schrie Tula. »Jetzt gestatte mir, es zu Ende zu bringen!«


  Müde nickte Muzta, und als Tula nach Norden galoppierte, gaben die Nargas das Signal, den Sturm zu entfesseln.


  »Tief im Herzen weißt du, dass ich Recht habe«, wiederholte Qubata flüsternd.


  Mit leerem Gesicht sah Muzta seinen alten Gefährten an und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Vielleicht ist heute hier einfach zu viel geschehen, um noch zu einer Lage der Dinge zurückzukehren, die ich mir gewünscht hätte. Deine Zeit ist vorüber, mein Freund. Bleibe jetzt die Nacht hindurch an meiner Seite.«


  »Und die Frau?«, fragte Qubata, als wäre es ihm nachträglich eingefallen.


  »Was soll mit ihr sein? Zumindest werde ich es genießen, wenn ich ihr Hirn verspeise.«


  »Um bittere Rache an einem würdigen Gegner zu üben, der nur darum kämpfte, das Leben seines Volkes zu retten? Deinen Zorn an jemandem auszutoben, der unschuldig ist  wird das etwas ändern?«


  »Ja!«


  »Sie könnte uns viel über die Heilkunst lehren, vielleicht sogar, wie man die Pocken aufhält. Aber darüber hinaus ist sie auch unseres Respekts würdig, wie dieser Keane. Mein Qarth, wenn das wirklich dein Verlangen ist, empfinde ich Trauer um dich. Ich stehe dir in dieser Nacht zur Seite, aber, Muzta, ich kann dich nicht mal mehr einen Freund nennen.«


  Muzta drehte sich um und wollte etwas sagen, aber seine Worte gingen im anschwellenden Schlachtenlärm unter.


  Die Nordhälfte des Heeres stürmte vor und überwand in Minuten die verkohlte Palisade. Die Schreie von Hunderttausenden stiegen aus der Stadt auf, als die Tugaren unter Triumphgebrüll hineindrängten.


  »Haltet einen Halbkreis im Süden aufrecht!«, befahl Muzta. »Ich möchte, dass alle anderen Kräfte durch die Bresche eindringen. Kein weiteres Leben soll an noch stehenden Mauern vergeudet werden!


  Gehen wir jetzt hinein und bringen dieses Massaker zu Ende«, sagte Muzta in einem Ton, aus dem Qubata tiefe Trauer heraushörte.


  Kapitel 20


  


  Entsetzt drehte sich Hawthorne um und blickte zurück in den Schlund der Hölle. Im Norden war der ganze Himmel erhellt von tosenden Flammen, und immer mehr Angreifer stürmten heran, bis Tugaren, Brände und der endlose Strom der Flüchtlinge zu einem anhaltenden Albtraum zusammenliefen, der Hawthorne an den Rand des Wahnsinns trieb.


  In der panischen Flucht hatte er jede Hoffnung verloren, seine Truppe zusammenhalten zu können. Jede Ordnung brach zusammen, als verängstigte Massen die nach Süden führenden Straßen verstopften, sodass man einfach nicht mehr weiterkam. Die in ihrer Wut unerbittlichen Tugaren trieben die Verteidiger immer weiter zurück und töteten im Voranschreiten.


  Auf dem Hauptplatz angekommen, sah sich Hawthorne wie betäubt um. Auf dem weitläufigen Platz hatten sich die letzten intakten Verbände formiert, in ihrer Mitte die Männer des 35. und ODonald mit seinen vier Napoleonern.


  Stolpernd wurde Hawthorne von der wogenden Masse Menschen mitgerissen. Vielleicht schaffte er es noch zu Tanja und dem Baby. Wenigstens hatte Andrew erlaubt, dass sie sich für das Ende in den Dom zurückzogen. Hawthorne bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und erreichte schließlich die Linien des 35., wobei er vor Erschöpfung zusammenbrach; Dimitri, der die von Flammen versengte Standarte ihres Regiments hielt, war der letzte Mann aus seinem Kommando.


  »Ihr Regiment, mein Junge?«, fragte Hans, der zu ihm trat und ihn auf die Beine zog.


  »Fort. Ich habe schon unten an den Docks den Kontakt zu ihm verloren.«


  »Sie haben getan, was Sie konnten, mein Junge«, sagte Hans gelassen. »Suchen Sie sich ein Gewehr und treten Sie ins Glied.«


  »Das war es also?«, fragte Hawthorne benommen.


  Hans nickte nur, schob sich durch die Massen und schrie den Leuten zu, sie sollten den Platz freimachen.


  Hawthorne ließ Dimitri bei einer Schar Suzdalier aus einem Dutzend verschiedener Regimenter zurück, drängte sich zum Dom durch und sah sich verzweifelt um. Gerade wurde Gottesdienst gefeiert, und Casmar stand am Altar, aber seine Worte waren inmitten der wilden Schreie draußen nicht zu verstehen.


  Hawthorne drängte sich weiter nach vorn und schrie unaufhörlich nach Tanja. Ein junger Priesterschüler trat schließlich auf ihn zu, packte ihn am Ärmel und zog ihn durch einen überfüllten Korridor, öffnete eine Tür und zerrte ihn hindurch.


  In dem schmalen Zimmer sah er Kal zu ihm aufblicken, und an dessen Seite Tanja, das Baby und Ludmilla.


  Eine Frage stand in Kals Augen. Hawthorne schüttelte traurig den Kopf und nahm neben dem Feldbett des alten Bauern Platz.


  »Wir haben ihnen einen Kampf geliefert, den sie nie vergessen werden«, sagte Kal matt und griff nach Hawthornes Hand. Tanja kniete sich neben ihn; sie sagte nichts und bemühte sich, ihre Angst nicht zu zeigen.


  »Ich fürchte nur dieses verdammte Feuer«, fuhr Kal mit schwacher Stimme fort. »Ich habe von jeher Angst vor dem Feuer. Muss davon herrühren, dass ich die Bratgruben der Tugaren gesehen habe, als ich noch ein Junge war.«


  »Die ganze Unterstadt brennt«, berichtete Hawthorne leise.


  »Ich habe Iwor immer gesagt, er solle Möglichkeiten finden, Brände zu bekämpfen. Wie es schien, brannte alle zwanzig Jahre der größte Teil der Stadt einmal ab. Der dumme fette Kerl hat aber nie den Sinn von Brunnen eingesehen. Ah, na ja, dann brennt sie jetzt halt ein für allemal ab.«


  »Der Westwind facht die Flammen an«, sagte Hawthorne, als könnte durch Reden die Angst des Augenblicks gebannt werden. »Wenigstens wandern sie nicht in unsere Richtung  sondern werden direkt ins Tugarenlager hinübergeweht. Ich habe gehört, dass einige ihrer Zelte in Brand geraten sind.«


  »Sollen sie doch Wasser aus dem Damm holen«, murmelte Kal. »Verdammt, zumindest etwas, das ich gebaut habe, bleibt erhalten.«


  Auf einmal stand Hawthorne auf und blickte sich im Zimmer um. Er packte Tanja und küsste sie lange und ausdauernd.


  Kein Wort wurde gesprochen, aber beide wussten, was dieser Abschied bedeutete.


  »Gott schütze euch alle«, flüsterte er und rannte zur Tür hinaus.


  Er bahnte sich einen Weg durch den Flur draußen; als er eine schmale Seitentür erreichte, öffnete er sie und stürmte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, bis er atemlos an der Spitze aus dem Treppenhaus trat.


  »Colonel Keane?«, schrie er und blickte sich um.


  Die wenigen Stabsangehörigen dort schüttelten die Köpfe und deuteten hinab auf den Platz.


  Hawthorne trat an den Ostrand des Turms und blickte hinaus. Die aus der Stadt aufschlagenden Flammen stürmten direkt nach Osten und erhellten den Himmel. Entlang der gesamten unteren Hälfte der Stadt, bis hinab zu den trockenen Ufern der Wina, drängten Tugaren zu Zehntausenden vor und ergossen sich durch die klaffenden Lücken in den Verteidigungslinien.


  Hawthorne wandte sich ab und blickte steil nach oben. Petraccis Ballon schwebte immer noch am Himmel; der einsame Insasse beugte sich aus dem Korb, aber seine verängstigten Rufe gingen im Schlachtengetöse unter.


  Hawthorne rannte zur Treppe und stürmte wieder hinab. Er bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge zurück auf den Platz draußen. Er erblickte mehrere von Andrews Stabsoffizieren und rief nach ihnen, fragte nach dem Colonel, aber wie ihre Kameraden auf dem Turm deuteten sie einfach zur Mitte des Platzes hin.


  »Suchen Sie ihn!«, schrie Hawthorne. »Er findet mich an der Startplattform des Ballons!« Die Männer sahen ihn an, als wäre er verrückt geworden, aber mehrere von ihnen machten sich trotzdem auf die Suche.


  Hawthorne schob sich weiter durchs Gedränge, um das Zentrum des Platzes zu erreichen. Ein Weg, der normalerweise nicht länger als ein paar Minuten dauerte, schien jetzt Stunden in Anspruch zu nehmen. Endlich traf er an der Plattform ein, um die sich die Männer des 35. gruppiert hatten, auf beiden Seiten von den Napoleonern flankiert.


  »Helfen Sie mir, Hank herunterzuholen!«, schrie er und deutete nach oben.


  »Jesus, wir haben den Kerl ganz vergessen!«, sagte einer der Männer. Mehrere von ihnen packten die Winde und machten sich daran, das Seil einzuholen. Kreiselnd sank der Ballon herab und wurde dabei vom Wind beinahe an die höchste Turmspitze des Doms gedrückt. Immer weiter sank er herab, weitgehend missachtet von der Menschenmenge auf dem Platz, so sehr konzentrierte man sich dort auf das Unheil, das von Norden heranzog.


  Endlich schwebte das Vehikel direkt über ihnen. Hank stieg über die Reling, sprang herunter und brach auf der Plattform zusammen.


  »Ich war sechzehn Stunden da oben!«, keuchte er. »Ihr Mistkerle habt mich vergessen! Ich war überzeugt, dass irgendein Funke das Ding treffen und es mich in Stücke reißen würde!«


  »Hast du jemals eines von diesen Dingern im freien Flug gesehen?«, wollte Hawthorne wissen.


  »Bist du irre?«, fragte Hank matt. »Ich steige nie wieder mit dem Ding auf! Es könnte einen umbringen!«


  »Dann geh mir verdammt noch mal aus dem Weg!«, schrie Hawthorne.


  Er blickte sich um, entdeckte aber weder Andrew noch Hans. Ach, zur Hölle damit  dann tat er es halt ohne Befehl.


  Er sprang von der Plattform, erblickte ODonald und bahnte sich einen Weg zu ihm.


  »ODonald, haben Sie Pulverfässer bei Ihren Kanonen stehen?«


  »Ein paar Hundert Pfund sind an einer der Protzen gesichert.«


  »Ich brauche sofort einhundert Pfund!«


  »Wozu, verdammt? Ich habe vor, die Kanonen damit vollzustopfen und sie hochzujagen, sobald uns die Kugeln ausgegangen sind.«


  »Geben Sie mir einfach das Pulver!«, rief Hawthorne verzweifelt. »Ich erkläre Ihnen den Zweck, während wir den Ballon beladen.«


  »Captain, wir können sie doch nicht im Stich lassen!«, flehte Bullfinch, der junge erste Offizier.


  »Es ist verloren, verdammt!«, schrie Tobias. »Alles ist verloren! Was zum Teufel soll es da nützen, wenn wir bleiben? Ich habe Keane schon vor einem Jahr gesagt, dass es dumm von ihm war hierzubleiben. Mit diesem Schiff hätten wir ein eigenes Reich ohne Furcht vor diesen Tugaren aufbauen können. Aber nein, der verdammte Idiot will ja losziehen und diese Suzdalier befreien, wie ein zweiter Lincoln, der die Nigger befreit!


  Zur Hölle mit ihm! Machen Sie jetzt die Leinen los. Wir legen ab, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.«


  Bullfinch sah sich unter den Männern an Deck um. Tobias hatte den suzdalischen Kanonieren schlauerweise am Abend zuvor erlaubt, ihre Familien mit an Bord zu bringen, und Bullfinch spürte, dass jetzt alle dem Captain folgen würden, da sie einen Ausweg erblickten.


  »Mit unserem Schiff fahren wir zurück zu diesen Mistkerlen unten im Süden und schwingen uns dort zu Königen auf. Jetzt los!«


  »Gehen Sie doch zum Teufel!«, bellte Bullfinch und ging zur Laufplanke. »Ich bleibe hier. Lieber sterbe ich jetzt, als mit der Schande zu leben, die Sie werden tragen müssen.«


  Bullfinch schritt die Planke hinunter. Ein junger Private aus dem 35. kam aus der Menschenmenge hervorgestürmt, die das Dock säumte, und rannte auf die Planke zu.


  »Ich komme mit!«, rief der Private.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, brüllte Tobias von seiner Position neben dem Feldgeschütz, das an der Laufplanke entlangzielte; er hatte damit den Mob auf Distanz gehalten.


  »Private Hinsen, Sir!«


  Tobias lächelte.


  »Kommen Sie an Bord, Private. Ich brauche Männer wie Sie!«


  Hinsen bedachte Bullfinch mit sardonischem Grinsen, schob sich an ihm vorbei und sprang an Deck.


  Die Leinen wurden gelöst, und der einsame Offizier verfolgte schweigend, wie die Ogunquit unter Dampf gesetzt wurde und in die Fahrrinne hinausschwenkte. Das Wasser schäumte unter ihrem Heck, als sie sich nach Süden wandte und außer Sicht verschwand, vorbei an Dutzenden anderer Schiffe, die mit Flüchtlingen überfüllt waren und Kurs auf das Binnenmeer nahmen.


  »Sie sind ein Irrer, aber Gott segne Sie!«, schrie ODonald und reichte ihm Hacke und Schippe hinauf.


  »Sagen Sie Keane Bescheid, falls Sie ihn finden.«


  »Ich probiere es, aber es dürfte derzeit sehr schwierig sein. Es ist Ihre und meine Entscheidung, und ich sage: machen Sie es!«


  »Haben Sie Streichhölzer?«


  »Was für eine verdammte Frage zu einem solchen Zeitpunkt!«, brüllte ODonald und deutete auf die Feuersbrunst. Er fummelte in der Hosentasche herum und zog eine Schachtel Zündhölzer hervor.


  »Nur einen Augenblick …« Und er griff in eine andere Tasche, zog eine Zigarre hervor, biss ein Ende ab und zündete ein Streichholz.


  »Nicht!«, schrie Hawthorne.


  »Schon passiert, Jüngelchen.« Und die Flamme sprang an. Fröhlich paffend blickte ODonald wieder nach Norden.


  »Kann es genauso gut noch genießen, solange es geht«, sagte er grimmig. »Leben Sie wohl, Jüngelchen, und viel Glück! Pusten Sie sie zur Hölle!«


  Er zog ein Messer, schnitt das Halteseil durch und reichte dem jungen Piloten die Klinge. Als der Ballon schon langsam aufstieg, zog ODonald noch den Revolver aus dem Halfter und warf ihn Hawthorne in die ausgestreckten Hände.


  Der bis an die Grenze beladene Ballon rührte sich nicht. Ein einzelner Sandbeutel hing noch am Geländer, und Hawthorne schnitt ihn los.


  Der Ballon wippte kurz und stieg auf. Als er über die Ruine des Palastes im Westen gestiegen war, packte der Wind den Gassack und schob ihn direkt auf den Dom zu. Hawthorne blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten. Der Hauptturm füllte den Himmel aus, und heftig knallte der Ballon dagegen und rutschte seitlich daran entlang.


  Entsetzt klammerte sich Hawthorne ans Geländer und betete darum, dass der Ballon nicht an der Turmspitze hängenblieb. Ganz sachte rollte das Vehikel an der Turmflanke entlang und kam wieder frei, und der Korb schwankte darunter in verrückten Kurven hin und her.


  Das gesamte Panorama der Schlacht lag unter Hawthorne ausgebreitet. Im Norden gab das silbrige Mondlicht den Blick frei auf eine dicht gedrängte Doppelreihe Tugaren, die einen Bogen um die Nordseite der Stadt bildete und nicht mehr vorrückte. Die Straßen waren von einem Ende bis zum anderen von flüchtenden Menschen verstopft, die sich so eng drängten, dass niemand mehr irgendwo Platz fand. Direkt unter dem Ballon hatte sich die letzte Verteidigungslinie gegen das abschließende Massaker formiert  die zerschlagenen Reste der Armee hatten sich über den Platz hinweg und entlang der Hauptoststraße bis zum steinernen Tor aufgestellt.


  Im Norden stand die komplette Unterstadt in Brand, und die Straßen und breiten Boulevards waren voller vordringender Tugaren, die in diesem Augenblick fast schon den zentralen Platz erreicht hatten. Hinter ihnen sah Hawthorne eine Formation nach der anderen zusätzlich in die Stadt strömen, und ihre Schreie nach Blut und Beute stiegen finster in die Nachtluft.


  Schnurgerade nach Osten flog der Ballon und gewann in der Dunkelheit an Höhe, aber die Flammen in der Tiefe erhellten nach wie vor seine Unterseite.


  Und dann sah Hawthorne sein Ziel deutlich vor sich aufragen.


  »Was war das?«, fragte Qubata, blickte nach Osten und zeigte in diese Richtung.


  »Nur ein paar Funken«, tat einer aus Muztas Stab verächtlich ab und fand dabei, dass er sich erniedrigt hatte, als er überhaupt zu jemandem sprach, der vor seinem Qar Qarth solche Schwäche demonstriert hatte.


  »Nein, ich denke, das war ihre schwebende Blase«, entgegnete Qubata rasch.


  »Und wenn schon?«, hielt ihm Muzta entgegen.


  »Schicke ihr jemanden nach«, sagte Qubata. »Womöglich planen sie etwas.«


  »Reite ihr selbst nach, alter Mann«, wies ihn Muzta zurecht, und es klang distanziert. »Ich denke, das hier in der Stadt ist nichts für dich.«


  Nichts Abschätziges klang in diesen Worten durch, nur eine tiefe Trauer.


  »Mit deiner Erlaubnis also, mein Qar Qarth.« Und Qubata verneigte sich im Sattel, wendete das Pferd und galoppierte nach Osten.


  Mehrere im Stab wollten schon lachen, aber Muzta warf sich herum und brachte sie mit seinem Blick zum Schweigen.


  »Sei vorsichtig, mein Freund«, flüsterte er. »Vielleicht behältst du letztlich doch Recht.«


  Er deutete nach vorn, spornte das Pferd zum Handgalopp und drang in die Stadt ein.


  Hier ist die beste Stelle, um es zu Ende zu bringen, dachte Andrew, als er von der Linie zurückkehrte, die sich über die Oststraße zog. Er zügelte sein Pferd, sprang aus dem Sattel und schickte Mercury mit einem Klaps auf die Hinterbacke davon.


  Er ging zu der Stelle, wo die Bundes- und die Staatsflagge flatterten, und blickte voller Zuneigung zu ihnen hinauf, als wären sie die letzte Verbindung nach zu Hause.


  Zuhause, dachte er, und seine Gedanken schweiften zurück zu goldenen Herbsttagen, dunstig von Rauch und Wärme, und zu dunklen Winterwolken, Brandung an den Felsen, wirbelnden Schneeflocken, unter deren weicher Decke die Welt verstummte.


  Hätte er Maine doch nur noch einmal sehen können! Hätte er doch nur mit Kathleen an der Seite durch die Wälder spazieren können, während sein alter Border Collie vor ihm durchs hohe Gras sprang.


  Aus diesen Erinnerungen aufgeschreckt, blickte er zu den Flaggen auf, die in der Brise knatterten. Er hätte sich


  kein besseres Symbol suchen können, um darunter zu sterben. Wie viele, die in unzähligen Kriegen der Vergangenheit gekämpft hatten, glaubte er beinahe, dass die Geister derer, die unter den Standarten gefochten hatten, womöglich immer noch in diesen Symbolen weilten und ihren Kameraden auf dem letzten Schlachtfeld zusahen.


  Bei Antietam war er ihnen zum ersten Mal gefolgt, neuen Flaggen, die in der Sonne glänzten. Dann tat er es weiter durch Fredricksburg und Chancellorsville bis zu jenen vier Stunden von Gettysburg, wo er zum ersten Mal das Kommando führte. Dann weiter in den Nordosten Virginias, nach Cold Harbor und Petersburg und letztlich hierher.


  Johnnie hielt sich wahrscheinlich irgendwo hier auf. Zumindest musste Andrew nicht weiter diese Träume erleben. Vielleicht ruhte Johnnie künftig in Frieden, hatte den Bruder wieder zur Seite, der ihm zureden konnte, sich nicht mehr zu fürchten.


  Die letzten Flüchtlinge liefen vorbei, und in der Ferne tauchte die anstürmende Horde auf.


  Andrew zog den Säbel.


  »In Ordnung, zeigen wir ihnen, wie Männer aus Maine sterben!


  Erste Reihe, anlegen, Feuer!«


  Hawthorne packte das baumelnde Taljereep und zog daran, und das Seil gab mühelos nach.


  Der Korb schien förmlich unter ihm wegzusacken. Sofort wurde Hawthorne klar, dass er zu viel Gas abließ, aber es war nicht möglich, die Öffnung wieder ein Stück weit zu schließen. Während das Gas entwich, sank der Korb immer schneller.


  Er würde vor seinem Ziel niedergehen, das sah er jetzt deutlich. Der nach wie vor im Wind rotierende Ballon stürzte dem Erdboden entgegen. Hawthorne kletterte an den Seilen hinauf, hielt sich gut fest und schloss die Augen.


  Mit einem Aufprall, der ihn richtig durchschüttelte, prallte der Korb auf, aber der immer noch teilweise gefüllte Gassack zerrte ihn ein Stück weit über Steine und Baumstümpfe, bis er schließlich zur Ruhe kam.


  Hawthorne stolperte aus dem Wrack hervor und sah sich um.


  Niemand war in der Nähe, aber sie mussten ihn gesehen haben.


  Er griff in den Korb, hob ein Fass mit fünfzig Pfund Pulver auf und stürmte am zusammensinkenden Gassack vorbei. Er erreichte die Bergflanke, kletterte sie drei Viertel des Weges hinauf und sah sich kurz um. Diese Stelle war so gut wie jede andere, überlegte er.


  Er kehrte um, kletterte den Hang hinunter, holte das zweite Fass, die Spitzhacke und die Schippe, stolperte aufs Neue über das Feld und den Hang hinauf und schnappte dabei nach Luft.


  Er ließ das Fass fallen, hob die Spitzhacke und schlug wie wild auf die Erde ein. Innerhalb von Minuten war er von der Anstrengung schweißnass. Er riss sich die Jacke herunter und warf sie zu Boden. Er blickte kurz nach Westen, und der Anblick der brennenden Stadt spornte ihn an, sich erneut ins Zeug zu legen. Er schlug eine schräge Vertiefung in die Erde und beförderte Erde und Steine mit der Schippe hinaus, bis er schließlich auf allen vieren hineinkrabbeln musste, um Felsbrocken mit den bloßen Händen herauszuwuchten, sodass ihm das Blut davon herabtropfte.


  Vincent hoffte, dass das Loch tief genug war, packte das erste Fass und schlug ein Loch hinein. Er bückte sich, rammte es in die Erdlücke, schaufelte eine Hand voll Pulver auf und verstreute es um die Kanten des Erdlochs. Auch in das zweite Fass schlug er ein Loch und schöpfte diesmal mehrere Hand voll Pulver in seine Jacke. Als Nächstes packte er Felsbrocken, von denen manche halb so schwer waren wie er, und drückte sie rings um die Fässer fest.


  Das Pulver aus der Jacke verstreute er anschließend zu einer Spur, die mehrere Fuß weit von dem Erdloch wegführte. Es reichte nicht, stellte er auf einmal fest. Verdammt, dachte er, ich hätte mehr herausholen sollen! Dafür war es jetzt jedoch zu spät.


  Er ging wieder zur Jacke, griff hinein und holte die Schachtel Streichhölzer hervor.


  Da hörte er einen Stein den Hang weiter unten hinabpoltern.


  Vincent warf sich herum und erblickte einen Tugaren keine vier Meter entfernt, der versucht hatte, sich von hinten anzuschleichen.


  Hawthorne ließ die Streichhölzer fallen und packte die Pistole.


  Der Tugare rührte sich nicht.


  »Ich weiß, was du da tust«, sagte der graue Krieger gelassen.


  »Dann sieh doch zu!«, schrie Hawthorne. Er wirbelte herum, steckte den Revolver regelrecht ins Pulver und schoss.


  Mit einem Blitz entzündete sich das offen liegende Pulver. Brüllend sprang der Tugare vor, während Hawthorne gerade davonzuklettern versuchte. Qubata erreichte die Feuerspur und warf sich darauf, versuchte sie zu ersticken. Einen Augenblick später sprang der Erdboden förmlich in die Höhe und schleuderte den alten Krieger wie eine kaputte Puppe zur Seite. Die Druckwelle warf Hawthorne zu Boden, und er rollte sich zusammen und hielt sich die Arme über den Kopf, als eine Säule aus Erde und Felsbrocken mehr als dreißig Meter in die Luft schoss und wieder herabregnete. Taub geworden, rappelte er sich schwankend auf.


  Nichts, verdammt! Nichts war passiert!


  Ein leises Stöhnen war weiter unten am Hang vernehmbar. Teils stolpernd, teils kriechend kletterte der von Verbrennungen und scharfen Steinsplittern blutende junge Mann zum zerstörten Körper seines Feindes und wälzte ihn herum.


  »Ich hätte dich nicht getötet«, flüsterte Qubata. »Früher hätte ich es tun können, aber jetzt nicht mehr. Ich wollte dich nur aufhalten, dich daran hindern, mein Volk umzubringen.«


  Hawthorne war benommen und musste sich heftig setzen; er blickte in die Augen des alten Tugaren.


  »Es hätte nie so weit kommen dürfen«, flüsterte Qubata. »Wir waren im Irrtum. Vielleicht hätten wir die Dinge gemeinsam ändern können.


  Es tut mir Leid junger Mann, dass …« Seine Worte verklangen, und er rührte sich nicht mehr.


  Ein Donnern pflanzte sich durch die Erde fort.


  Hawthorne blickte zu der Stelle auf, wo er die Sprengladung an der Flanke des Damms eingegraben hatte. Ein Dammabschnitt von mehr als zehn Metern Breite sackte plötzlich zusammen. Das Wasser schoss hindurch.


  Als würde vergammeltes Segeltuch zerrissen, so wuchs der Bruch mit jeder Sekunde, wurde immer breiter, als Tausende Tonnen Wasser wie ein Rasiermesser durch das Hindernis aus Gestein und Erde platzten. Die Risse pflanzten sich auch nach unten fort, und scheinbar in Sekunden war das Grundgestein erreicht. Eine über zehn Meter hohe Wasserwand, angetrieben von Abermilliarden Litern hinter dem Damm, schoss wie eine Explosion hervor. Mühsam rappelte sich Hawthorne auf und versuchte, die Leiche des Tugaren in Sicherheit zu ziehen.


  Aber der Sturzbach kam immer näher.


  »Tut mir Leid«, sagte Hawthorne benommen, wandte sich ab und stolperte, während der Erdwall hinter ihm noch weiter zusammenbrach, den Damm entlang, den Hang des Berges hinauf, in dem der Damm im Norden verankert war. Im Schutz des Berges angekommen, warf er sich zu Boden.


  Wasser bringt mir von jeher nur Schwierigkeiten, dachte er und versuchte, die übrigen Gedanken zu verbannen, die jedoch nicht weichen wollten.


  Und so sind sie vielleicht wie ich geworden, und ich bin letztlich ihnen ähnlich geworden, dachte er, erfüllt von Seelenqual.


  Die Wasserwand wurde auf dem Weg hangabwärts noch schneller und maß jetzt fast zweihundert Meter in der Breite und über fünfzehn Meter in der Höhe, und so prügelte sie wütend auf die Bergflanken ein und trieb einen heulenden Wind vor sich her.


  Die Woge drehte sich in ihrem Kanal und krachte direkt nach Westen weiter, verbreiterte sich und nahm Kurs auf die Unterstadt.


  Gott wird mir jetzt nie wieder vergeben, dachte Hawthorne wie betäubt. Ich habe gerade Zehntausende eigenhändig umgebracht.


  »Wir haben nur noch fünf Schuss pro Mann, Colonel!« Nachdem die letzten Geschosse der Napoleoner verfeuert waren, schlossen sich ODonald und seine Männer den schrumpfenden Reihen des 35. an. Eine Pfeilsalve nach der anderen prasselte auf sie ein, und in jeder verstreichenden Sekunde schienen Männer zu Boden zu gehen und verstärkte sich der Eindruck, dass bald keine mehr übrig sein würden. Die Tugaren hatten immerhin gelernt, keine Feuerwaffen anzugreifen; ihre enggeschlossenen Linien hielten Position auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, wo die Bogenschützen drei oder gar vier Reihen tief standen. Die Schützenreihe der Menschen, die so lange standgehalten hatte, fiel nun lautlos unter dem tödlichen Hagel.


  Während die Schüsse weniger wurden, hob sich eine einsame Stimme aus den Reihen:


  »Ja, wir sammeln uns um die Flagge, Jungs. Wir sammeln uns ein weiteres Mal, und stimmen den Schlachtruf der Freiheit an!«


  Innerhalb eines Augenblicks breitete sich der Gesang unter den Männern aus, die, während sie sich um die Flagge drängten, ihre Stimme hoben und so ihren Trotz gegen den Feind zum Ausdruck brachten.


  Ein kalter Schauer durchlief Andrew bei diesem Gesang. Ein einziges Mal hatte er die Männer bislang in der Schlacht singen gehört, damals bei Fredricksburg, aber seither nicht mehr.


  Der Klang der Stimmen jagte es ihm kalt über den Rücken, füllte ihm die Augen mit Tränen und das Herz mit abschließendem Stolz in diesem letzten Augenblick des Regiments.


  Noch nie hatte er erlebt, dass Truppen so gut standhielten, keinen Zentimeter wichen, während die schrumpfenden Ränge um die Flaggen zusammenrückten. Die Linie hielt wie ein Fels, und die Männer waren entschlossen, dort zu sterben, wo sie jetzt standen.


  Andrew warf einen Blick hinter die Reihen. Die Menschenmassen fanden keinen Platz mehr, wohin sie noch hätten flüchten können. Die meisten Menschen lagen auf den Knien und beteten und erwarteten so das Ende.


  Hans trat an Andrews Seite.


  »Viel können wir nicht mehr tun«, stellte er grimmig fest. Er griff in die Tasche, holte ein Stück Kautabak hervor, biss die Hälfte ab und hielt das letzte Stückchen dem Colonel hin. Andrew nahm es, und Hans lächelte voller Zuneigung.


  »Erinnern Sie sich noch an Joshua Chamberlain?« fragte Andrew.


  »Wer aus Maine täte es nicht?«


  »Er war mit mir Dozent in Bowdoin. Er ist bei Gettysburg in eine solche Notlage geraten wie unsere jetzt, als seinen Männern die Munition ausging. Ich schätze, ich tue das Gleiche wie er. Schlimmer kann es eh nicht werden.«


  Hans hob den Karabiner und steckte eine Patrone in die Kammer; dann sah er Andrew an und lächelte.


  »Mein Junge, Sie sind der beste verdammte Offizier, unter dem ich je gedient habe!«, rief er.


  Andrew trat vor die Reihe und deutete mit dem Säbel nach vorn.


  Die Männer sahen einander aus großen Augen an.


  »35. Maine! Angriff, Jungs, Angriff!«


  Ein rasender, fiebriger Schrei stieg von der Truppe auf, ein letzter Ausbruch wütender Entschlossenheit, kämpfend unterzugehen.


  Der junge Flaggenträger, der die Farben von Maine hielt, sprang vor und schwenkte die Standarte heftig; dann stürmte er wie verrückt auf die tugarischen Linien zu.


  Ein Pfeil erwischte ihn in der Brust und streckte ihn nieder. Bei diesem Anblick sprangen seine Kameraden vor; Webster, der Banker und Brillenträger, packte die Flagge, reckte sie hoch und eilte den Übrigen voraus. Auch die Linie der Suzdalier stieß nun ein überschwängliches Gebrüll aus, wiewohl die Männer nicht recht wussten, ob sie zu einem nach wie vor erträumten Sieg oder in den Tod stürmten.


  Und so lief der Sturmangriff des 35. Maine und der 44. New Yorker über den Platz; die Männer sangen weiter und achteten ihrer Verluste nicht. Die Tugaren, die bislang so zuversichtlich auf sie geschossen hatten, zögerten nun, verwirrt von diesem letzten Akt des Trotzes. Dann vernahmen sie hinter sich ein anschwellendes Donnern.


  Muzta konnte nicht glauben, was er sah, und starrte mit offenem Mund und voller Ehrfurcht auf das Schauspiel; er stand auf dem Dach eines Hauses am Nordrand des Platzes, wo er sich die letzte Schlacht hatte ansehen wollen.


  Im Zwillingslicht der Monde sah er die dunkle Wand über die Außenschwanzen hereinbrechen, die unter der Woge nachgaben. Seine kostbaren Umens, die noch Augenblicke zuvor mit Triumphgeschrei in die Stadt geströmt waren, flohen panisch in alle Richtungen. Sie schafften es jedoch nicht, der Kraft und dem Gewicht zu entrinnen, die auf ganzer Länge des Tals auf sie einstürzten, und unter Schreckensrufen verschwand das Heer.


  Wie die Hand eines Riesen krachte die Wasserwand in die Stadt und erzeugte dabei ein Donnern, unter dem die Welt erbebte, als stünde ihr Ende bevor, und auch das Haus unter Muztas Füßen wackelte und schwankte.


  Die Welle fuhr über die zertrümmerten Wälle hinweg und durch sie hindurch, und als würde ein Vorhang über die Schlacht gezogen, verschwand das Licht von eintausend Feuern einfach. Die Unterstadt überzog sich mit einem Mantel aus Nebel und zischendem Dampf, sodass die Welt innerhalb von Sekunden in Dunkelheit sank.


  »Du hattest also doch Recht, mein Freund«, sagte Muzta ehrfürchtig. »Und in meinem Herzen wusste ich es.«


  Er kletterte vom Dach, sprang auf die Straße und wandte sich nach Osten, gefolgt von seinem entsetzten Stab.


  Die angreifende Reihe stockte, blieb reglos stehen, als vor ihr die Brände erloschen, die Sekunden zuvor noch getobt hatten; es war, als hätte jemand eine Kerzenflamme einfach ausgedrückt.


  Ein Donnern dröhnte in der Luft, und eine Woge aus klammer, heißer Luft blies aus den Nebenstraßen heran und peitschte an den Männern vorbei, und sie trug den Geruch von verkohltem Holz, Trümmern und Tod mit sich.


  »Gütiger Himmel, was ist das?«, flüsterte Andrew, der benommen und ungläubig dastand.


  »Der Junge hat es geschafft!«, schrie ODonald und sprang vor die jetzt reglose Front der Soldaten.


  Vor Begeisterung jubelnd stürmte er an Andrews Seite.


  »Er hat den Damm hochgejagt! Hawthorne hat den Damm hochgejagt! Ich hatte total vergessen, Ihnen zu sagen, dass er es probieren würde!«


  Mit großen Augen blickte Andrew über den Platz, der jetzt umrahmt wurde von heranstürzenden Dampfwolken; die Erde bebte noch unter seinen Füßen, als die aufgestaute Wut des Flusses weiterhin brüllend durch die Unterstadt fegte und alles in ihrem Weg vernichtete.


  Er drehte sich zu seinen Männern um, die wortlos dastanden.


  »Los, Männer, bringen wir es zu Ende! Angriff!«


  Mit wilden Jubelschreien stürmte die Linie aufs Neue vor, und ihre Schreie warfen Echos auf dem ganzen Platz und bis hinüber zum Osttor. Hinter den Soldaten richtete sich die verängstigte Bevölkerung auf, deutete mit den Fingern und schrie. Erst rannte einer los, dann ein weiterer, und innerhalb eines Augenblicks waren es Tausende, die losstürmten und dabei Knüppel, Speere und die bloßen Hände schwenkten, die schrien, dass Perm auf ihre Gebete antwortete und ihnen ein Wunder geschenkt würde.


  In vorderster Linie, die Flaggen von Maine und des Bundes an seiner Seite, ging Andrew auf die Tugaren los.


  Ein Bogen fiel, dann klapperten zu Hunderten Waffen aufs Pflaster, und die Tugaren flüchteten, drängten sich durch die Straßen, nach Norden, nach Osten, überallhin, wo sie Rettung vor dem Rachedurst erhofften.


  Tugaren, die noch Augenblicke zuvor geglaubt hatten, dass Sieg und Plünderung unmittelbar bevorstanden, stolperten in betäubter Fassungslosigkeit, als der einarmige Yankee in ihre Reihen watete, begleitet von seinen heiser brüllenden Männern, die mit den Bajonetten zustießen und den jetzt von Panik erfüllten tugarischen Mob in die Dunkelheit jagten.


  Aber sie fanden keinen Platz, an den sie hätten fliehen Durch die jetzt dunklen Straßen stürmten sie in die tosende Flut, und mit wilden Schreien riss diese sie davon in die Nacht.


  Immer weiter stürmend schlug und stieß Andrew zu, völlig versunken im reinen Schock des Schlachtenwahnsinns. Und dann war nichts mehr vor ihm als eine wirbelnde Nacht aus stürmischen Wassern, die vorbeischäumten.


  Entsetzte Schreie hallten aus der reißenden Flut, und in den stygischen Schatten sah er verzweifelte Gestalten vorbeitreiben, die sich an Baumstämme klammerten, an zerbrochene Planken, aneinander, und dabei heulten wie die Verdammten, die sie ja auch waren.


  An der Straßenseite entdeckte Andrew jetzt eine Schar Tugaren, die mit geweiteten Augen und gleich großem Entsetzen sowohl Andrew als auch den dunklen Tod betrachteten, der vorbeifegte.


  Rings um ihn verklang allmählich der Lärm der Schlacht; Kirchenglocken läuteten jetzt, und wilde Jubelrufe stiegen aus der Stadt auf.


  Er sah den verängstigten Feind an.


  »Es war genug für eine Nacht«, sagte er. »Nehmt sie gefangen.«


  Die Schar Männer, die nach wie vor bei ihm waren, umzingelten die Tugaren und führten sie weg.


  Schwer atmend vor Erschöpfung, stand Webster neben ihm, und die Flagge von Maine flatterte in der feuchten Brise. Hans und ODonald schoben sich durch das Treiben bis an seine Seite. Aus der Dunkelheit klangen nach wie vor die Rufe der Tausende herüber.


  Andrew drehte sich zu Hans um, der gelassen dastand und immer noch kaute. Erstaunt wurde sich Andrew der Tatsache bewusst, dass er selbst irgendwo auf dem Platz seinen Tabak verschluckt hatte, aber irgendwie hatte sein Körper nicht rebelliert.


  Gemeinsam standen sie da und verfolgten mit, wie die Tugarenarmee in der Nacht verschwand.


  »Ich hoffe, meine Herren«, sagte er leise, »dass ich meine letzte Schlacht ausgefochten habe.«


  Kapitel 21


  


  »Sie ziehen ab, Sir.«


  Andrew hob den Kopf vom Feldbett und sah sich benommen um.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte er.


  »Der Doktor hatte mich angewiesen, Sie die Nacht hindurch schlafen zu lassen«, sagte der junge Bursche. »Es dämmert gleich.«


  Andrew rieb sich den Hals und setzte sich auf, damit der junge Mann ihm die Stiefel anziehen konnte.


  Emil erschien an der Tür.


  »Es stimmt  ihre Zeltwagen fahren nach Süden und Osten. Wir haben schon mitten in der Nacht gehört, wie sie losfuhren.«


  Blinzelnd blickte sich Andrew um.


  Was ist gestern eigentlich passiert?, fragte er sich, und allmählich sickerten die Erinnerungen wieder ins Bewusstsein.


  Nur endloses Warten auf den nächsten Angriff hatte den Vortag geprägt. Die Tugaren südlich der Stadt waren in den Bergen verschwunden. Den ganzen Tag lang stand Andrew da und hielt Ausschau. Immer schien es nach einer Schlacht zu regnen, dachte er. Bei Anbruch des Morgens öffneten sich die Schleusen des Himmels für einen kalten, Frösteln machenden Wolkenbruch, der das düstere Licht in seiner Wirkung noch verstärkte.


  Als der Himmel später allmählich aufhellte, wichen langsam auch die dunklen Fluten der Überschwemmung und legten ein Grauen frei, das jedes Vorstellungsvermögen überstieg.


  Tausende und Abertausende tote Tugaren steckten zerfetzt und verkrümmt zwischen den verkohlten Trümmern, hingen in zweiglosen Bäumen, lagen verstreut zwischen verkohlten Stämmen, sprenkelten zu Hunderten den Fluss und trieben mit dem angeschwollenen Neiper nach Süden.


  Bis zur hässlichen Lücke des gesprengten Damms war das gesamte Flusstal umgewälzt worden  das Lager des feindlichen Heeres, das große Zelt des Anführers, all das war einfach verschwunden, wie von der Hand eines zornigen Kindes weggefegt, das über die eigenen Spielsachen in Wut geraten war.


  Einzelne Gruppen von Tugaren stolperten durch die Gegend. Ungeachtet seiner Wut über all das, was geschehen war, konnte Andrew sich des Mitleids nicht erwehren über den Anblick tausender tugarischer Frauen und Kinder, die über das verschlammte Feld wanderten, Leichen umdrehten und suchten und suchten, während ihr hohes Klagen bis hinauf auf die Stadtmauern zu vernehmen war.


  Den ganzen Tag lang wartete er, ordnete die eigenen Reihen, aber im Herzen wusste er, dass es vorbei war. An irgendeiner Stelle musste er zusammengebrochen sein, denn er konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass er seinen Posten verlassen oder zum Schlafen dieses Zimmer aufgesucht hatte.


  Als der Bursche fertig war, stand Andrew auf.


  »Wie geht es Kal?«, wollte er wissen.


  »Er heilt flott; keine Spur von einer Infektion«, antwortete Emil. »Ich habe dieses Mädchen gut ausgebildet.« Und kaum waren ihm diese Worte von den Lippen gegangen, da bedauerte er sie schon.


  Andrew bedachte ihn mit leerem Blick und konnte nichts sagen.


  »Stellen Sie eine Wachformation auf; dann gehen wir und sehen uns um«, sagte Andrew leise.


  Er trat auf den Flur hinaus, wo Casmar stand, als hätte er auf ihn gewartet.


  »Ich weiß, dass Ihr eine schwere Bürde tragt«, sagte der Priester ruhig. »Nicht nur ihretwegen, sondern wegen allem. Gebt Euch nicht selbst die Schuld, Andrew Keane. Vergesst nicht, dass Ihr letzten Endes Euer Volk gerettet habt.«


  Andrew spürte die Aufrichtigkeit dieser Worte, aber wie hätte er derzeit seine Gefühle erklären können? Für ihn gab es keine Heilung mehr, jetzt nicht mehr. Im Herzen wusste er inzwischen ganz genau, was Kathleen so lange auf Distanz zu ihm gehalten hatte und was auch ihm selbst eine Warnung gewesen war.


  Er nickte Casmar dankbar zu und ging den Flur hinunter in Kals Zimmer.


  Der Bauer saß auf seinem Bett und ließ sich von Tanja mit Brühe füttern.


  »Sie ziehen ab«, sagte Andrew, und ein Lächeln erhellte Kals Züge.


  »Also haben sie schließlich doch genug von den Mäusen.«


  Andrew nickte und bemühte sich dabei um ein Lächeln.


  »Wir teilen Ihren Kummer, mein Freund«, sagte Kal leise. »Unter ihren Händen wurde mir das Leben zurückgegeben.«


  »Hawthorne?«, fragte Andrew lautlos, formte das Wort nur mit den Lippen.


  Kal schüttelte den Kopf.


  Emil betrat das Zimmer und sah sich seinen Patienten an.


  »Möchten Sie nicht vielleicht hinaus und sich einmal umschauen? Ich denke, die Luft könnte Ihnen gut tun«, schlug der Doktor vor.


  Aufgeregt traf Kal Anstalten, die Beine aus dem Bett zu schwenken.


  »Nein, das werden Sie nicht tun! Eine Trage wartet an der Tür.«


  Vier Männer des 35. traten ein, hoben Kal sachte auf und legten ihn auf die mit Fellen bespannte Trage.


  »Dann sehen wir uns mal um«, sagte Andrew. Tanja, deren Augen rot gerändert waren, stand auf und schloss sich ihrem Vater an.


  Casmar gesellte sich noch hinzu, und so spazierte die Gruppe durch das Hauptschiff des Doms, das immer noch dicht mit Verwundeten belegt war, und trat durch das große Tor ins Sonnenlicht hinaus.


  Tosende Ovationen stiegen auf. Der Platz war von einem Ende zum anderen voller Menschen.


  Andrew blickte zu Casmar hinüber, der nur die Achseln zuckte.


  »Eine kleine Feier, die ich zu Euren Ehren geplant habe«, sagte der Prälat und lächelte.


  Verlegen über diese ungezügelte Demonstration, schritt Andrew die Stufen des Doms hinab. Zu seiner großen Freude stellte er fest, dass jemand Mercury gefunden hatte; das Pferd schnaubte und tänzelte, als Andrew näher kam. Liebevoll tätschelte er die Flanke des Tiers und schwang sich in den Sattel.


  Als Kal auf seiner Trage die Stufen hinuntergetragen wurde, kämpfte er sich in die Sitzhaltung, hob die linke Hand und winkte der Menge zu, die ihren Beifall brüllte und seinen Namen rief.


  Die Männer des 35. und der 44. standen in Viererkolonnen. Andrew sichtete ihre Reihen rasch. Wie ausgedünnt sie waren! Mehr als die Hälfte waren gefallen, und die verbliebenen Veteranen wirkten kampfesmüde, aber stolz.


  Andrew schloss sich dem Regiment seitlich an, und der Stolz auf diese Soldaten überwältigte ihn. Er wandte sich den beiden Flaggen zu und salutierte kurz; dann wandte er sich dem Regiment zu und salutierte erneut, und die Jubelrufe der Soldaten mischten sich in die der Menge.


  An der Front der Kolonne eingetroffen, sah er Hans ein Stück seitlich zu Pferd sitzen; hinter ihm flatterten sein Korps-Banner und die Divisionsstandarten der suzdalischen Armee im Wind.


  »Nun, Hans, möchten Sie heute als General oder als Sergeant Major mitreiten?«


  »Ich denke, mein Junge, dass ich für heute die Position des Sergeant Majors einnehme.«


  Hans lenkte sein Pferd an Andrews Seite, und sie warteten, bis Emil herangeritten war; Kals Träger und Casmar gingen zu Fuß voraus.


  Die Kolonne brach zum Osttor auf. Gesäumt wurde die Straße auf beiden Seiten von den ausgedünnten Regimentern der suzdalischen und nowrodinischen Truppen.


  »Gott, wie viele wir verloren haben!«, sagte Andrew, während er diese Reihen in Augenschein nahm.


  Bei jedem Regiment salutierte er vor der Flagge, und die Männer standen starr und stolz.


  Als er am 5. Suzdalischen vorbeikam, sah er Dimitri unter einer brandversengten Regimentsstandarte stehen, und eine Schar von weniger als hundert Mann war darum versammelt. Die Flagge knatterte in der Brise, und sie war mit zwei englischen Worten geschmückt:


  »Hawthornes Garderegiment.«


  Andrew zügelte und salutierte vor der Flagge. Der suzdalische Major blickte stolz zu ihm auf, Tränen in den Augen.


  »Wir haben hier wirklich eine Armee geformt«, sagte Andrew gelassen, als er den Weg fortsetzte.


  »So gut wie die Potomac-Armee«, bekräftigte Hans forsch.


  Weiter ging es zum Tor, vorbei an ODonalds Batterien. Der Major wartete auf sie und schloss sich ihnen an.


  Hinter ihnen stimmten die Männer des 35. ein Lied an, und die Rus-Regimenter griffen die Worte auf und sangen in der eigenen Sprache mit:


  »Ja, wir sammeln uns um die Flagge, Jungs …«


  Die Abteilung durchquerte das Osttor.


  Und draußen breitete sich die grausame Wirklichkeit des Krieges wieder vor Andrew aus. Überall lagen Trümmer. Tausende Leichen bedeckten nach wie vor das Schlachtfeld. Als er sich nach Norden wandte, erblickte er dort, wo die Fluten ihre maximale Höhe erreicht hatten, eine an manchen Stellen drei Meter hohe Wand aus Treibgut, und das zerschmetterte Wrack der Bangor lehnte senkrecht daran.


  ODonald hatte ihm davon erzählt. Falls er Verdienstmedaillen des Kongresses hätte vergeben können, dann wusste er, an wessen Brust er eine der ersten geheftet hätte.


  »Das Einzige, was ebenso entsetzlich ist wie eine verlorene Schlacht«, sagte er leise, »ist eine gewonnene.«


  Vor dem Hintergrund der fernen Höhen sah er Zeltwagen davonfahren, und es schien, als krochen Tausende buckliger Kreaturen zum Rand der Welt.


  »Haben Sie die Gefangenen freigelassen?«, fragte er und blickte zu Hans hinüber.


  »Eine Menge Leute wollten sie umbringen. Es wurde letzte Nacht ein wenig brenzlig, aber wir konnten sie aus der Stadt schaffen.«


  Also war wenigstens ein Rest Menschlichkeit erhalten geblieben. Soweit es Andrew anbetraf, war der Krieg vorüber; es hatte keinen Sinn, dreitausend Tugaren festzuhalten, die aus den spärlichen Restvorräten hätten ernährt werden müssen. Einige Leute hatten verlangt, sie als Sklavenarbeiter zu halten, aber seine nachdrücklichen Argumente und, zu seinem Stolz, Wutschreie aus den Reihen seines Regiments hatten diese Diskussion rasch beendet.


  Die Gruppe setzte ihren Weg bis zu den Schanzen fort, überquerte die Ausfallbrücke und hielt schließlich an. Lange Minuten blieben sie dort stehen und blickten der abziehenden Horde nach, während auf den Stadtmauern Tausende jubelten.


  Aus einem Waldstück oberhalb der tugarischen Linien tauchte ein einzelner Krieger auf.


  Andrew setzte den Feldstecher an.


  »Muzta«, sagte er leise.


  Wortlos spornte er sein Pferd zum Handgalopp an.


  Hans, Emil und ODonald galoppierten ihm nach.


  »Könnte ein letzter Versuch sein, Sie zu erwischen!«, mahnte Hans zur Vorsicht.


  »Das denke ich nicht«, entgegnete Andrew.


  Er erreichte die tugarischen Belagerungslinien und bahnte sich den Weg durch eine Ausfallluke; Muzta kanterte ihm entgegen, nur begleitet von einem Menschen, der neben ihm hertrabte.


  »Warten Sie auf mich«, wies Andrew seine Begleiter an, und ungeachtet ihrer Proteste ritt er zu der Stelle weiter, wo Muzta sein Pferd gezügelt hatte.


  Der Tugare blickte prüfend auf ihn herunter und nickte dann dem einzelnen Mann in seiner Begleitung zu.


  »Mein Fürst Muzta Qar Qarth wünscht mit Euch zu sprechen«, sagte dieser auf Suzdalisch.


  »Und wer sind Sie?«, fragte Andrew leise.


  »Ich wurde vor einer Umkreisung von hier mitgenommen. Ich bin als Hersteller von Goldwaren Muztas Schoßtier.«


  Andrew blickte zu Muzta hinauf und wartete. Bedächtig hob der Tugare an zu reden.


  »Mein Fürst möchte Euch für die Freilassung der Gefangenen danken, obwohl Ihr wahrscheinlich nicht wusstet, dass sein einziger überlebender Sohn zu ihnen gehörte.«


  Andrew blickte den Dolmetscher fragend an.


  »Die übrigen beiden sind im Kampf gegen Euch gefallen«, setzte dieser hinzu.


  »Wir haben beide verloren, wen wir liebten«, entgegnete Andrew gelassen.


  »Er möchte Euch darüber in Kenntnis setzen, dass die Tugarenhorde aufbricht, um nach Osten und Süden zu ziehen. Obwohl sein Volk und Eures nach wie vor Feinde sind.«


  »Dieser Krieg war nicht nötig«, hielt ihm Andrew entgegen.


  »Für mein Volk war er so unaufhaltsam wie der Wind und der Regen«, sagte Muzta. »Vielleicht müssen wir jetzt darben, aber das ist meine Sorge und nicht mehr Eure.«


  Andrew nickte nur.


  Muzta senkte den Kopf und sprach leise weiter.


  »Einige aus meinem Volk verlangen jetzt, dass alle Menschen sterben müssen. Vielleicht haben sie im Interesse unseres Volkes Recht. Vielleicht können wir nach wie vor über euch herrschen, vielleicht auch nicht, und vielleicht verändert sich auch alles, wie es ein Freund von mir einst wünschte. Ich brauche den Tribut derjenigen, zu denen wir reiten. Und ja, wir nehmen uns womöglich auch von ihrem Fleisch.«


  »Ich denke, das wird vielleicht nicht mehr möglich sein«, wandte Andrew ein. »Die Wanderer haben die Kunde von den Geschehnissen zweifellos schon vor euch verbreitet. Eure Krieger sind dahin  Ihr könnt nicht mehr so herrschen wie früher.«


  Muzta schwieg lange und nickte dann.


  »Aber womöglich können wir etwas eintauschen, wenn wir erneut auf eine Umkreisung gehen.«


  »Und das wäre?«


  »Ein Ende der Pocken«, antwortete Muzta. »Ihr habt einen Heiler unter euch. Falls ich einige meiner eigenen Heiler für mehrere Tage hier zurückließe, würde er sie seine Magie lehren? Dann könnte ich sie der Horde vorausschicken und diese Behandlung als Gegenleistung für Nahrung anbieten.«


  »Emil, kommen Sie mal her.«


  Der Doktor kam an Andrews Seite, und rasch erläuterte ihm dieser das Ansinnen.


  Lächelnd nickte der alte Arzt.


  »Geben Sie mir ein paar Wochen Zeit, und ich bringe ihnen antiseptische Chirurgie bei und auch, wie man eine Narkose durchführt. Gott weiß, dass sie das bei all ihren Verwundeten gebrauchen können! Ist das in Ordnung für Sie, Andrew?«


  Andrew erklärte sein Einverständnis, indem er nickte, und verfolgte, wie der Arzt sein Hilfsangebot erläuterte und wie es der Dolmetscher an Muzta weitergab.


  Mit erstaunter Miene betrachtete Muzta die beiden Männer vor ihm nachdenklich.


  »Was für eine Art Männer seid Ihr?«, flüsterte er.


  »Lediglich Männer, die frei sein möchten und bereit sind, den Preis dafür zu zahlen.«


  Muzta nickte ernst.


  »Ich breche jetzt auf. Vielleicht begegnen wir uns in zwanzig Jahren erneut. Vielleicht behalte ich die Herrschaft, und womöglich gedenke ich der Worte eines alten Freundes, der hier gefallen ist, und setze sie um. Vielleicht erscheine ich in Waffen, vielleicht nicht. Und im Fortgehen mache ich Euch zwei Geschenke zum Gedenken an diesen Freund, der sie, wie ich weiß, begrüßen würde; und ich tue es im Gegenzug für meinen Sohn, den Ihr mir so vorbehaltlos zurückgegeben habt, als es doch Euer Recht war, ihn unverzüglich zu erschlagen.


  Lebwohl, Mensch namens Keane.«


  Muzta wendete das Pferd und stoppte. Rasch redete er auf den Dolmetscher ein, um dann davonzugaloppieren und den Mann stehen zu lassen, der wortlos zurückblieb, benommen von der Freiheit.


  Der Befehlshaber der Tugaren hielt auf der Höhe an und winkte. Zwei seiner Krieger ritten hervor, sprangen aus den Sätteln und lösten die Fesseln von zwei Menschen. Muzta blickte zu Andrew zurück, richtete sich in den Steigbügeln auf, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen langen Klagelaut aus, der von Schmerz und Trauer kündete. Er riss das Pferd hoch und verschwand hinter der Anhöhe, und die beiden Krieger galoppierten ihm nach.


  Tränen verschleierten Andrews Blick, als er der Frau entgegensah, die ihm bergab entgegenlief.


  Er sprang vom Pferd und stürmte los und schrie vor Freude, als sich Kathleen in seine Arme warf. Ohne auf die Tausende von Zuschauern zu achten, lagen beide einander in den Armen, schluchzten, flüsterten, lachten und weinten aufs Neue.


  »Ich hätte nie gedacht, dich wiederzusehen«, sagte Andrew und wischte sich die Augen ab.


  »Ich hätte ebenfalls nie gedacht, dich wiederzusehen«, sagte sie und drückte ihn fest.


  »Ich möchte, dass uns Vater Casmar sofort traut«, sagte Andrew, und sein Herz barst schier vor Freude. »Ich möchte nie wieder von dir getrennt sein.«


  Sie nickte und küsste ihn erneut. Ein weiterer Freudenschrei ertönte neben ihnen, als Tanja herangerannt kam und sich in Hawthornes ausgebreitete Arme warf.


  Andrew musterte den jungen Mann, dessen Augen inzwischen so schrecklich alt wirkten.


  Er ging zu ihm und reichte ihm die Hand.


  »Wie geht es Ihnen, mein Junge?«


  »Ich denke, ich komme wieder in Ordnung, Sir«, flüsterte Hawthorne.


  »Sie haben uns alle gerettet«, stellte Andrew fest.


  »Aber zu welchem Preis, Sir?«


  »Man muss immer einen Preis zahlen«, antwortete Andrew. »Ich wünschte, die Welt, irgendeine Welt wäre anders. Aber hier und jetzt musste ein Preis dafür gezahlt werden, dass wir weiterleben, und Sie haben ihn gezahlt. Denken Sie daran, wenn Sie zusehen, wie Ihre Kinder heranwachsen  hoffentlich in Frieden. Jemand muss die Albträume ertragen, damit die anderen ruhig schlafen können.«


  »Nachdem sie mich gefangen genommen hatten, war es Muzta, der befahl, mich zu verschonen«, flüsterte Vincent. »Das war eine seltsame Sache, Sir. Gestern Abend erzählte er mir eine ganze Menge von den Tugaren, ihren Ahnen, sogar von dem Lichttunnel, der uns von der Erde hierhergeführt hat. Wenn wir Zeit finden, Sir, würde ich Ihnen gerne davon berichten.«


  »Zunächst benötigen wir eine lange Ruhepause und Zeit in Gesellschaft unserer Lieben«, sagte Andrew leise. »Danach finden wir noch reichlich Gelegenheit, miteinander zu reden.«


  Erneut blickte er Kathleen an und lächelte. Mit ihrer Liebe legten sich die Albträume jetzt womöglich.


  Gemeinsam traten die beiden Paare den Rückweg zur Stadt an, und ihre Freunde umringten sie.


  Eifrig packte Kal Hawthornes Hand, während sich ringsherum das Regiment versammelte und Freudenschreie ausstieß.


  »Also, wann bekommen wir unsere Verfassung?«, fragte Kal und warf Andrew einen verschmitzten Blick zu.


  »Ich hatte ja gesagt, dass ich die Führung nur für so lange übernehmen würde, bis der Krieg vorbei ist«, stellte Andrew fest.


  »Ausgezeichnet! Sagen Sie mir, Andrew Keane, denken Sie daran, für die Präsidentschaft zu kandidieren?«


  Die Männer des Regimentsjohlten vor Begeisterung.


  »Der ehrliche Keane!«, schrien sie. »Republikaner für Keane!«


  Andrew sah sich um und schüttelte den Kopf.


  »Na ja, wie es auch kommt, wir erhalten einen einarmigen Kriegshelden als Präsidenten«, antwortete Kal mit leuchtender Miene. »Noch heute werde ich eine Demokratische Partei gründen und für das Amt des Präsidenten der Rus-Republik kandidieren!«


  Andrew beugte sich zurück und brüllte vor Lachen, und ihm war dabei nicht einmal bewusst, dass er zum ersten Mal seit Monaten lachte.


  Er streckte die verbliebene rechte Hand aus und packte Kals Linke.


  »Ich wusste schon, dass Sie ein Politiker sind, als ich Sie zum ersten Mal sah«, sagte er glücklich.


  »Und was diese Sache mit der historischen Bestimmung angeht«, sagte Kal. »Naja, ich habe mir überlegt, dass dieser Dampfzug Demokratie und Freiheit auf der ganzen Welt verbreiten könnte, wenn er einer transkontinentalen Schienenstrecke folgt.«


  Benommen sah Andrew Hawthorne an, der die Achseln zuckte und den Unschuldigen mimte, was das Durchsickern dieser Information anbetraf.


  »Zunächst mal, denke ich, müssen wir genau hier eine neue Republik aufbauen«, gab Andrew zu bedenken und deutete auf die Stadt. »Und es wird Zeit, dass wir damit anfangen.«


  Und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg den Hang hinauf, wo das Volk der Rus und diejenigen, die sich ihm angeschlossen hatten, voller Freude ihren ersten Tag in Frieden und frisch errungener Freiheit begrüßten.
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